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est la prerogative de l’Eglise. C'est porter & la 


racine de l’arbre de vie la cogn&e qui détruit 
et trancher violemmentles branches et les ra- 
meaux de cet arbre. Pär la proscription des 
ordres religieux, l’exclusion de l’&cole des 
congre&gations enseignantes, par la !yrannie 
de l’enseignement obligatoire et dü monopole 
universilaire, on s’applique & dechristianiser 
la jeunesse, pour transformer tous les jeunes 
gens en laquais de l’Etat. Au moyen de l’&du- 
cation donnee par l’Etat, des emplois distri- 
bu&s par l’Etat, de la discipline eccl&siastique 
exercee par l’Etat, on veut amener les pr&tres 
à trahir l’Eglise, à servir bassement l’Etat. 
Par le mariage civil on veut dissoudre la fa- 
mille et. lui öter son caractere chrétien, ab- 
sorber par lä toute libert& et toule protection 
sociale. Bannir violemment l’Eglise de la vie 
publique, la priver de tous ses moyens, c’est 
le but. Comme en d’autres contröes de l’Eu- 
rope on fait dans l’Etat vassal du grand-duch& 
de Bade, sur l’invitation deM.de Bismarck une 
guerre acharnde & l’Eglise catholique. Autant 
que Yapplication de la force peut obtenir une 
vicloire momentanée, le gouvernement badois a 
remport& sur l’Eglise de ces tristes succès. 
Mais la force a succombe dans la tentative 
d’astreindre tous les eccl&siastiques à subir 
l’examen de !’Etat. Elle a &galement &choue, 
partout oü la force de la matiere se brise 
contre celle de l’esprit. Mais elle a reussi & 
retirer & l’Eglise, contrairement & tout droit, 
les &coles et les fonds destines & entretenir . 
l’enseignement et à soulager les pauvres. 
Maintenant cette forceen vient à s’attaquer aux 
eglises. Le professeur Michelis qui, de Prusse, 
a ei& expedi& dans le grand-duche de Bade, 
convoque partout des assembl&es de Vieux- 


Catholiques. Sous ta prötertinn da la’police 


et des employes, il: insulte Yautorit& et 1es 
doctrines de l’Eglise. Si gräce ä ses menees 
ou plutöt & une pression venant des regions 
sup6rieures , un maigre troupeau de servi- 
teurs de l’Etat et autres valets, finit par se 
rononcer pour la secte des Vieux-Gatholiques, 

aunamant a’amnara de force des Eglises 











Borrede. 


Das borliegende Werk ift ſchon feit Jahren bon mir hate 
bereitet und größtentheils ſchon im Jahre 1869 niedergeſchrieben 
worden. Da ich als Gefchichtichreiber der neuern und neueflen 
Zeit den Intriguen des Tuilerienfabinetä immer mit Aufmerk 
kulgit gefolgt bin, entging mir nicht, daß jenes Kabinet auch mit 
Rom inteigwirte, um erſtens dem Sailer von Deflerreih Die Hege- 
monie in Italien und die Schußherrichaft über Rom zu entwinden, 
zoeitens durch Die Expedition nach Merico (mie Napoleon III. 
KR in feinem offenen Schreiben au General Forey verkündete) 
auch in Der neuen Welt der romaniſchen Race ein neues Ueber⸗ 
gewicht Über Die germanifche zu geben, und drittens um durch bie 
ultramontane Preſſe die Sübbeutichen gegen die Rorbbeutjchen 
zu fanatiſixen und einen Angriff Frankreichs auf Preußen vor⸗ 
zubereiten. Als nun hollends der Bapft duch Heiligſprechungen, 
durch das neue Dogma von der unbefledten Empfängnik, durch 
Bromylgizung der Encyclila und des Syllabus, endlich durch 
die Ginberufung des ökumeniſchen Concils eine Glorification 
nad) der andern erlebte, ihm eine ganz neue Wichtigkeit beigelegt 
und vom Goncil eine maßloſe Macht in der Zukunft zugefprochen 
murde, ließ fich leicht exlennen, es fiebe uns Deutſchen ein com⸗ 
hinixter Angriff von Paris und Rom aus bevor. Dieſer Angriff 
Inte das chen in hen Glehurtäimehen feiner inigung liegende Deutſch⸗ 
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land in diefer Einigung ftören, fie im Intereſſe des romaniſchen 
Welten: und Südens verhindern, wie fi denn Frankreich und 
Rom ſchon feit Jahrhunderten immer und immer wieder in 
m hland eingemifcht haben, um uns nicht einig bleiben ober 
wieder einig werden zu laffen. Um nun diefe Wahrheit 
eutſchen Volke klar zu machen, das deutſche Volt vor der 

Gefahr zu warnen, entwarf ich das vorliegende Bud. 
Frankreich griff uns im vorigen Jahr unverſehens und 
illig an, ohne im geringften von uns beleidigt oder heraus- 
ert worden zu ſeyn. Ebenſo unverfehens und muthwillig 
ı wie jegt wieder bon Nom aus durch die ungeheuerften 
thungen des Ultramontanismus angegriffen, ohne die min= 
Beranlaffung dazu gegeben zu Haben. Denn nie war die 
der Katholiten in Deutſchland befriedigender als in ben 
Jahrzehnten und niemals ſchien der confeffionelle Friede 
e Verträglichteit andersgläubiger Nachbarn geſicherter. Erſt 
ıklofen Forderungen Rom's an alle Deutjchen, fih den 
en des unfehlbaren Papftes blind zu unterwerfen, ftören 
ı bem bisherigen Frieden, wie derfelbe ung im vorigen Jahre 
ranzoſiſchen Kaifer durch die freche Forderung der Rhein- 
geftört worden ift. Beide Forderungen ftehen aber im 
sten Zufammenhange und gingen aus dem nämlichen 
tionsplane hervor. Wenn der franzöfifche Imperator uns 
he nicht mit weltlichen Waffen würde bezwingen können, 
Rom uns mit geiftfi—hen Waffen überfallen, und die Nieder- 
er franzöfifcden Marſchälle ſollte durch Siege der Jeſuiten 
utſchland felbft gerächt werden. Denn deren ſchwarze 

mar die Referbe der Turcos. 

Die Ultramontanen nehmen die Miene an, als ſey es ihnen 
n den Glauben und um die jo werthvolle Glaubenseinheit zu 
Sie ſprechen für ihre Kirche einen abfolut internationalen 
fer an und verwerfen mit großer Oftentation das Nationalie 
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tätenprincip, als ſey es der Kirche gegenüber gänzlich unberechtigt. 
Und dod find fie felbft durch und dur Nationale, nämlich La- 
teiner, Romanen, und im lateinischen Racendüntel feit Jahrhunder⸗ 
ten gleihfam Hart gejotten. Der internationale Charakter der 
römischen Hierardhie ift eine bloße Vorausfegung, ein Aushänge- 
Ichild, eine Täuſchung, eine Uſurpation, ein bequemes Mittel, um 
andere Racen der romaniſchen unterzuordnen. Das Ehriftenthum 
in feiner evangelifchen Reinheit ift international und eine Offen- 
barung Gottes, die römiſche Hierarchie dagegen trägt fo ein- 
feitig als möglid) den Racentypus zur Schau, nicht anders wie 
die griechifch-ruffiiche Kirche auch. Wenn dem nicht fo märe, 
jo würden diefe beiden Kirchen fich nie getrennt und würde auch 
die germaniſche Race nicht dahin getrieben worden feyn, ſich von 
der römischen Sirche loszureißen. Hier liegen uns lauter un 
umftößliche Thatſachen der Gejchichte vor, und mas einfach drift- 
liches Licht it, Tann man durch die Hiftorische Spectralanalyfe 
auf's genauefte von den Yärbungen unterjcheiden, die es bei den 
verſchiedenen Racen und Nationalitäten auf Erden angenommen 
bat. Unter diefen nationalen Färbungen fommen leider aud) 
Trübungen und grobe Verunreinigungen jenes Lichtes vor, und 
ich bitte um Entichuldigung, daß ich manches der Hierarchie zur 
Laft fallende Scandalöfe nicht habe verſchweigen können, meil 
es unumgänglid nöthig war, den Beweis zu führen, bis zu 
welhem Grade die angeblichen Statthalter Chriſti auf Erden 
ſich von Chrifto felbft und ihre Diener fih von den Apofteln 
und Yüngern Jeſu in der Lehre nicht minder wie in der Moral 
unterſchieden haben. 

Das Werk, worin ih ale frühern Angriffe Roms auf 
unfere geduldige deutſche Nation zur Anſchauung bringe, jchliept 
mit einer Mahnung zur Abwehr des Infallibilitätsdogma's als 
des lebten und keckſten römiſchen Angriffs, der auf und gemacht 
wird. Wir werden, wenn wir nur mit rechter Erfenntniß der 


VI Borrede. 


gegneriichen Abfichten und Mittel, mit Ruhe und Beſonnenheit 
und mit dem vollen Bewußtfeyn unferer Weberlegenheit zu Werke 
geben, ihn eben jo gewiß von und abwehren, wie im vorigen 
Jahre den franzöfiichen Angriff. Vor Allem gilt es, das ver⸗ 
faffungsmäßige Recht der Katholiken, mie es vor dem 18. Juli 1870 
in allen deutſchen Ländern beftand, als das gute Recht der Ali⸗ 
katholilen feflzuhalten und gegen jede Weberrumpelung ober 
Schleicherei der Jeſuiten zu ſchützen. Den Altkatholiken dabei 
behilflich zu feyn ift ebenfo das Recht als die Pflicht ihrer pro⸗ 
teftantifhen Mitbürger, aller meltliden Regierungen Beutich- 
lands, des wiebererftandenen Kaiſers und der mwiedererfiandenen 
großen einheitlichen Nation. Die Ujurpationen, die aus dem 
neuen Dogma beraus verjucht werden, find ſchon formell un—⸗ 
gültig, weil dad Dogma von einem unfreien und incompetenten 
Concil beſchloſſen wurde; noch weniger aber kann man fie aus 
materiellen Gründen dulden, meil fie in Bezug auf den Glau- 
ben grundftürzend find und durch die dem Papft zuerkannie 
Allmacht alle andern beftehenden Autoritäten, alle weltlichen 
Mächte, alle Berfaffungen, die natürlichen und pofitiven Rechte 
aller Nationen gefährden. Wir aber, wir Deutfchen find am 
meiften und zunächſt dadurch gefährdet, denn von Anfang an 
mar die ganze Spitze des Concils, mie gleichzeitig die Spike 
des Degens, der aus der Scheide des franzöfiihen Imperators 
fuhr, gegen die neue Einheit der Deutichen gerichtet. 
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Erſtes Bud. 


Bie Berdienfle der Deutfhen um das 
Chriſtenthum. 


Menzel, Rom's Unrecht. l 





I. 
Nrfprünglier Ariauismus der Dentjäen. 





Das Chriftentfum ging aus dem Judenthum, wie die freie 
Blüthe aus der gebundenen Wurzel hervor. Im Judenthum müffen 
wir eine Uroffenbarung an die erften Menſchen erkennen, die ſich 
nur in einem frommen, freilich nachher ausartenden Geſchlecht fort- 
pflanzte und deren Grundgedanken im Gegenjah gegen das Heiden- 
tum folgende waren: 1) Es gibt nur einen Gott und feine Viel⸗ 
götterei. 2) Gott ift ein geiftiges Weſen, Schöpfer der Körperwelt, 
aber nicht jelbft etwas Körperliches, wie die Heidengötter. 3) Gott 
it der Herr jchlehthin, dem man gehorchen und unbedingt vertrauen 
muß. 4) Des Herrn Gebote find Verbote alles Unfittlihen und 
wer dagegen Handelt, zieht fi den Zorn Gottes und ewige Ver- 
dammniß zu. Allein das jüdifche Gefeb blieb ungenügend, meil e3 
1) ein Privilegium der jüdiſchen Race ſeyn und bleiben follte, die 
Juden gegen die übrige Menjchheit Tieblos abſchloß und dadurch 
auch ihrem ſchönen Gottvertrauen einen egoiftiichen Beiſchmack gab, 
2) weil es die Geredhtigfeit allein und nicht auch bie Liebe in Gott 
ſuchte, 3) weil es äußern Werfheiligfeiten den Werth von fittlichen 
Handlungen beilegte, und 4) weil es nur Gehorfam forderte und 
der eigenen Prüfung und Ueberzeugung feinen Raum Tief. 

“ Ueber diefen verhältnigmäßig niedrigen und engen Standpunft 
wuchs das Chriſtenthum hoch, frei und majeftätifch empor. 

Es durchbrach 1) die Schranken einer blos nationalen over 
Racenreligion und wurde MWeltreligion. Die Chriften follten ſich 
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nicht von andern Menſchen abſcheiden, nicht fie meiden, haflen und 
veradhten, fondern fie als Brüder lieben und fie des gleichen 
Heils theilhaftig machen, deſſen fie felbft gewürdigt waren. Dem 
EHriftentyum genügte e8 2) nicht mehr am Geſetz und unfreimwilligen 
Gehorfam, fondern e8 trug dem freien Willen und der Vernunft 
des Menſchen volle Rechnung und verlangte die Belehrung, den 
Glauben an da8 Evangelium und die ihm entfpredhende Sinnes⸗ 
änderung nur auß Meberzeugung. So erfannte es 3) auch in 
Gott ſelbſt nicht blos den ftrengen Gefebgeber für unartige Kinder 
und widerfpenftige Sklaven, fondern auch den Liebenden Vater müne 
diger, freier, vernünftiger, feiner würdiger Weſen. Es begriff, daß 
Gottes innerſtes Weſen die Liebe ſey, daß es die Liebe allein ge— 
weſen, die ihn bewog, Menſchen zu jchaffen als feine Ebenbilder, 
feine Finder, die allein ihn wieder zu lieben vermöchten, Licht von 
feinem Licht, theilhaftig feines Geiftes, feiner Freiheit, die allen 
übrigen Gejchöpfen verfagt find. Er mollte nicht blos todte Dinge 
und unvernünftige Thiere ſchaffen, fondern Weſen, welche durch den 
rechten Gebrauch ihres freien Willens und ihrer Vernunft fich feiner 
würdig machen würden. Nur zu dieſem Zweck ſchuf er für Die 
Menſchen die fihtbare Natur, als Wohnung und Wirkungskreis 
während ihrer irdifchen Prüfungszeit. Hatte das Judenthum nur 
Gehorfam gefordert, fo brachte das Chriftenthfum dem Menfchen 
das in ihm Tiegende Göttliche zum Bewußtſeyn und ermahnte ihn, 
dasſelbe in einem über alles Gemeine erhabenen Seelenadel auszus 
bilden, wie ihn Chriftus durch Lehre und Beiſpiel feiner Gemeinde 
zum Erbtheil hinterlaffen Hatte. 

Das Chriftentbum blieb aber nicht rein und unverfälſcht. 
Schon die fittlich verfommenen Griechen brachten allerlei Heidnijches 
hinein. Gemwöhnt an ihre „Ichöne Götterwelt”, die noch unfer 
Schiller über das Chriſtenthum erheben zu müffen glaubte, nahmen 
fie aus derfelben fo viel als möglich in ihre griechiſche Kirche hin— 
über, den äußern Prunf der Tempel, des Prieſterthums, der Cere⸗ 
monien und Feſte, die Vervielfältigung der göttlichen Perſonen, bie 
Statuen und Bilder und deren Anbetung. Zudem hatten fich die 
Griechen, als fie noch Heiden waren, viel mit Philofophie abgegeben 
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und waren PVirtuofen in der Dialeltit, in Sophismen und Spik- 
findigfeiten geworden, und auch dieſe Liebhaberei behielten fie noch 
als Ehriften bei und ihre Theologen ftritten ſich noch eben fo eitel 
und bijfig mit einander herum, wie früher ihre heidniſchen Soppiften. 

Im vierten Jahrhundert nad) Chriſto, als die Deutſchen das 
ChriftentHum bei den Griechen fennen lernten, mar unter dieſen 
legtern gerade ein heftiger theologiſcher Streit ausgebrochen zwischen 
dem Biſchof Arius von Antiochien, der den urfprünglichen reinen 
Slauben an einen Gott vertheidigte, und dem Biſchof Athanafius 
bon Alerandrien, der diejen einen Gott in drei Perfonen zerlegen 
wollte. Vergebens ermahnte Kaifer Conſtantin der Große die theo= 
logiſchen Zänfer zum Frieden. Sie ftritten über Dinge, die ber 
fterblihe Menſch gar nicht entſcheiden könne, weil e8 ihm unmöglich 
ſey, in die Geheimnifje der Weſenheit Gottes einzudringen. Aber 
au fein Mahnruf Half nichts und das Eoncilium von Nicda ent» 
ſchied fich für das neue Dogma des Athanafius. Der arme Arius 
wurde auf's abfcheulichite verleumdet und graufam aus der Welt 
geſchafft. Doc blieb ihm noch ein zahlreicher Anhang und auch 
die deutſchen Gothen, die damals in's oftrömische oder griechiſche 
Reich einfielen, nahmen die einfache Lehre des Arius an und ver- 
warfen das neue Dogma. in richtiges Gefühl leitete fie, denn 
wenn man einmal den alleinigen Gott vervielfältigte, jo war da= 
mit dem Zuge zur heidnifchen DVielgdtterei da8 Thor geöffnet. Es 
dauerte in der That nicht Yange, jo wurde auch die Jungfrau Maria 
vergöttert und in unfern Tagen erleben wir, daß wieder ein neues 
Dogma aud) den Papſt zum Gott macht, indem es ihm das Prä- 
difat der Untrüglichkeit verleiht und alfo die Weisheit Gottes ſelbſt 
in ihm perjonificirt. 

Conſtantin der Große hatte das römische Reich in zwei Hälften 
getbeilt. Im Weiten blieb Rom die Hauptftadt und hier regierte 
jein Sohn Conſtans, der die bereits im Yahre 325 auf dem Concil 
zu Nicäa verfündete Lehre des Athanafius beibehielt; im Oſten 
wurde Conſtantinopel die Hauptſtadt und hier regierte Conftantiug, 
ber, um von Rom unabhängig zu bleiben, dem Arianismus anfing, 
jo dag Athanafius von Alerandria nach Rom entfloh im Jahre 340. 
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Bon diefem Zeitpunft an datirt der Aufſchwung ber römischen 
Kirche. Der damalige römiſche Biſchof Julius, fowie auch Conſtans 
nahmen fi) gern des Athanafius an und Hielten in Rom ein Concil 
ab, welches die Lehre des Arius von neuem verdammte. Conſtans 
that es aus Eiferfucht gegen feinen Bruder und weil er Rom immer 
noch als die eigentliche Hauptſtadt des ganzen Reiches anfah. Julius, 
bisher ein Biſchof wie jeder andere, durfte hoffen, in der Gunft 
feines Kaifers und in der Hauptſtadt der alten Welt einen 
Vorrang über bie übrigen Bifhöfe zu erlangen, und 
nahm darnach feine Maßregeln. Während die arianiſchen Biſchöfe 
bes oſtrömiſchen Reichs in einem Gegenconcil den Athanafius ver- 
dammten, brachte Julius bie Biſchöfe des weſtrömiſchen Reichs da- 
Hin, ihn als ihr Haupt anzuerfennen. Damals erft wurde ber 
h. Petrus zum Vorwand genommen, um bie Ufurpation des 
römischen Biſchofs zu rechtfertigen. Diefem Apoftel habe Chriſtus 
fein Reich anvertraut und deshalb ftehe auch die Erbfolge im Amt 
nur feinen Nachfolgern, den Bifhöfen in Rom zu. Das murde 
zum erſtenmal auf ber Synode zu Sardica feierlich proclamirt, 347. 

Die Hriftliche Kirche wurde feitdem ſtets nad) nationalen und 
politifchen Zweden umgemobelt. Der theologiſche Streit zwiſchen 
Arius und Athanafius war zunächſt der Ausprud des Gegenſatzes 
zwiſchen der griechifchen und römischen Race. Jene wollte von Rom 
unabhängig werben und diefe Dagegen das weite römische Reich auch 
geiftiich uniformiren. Das Verlangen nach Glaubenseinheit Hatte 
viel weniger ein chriſtliches Motiv, als ein Racenmotiv, und das 
wußte der Biſchof von Rom ſchlau zu benutzen. 

AS nun die gothifchen Völferftämme, welche ſämmtlich Arianer 
waren, auch in den römiſchen Weften eindrangen, geriethen fie mitten 
unter die Anhänger des Athanafius, welche ſich Katholifen nannten, 
weil ihr Glaube der allgemeine der Kirche ſeyn follte. Es ift be— 
greiflich, mie die Deutſchen nun nicht blos als ſiegreiche Eroberer, 
ſondern auch als Arianer den Romanen verhaßt waren. Die Oft- 
gothen unter Theodorich dem Großen bemächtigten ſich Italiens, 
die Weſtgothen des ſüdlichen Frankreichs und Spaniens, bie Ban« 
dalen der römifhen Provinz Karthago in Afrita. Die Oftgothen 
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begingen aber den Fehler, zu gnädig mit den ihnen untertoorfenen 
Römern umzugehen. Schon Theodorih erfuhr ihren Undank und 
in der Folge gelang e8 ihnen mit Hülfe des Kaiſers in Eonftanti- 
nopel, den Gothen allmälig Italien wieder zu entreißen. Indeſſen 
batte doch die Anweſenheit der Gothen in Italien auch auf bie 
römischen Einwohner wohlthätig gewirkt. Es war dem Biſchof in 
Rom dadurch gelungen, unter dem Schuß der großmüthigen Gothen, 
gegen die er fich freilich treulos benahm, eine jelbftändigere Stellung 
gegenüber von Eonftantinopel einzunehmen. Auch ift die Vermuthung 
nicht unbegründet, daß die gefunde Vernunft und der Freifinn der 
Sothen nicht ganz ohne Einwirfung auf die erfte Gründung und 
Organifation des abendländifchen Möndthums geblieben if. Der 
berühmte h. Benedikt, der mit dem Gothenkönig Totila in freund« 
Ihaftlicher Beziehung fand, jchuf ein abendländifches Möndhthum, 
unabhängig don dem ältern griechifchen, und gab demſelben aud 
eine neue Regel, deren Vernünftigfeit und gefunde Praxis fich ſehr 
zu ihrem Vortheil von den Extravaganzen des griechiſchen, haupt 
fählih von Afrifa ber entzündeten Mönchsfanatismus unterjchied. 
Seine Regel hieß nämlich die Mönche nicht unnüß grübeln, noch 
zanfen, noch mit abenteuerlicher Aſceſe theatraliich prahlen oder bis 
zur Berrüdtheit ausfchweifen, fondern arbeiten und, was vorzugs⸗ 
weiſe wichtig und löblich war, feine Regel ließ der menſchlichen Frei⸗ 
heit das ihr gebührende Recht und verbannte den Zwang, der nur 
zu Unnatur und Scheinheiligfeit, nicht zur Unterdrüdung, fondern 
nur zum DVerftedenfpielen mit der Sünde führen Tonnte. Er verordnete 
nämlich, wern ein Mönch zu ſchwachen Charakters fey, das Gelübbe 
der Keuſchheit zu halten, fo folle er einfach aus dem Kloſter fcheiden 
und es frei verlaffen (si non potes servare, liber discede). Da 
war noch feine Rede vom unfreiwilligen Eölibat, von geziwungenem 
Derweilen im Kloſter, von graufamen Einfperrungen und Kloſter⸗ 
torturen wie fpäter. 

Die Vandalen handelten vorfihtiger und mithin aud) rückſichts⸗ 
loſer gegen die Römer, als es die Oftgothen gethan hatten. Sie 
täuſchten ſich nur infofern, als fie es für möglich hielten, das in 
tieffter Seele verdorbene Römervolk durch gejehlihen Zwang und 
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Strafen keuſch und fittlih maden zu können. Sie wurden ihm 
dadurch nur um fo verhaßter. Die römifchen und katholifchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, aus denen allein wir leider Hunde von den Van⸗ 
dalen erhalten haben, wetteifern in ihrer Beſchimpfung und Ver⸗ 
dammung. Doch vermögen wir auch aus dieſen Kügenberichten 
das Bild eines heroijchen Kampfs deutfcher Tugend gegen römifches 
Lafter überall herausftrahlen zu ſehen. Der größte Fehler, den die 
Gothen und Vandalen begangen haben, war, daß fie fi) nicht recht⸗ 
zeitig an einander ſchloßen, nicht gemeinſchaftlich ein großes einiges 
Reid am Mittelmeer gründeten. Als der geniale Weſtgothenkönig 
Eurich diefe Vereinigung anftrebte, war es ſchon zu fpät und fein 
Tod vereitelte den Plan. 

Die Deutfchen find in ihrer gutmüthigen Leichtgläubigfeit und 
Beicheidenheit gewohnt, alles Schlechte und DVerunglimpfende, was 
Griechen und Römer und fpäter auch noch andere ausländifche Ge- 
Ihichtfchreiber von uns Deutſchen ausgefagt haben, für wahr zu 
halten und nachzufchreiben. Desgleihen auch das Rob, welches jene 
Fremden auf unfere Koften fich felber fpenden. So wird Kaiſer 
Juſtinian gepriefen, von dem fih die Deutfchen auf Befehl ihrer 
Fürſten den Fluch des römischen Rechts Haben holen müffen, und 
jedes empfindfame Mädchen in Deutjchland, ja fait jedes Schulkind 
bemitleidet gerührt den Feldherrn Belifar, der im Alter blind und 
ein Bettler wurde. Mit folchen Albernheiten wird immer noch auf 
unferen Univerfitäten und Schulen die Wahrheit verdunfelt und 
Tremdes zu unjerem Nachtheil gepriefen. Die Wahrheit ift, daß 
jener Yuftinian, abgefehen von dem Unheil, was fein römijches 
Recht über ung gebracht hat, ein Scheufal war, wie aud) feine Ges 
mahlin Theodora, die fich öffentlich auf dem Theater proftituirte. 
Und dennoch fo in niebrigitem Serpilismus und ſchamloſer Corrup⸗ 
tion war die griechifche Kirche damals verfunten, daB die Bifchöfe 
auf dem Concil zu Eonftantinopel jenem abfcheulichen Kaiferpaar 
den Ehrentitel- des „Allerchriftlichften” zuerfannten, den ſpäter auch 
die eben jo Lüberlichen franzöfifchen Könige adoptirten. Der Ge» 
ſchichtſchreiber Proeopius konnte aber nicht umhin, jenen Juſtinian 
und feine Theodora „zwei eingefleifchte Teufel zu nennen, melde 
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Gott in der Welt zugelaffen habe, um die Menfchheit zu züch—⸗ 
tigen.” 

Und Belifar? Er ift unferer Aufmerkſamkeit würdig, denn wie 
begabt er auch als Feldherr war, fo diente er doch als Werkzeug 
Juftinians der Tchlechteften Sache. Die Gothen und Bandalen, die 
er in Italien und Afrika befämpfte, waren Deutfche und ein viel 
edleres Volt, als jene nichtswürdigen Griehen, die als Sklaven 
eines weltlichen Tyrannen die ganze Unzucht des alten Heidenthums, 
die Circusſpiele und jede Art von ſittlicher Infamie unter chriſtlicher 
Maske fortſetzten. Die Deutſchen wurden als Arianer der abſcheu⸗ 
lichſten Ketzerei beſchuldigt und waren doch viel beſſere Chriſten, als 
jene Orthodoxen des Dreieinigkeitsdogmas in dem ſittenverpeſteten 
Sonftantinopel. 

Auch iſt es unferer unwürdig, unfere Stammgenoſſen, die jehr 
heldenmüthigen und achtungswürdigen Vandalen, noch immer als 
die roheſten Barbaren anzuſehen und den beſchimpfenden Begriff des 
Vandalismus auf ihnen laſten zu laſſen. Wenn ſie römiſche Städte 
und Tempel zerſtört haben, ſo thaten ſie damit nichts anderes, als 
was den orthodoxen Mönchen in Griechenland und Aegypten in 
noch höherem Grade zur Laſt fällt und was Beliſar ſelber that, 
als er tauſende der ſchönften Statuen von den Mauern Roms 
herabſtürzen Tieß. 


I. 
Die Katholifirung der Dentichen. 


Unter allen deutſchen Stämmen waren die Yranlen die am 
meiften praltifchen, aber auch nicht fo ehrlich wie die andern, denn 
Ihon lange Zeit Nachbarn der Römer, hatten fie vor diefen auf 
der Hut ſeyn müſſen und ehe fie diefelben nad Yangen Kämpfen 
unterwarfen, vielerlei Arglift von ihnen gelernt. Nach der Eroberung 
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Gallien nahmen fie nicht wie die gothiſchen Stämme das arianifche 
Ehriftentfum, fondern das römifch-fatholifhe an und zwar 
aus zweierlei Gründen. Die galliihen Biſchöfe, weit entfernt von 
GConſtantinonel, ftanden ſchon lange in näherer Beziehung zum 
chof und der Franfenfönig Chlodwig hielt e8 für eine 
die ihm unterworfenen Galloromanen durch An— 
Glaubens mit feiner neuen Herrſchgewalt zu 
Dies um fo mehr, als er wohl Hatte wahrnehmen 
ingern ſich die katholiſchen Romanen der Herrſchaft der 
iothen, Vandalen, Burgunder und Longobarden unter- 
i. Die Galloromanen waren aud froh baran und 
gar gefallen, daß die merovingiichen Könige fortan die 
je zur Staatäfirche machten. Bisher waren die Biſchöfe 
ıeinden und vom Klerus unter Mitwirkung der Nach— 
wählt worden und ber römische Biſchof hatte nur Mit- 
m bekommen, ohne daß ihm ein Ernennungsrecht zuge⸗ 
. Bon nun an aber ernannten die Könige den Biſchof 
ufig aus dem fränkiſchen Adel, denn nur fo Tonnten 
beauffictigen und beherrſchen. Auf einer Synode zu 
ſüdlichen Frankreich wurde in fränkiſch-römiſchem In— 
tianismus abermals verdammt. 
der Große, der ausgezeichnetſte Papſt im ſechsten Jahr- 
x ſchwer bedrängt vom Kaiſerthum in Conſtantinopel, 
terthan der römiſche Biſchof damals noch galt, und von 
en Longobarden. Sein Scharfblick ſah ſich daher nach 
maniſchen Norden um. Don jenen kräftigen und noch 
n Völkerſtämmen durfte er Schuß hoffen, wenn ſie erſt 
zwar katholiſche geworden wären. Die Franken waren 
regor wandte fich daher an ihren König und Tnüpfte 
He Beziehungen zu ihm an. Er ſchickte aber auch 
iach England, um das Bolt der Angeln und Sachſen 
befehren. Diefe Belehrung fehritt auch ergiebig fort. 
rte die Verbindung der römiſchen Biſchöfe mit den 
en im fiebenten Jahrhundert wieder auf, theils wegen 
in Frankreich, theils wegen ber Longobarben, die ſich 
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in Italien feftfeßten. Erſt im Beginn des achten Jahrhunderts 
fonnte Gregor IL. die Verbindung wieder anknüpfen und zwar um 
fo leichter, als die Muhamedaner damals ſchon die Patriarchate 
von Serufalem, Antiohia und Alerandria erobert hatten und nur 
ber Patriarch von Conftantinopel ihm noch den Vorrang ftreitig 
machte. 

Unterdeß hatten ſich die Verhältniffe in Frankreich geändert. 
Das merovingifche Königsgefchlecht war geiftig fehr heruntergefommen 
und das Geſchlecht der Pipine hatte unter dem Titel der Hausmeier 
das Staatäruder für fie in die Hand genommen. Doch hatten den 
lebtern die früheren Merovinger gut vorgearbeitet und nicht nur die 
arianifchen Burgunder und Weſtgothen (im füdlichen Gallien), ſondern 
auch die heidniſchen Alemannen, Bayern und Thüringer unterworfen. 
Noch größere Erfolge erlangten die Hausmeier. Der Sohn des erſten 
Pipin, Karl der Hammer, ſchlug ein ungeheueres Heer von Arabern 
zurüd, die von Afrita her Spanien erobert und in Frankreich ein- 
gefallen waren, und jchredte fie dermaßen ab, daß fie dem chrift- 
lichen Europa nicht mehr gefährlich werden konnten. Diejer glän= 
zende Erfolg bewog nun den römischen Bifchof, der immer noch 
Unterthan des Kaiſers in Conftantinopel war und den die Longo- 
barden, obgleich fie von der arianischen zur Tatholifchen Kirche über- 
getreten waren, doch ſehr genirten, den Verfuch Gregors des Großen 
wieder aufzunehmen und den Schub der mächtigen Franken anzu« 
Sprechen. Ohne Zweifel wirkten auch die Weiber mit, die im pipie 
niſchen Haufe jehr Fromm waren und viele Kirchen und Klöſter 
ftifteten. 

Nachdem ſchon Papſt Gregor II. die Verbindung mit Frank⸗ 
reich wieder angefnüpft hatte, wandte fih Papſt Stephan IH. flehent- 
ih an Pipin den Kleinen (den Sohn Karl Martell3 und Vater 
Karls des Großen) um Schub im Jahre 755, der ihm auch zu— 
gefichert wurde. 

Alles geftaltete fih damals günftig für den Papft. Die Oft- 
gothen waren in Italien ſchon untergegangen. Die Longobarden, 
die den Oftgothen in der Herrfchaft Italien? nachfolgten, waren 
gleich ihnen Arianer, merkten indefjen bald, daß fie zwiſchen bem 
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griechiſchen Kaifertfum und dem mächtig aufftrebenden Franken- 
reich und bei der Abneigung ihrer römijchen Unterthanen, mit ihrem 
Arianismus iſolirt werden würden, gingen alfo zur fatholifchen 
Kirche über. Dasfelbe thaten auch die Weftgothen in Spanien. 
Aud die Vandalen in Afrifa Fonnten den Arianismus nicht reiten. 
Ihr junger König Hulderih ließ fi) vom griechiſchen Kaifer Ju= 
ftinian verführen und fo verlor die Vandalenherrſchaft ihren bis— 
herigen feften Halt, fie ging in einem legten blutigen Kampfe unter. 
Indeffen dauerte es dod noch lange, bis der germaniſche Geift 
dem romaniſchen Katholicismus gänzlich erlag. Indem die Franken, 
Longobarden und Weftgothen das nicäifche Dogma annahmen, nahmen 
fie noch nicht alles an, was Rom befahl. Es blieb noch immer 
ein ſtarkes germaniſches Element in ben Nationalfyno» 
den und im Ritus der verſchiedenen Nationalkirchen übrig, was der 
römiſche Biſchof noch nicht mit feiner Allmacht überwältigen konnte. 
Der Ritus der weftgothifchen Kirche in Spanien blieb ein anderer 
als der römife. Das missale Gothicum ging naher unter der 
Araberherrſchaft in bie eigenthümliche Form ber mozarabiſchen Kirche 
über. Sogar in Italien ſelbſt behielten die Longobarden in Mais 
land einen andern Ritus bei als in Rom. Desgleichen die Bur— 
gunder in Lyon. Die Franken allein nahmen ben römiſchen Ritus 
an wegen ber politijchen Verbindung ihrer Könige mit dem Papft. 
Dagegen war wieder der Ritus in Irland und England ein ganz 
anderer als der römifche und beide follten ſich unter den neubefehrten 
Chriften im Innern Deutſchlands nicht ohne große Leidenſchaftlich-⸗ 
teit bekämpfen. 

Das römische Britannien und Irland hatten das Chriſtenthum 
ſchon zu einer Zeit angenommen, in welder der römiſche Biſchof 
noch nicht ausſchließliches Unfehen im Abendlande genoß. Als die 
Angeln und Sachſen England erobert hatten, ſorgte Gregor der 
Große, das Belehrungswerk bei ihnen einzuleiten. Dasſelbe ſchritt 
in ben fieben getheilten Königreichen nur Tangfam fort. Die Angeln 
und Sachſen wollten glei den zum Arianismus befehrten ger 
maniſchen Stämmen nur in ihrer deutſchen Mutterfprache beten, ob⸗ 
gleich fie nicht Nrianer waren. Das war das natürliche Gefühl 
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und das Recht aller Deutſchen. Wenn auch weniger wichtig, fo 
war es doch eben fo natürlich, daß ſchon die britiſchen Chriften 
manches Eigenthümliche in ihrem Ritus hatten, was mit dem römi« 
Ihen nicht übereinftimmte, eine andere Oſterzeit, andere Taufge⸗ 
bräuche, eine andere Tonfur. Auch in Bezug auf die Falten waren 
die alten Briten nicht fo ftreng, weil der Norden eine andere Diät 
borfchreibt al8 der Süden. Genug, man nahm fi damals noch 
die Freiheit, indem man das Volksleben durch das Chriſtenthum 
veredelte, doch dabei nicht in Unnatur verfallen zu wollen. 

Auf eine gewiß ſehr merkwürdige Weiſe herrſchte bei den Chriſten 
m Irland und England eine viel größere Frömmigkeit und ſtrengere 
Sittlichkeit als bei den Ehriften in Franfreih und zwar gerade 
deshalb, weil fie weiter von Nom und von den politifchen Intriguen 
entfernt waren, die zwifchen Frankreich und Rom zu fpielen anfingen. 
Die Frankenkönige hatten von Anfang an das Chriſtenthum zu ihren 
politifchen Eroberungszwecken benubt, fi mit Rom gegen die Arianer 
verbunden und guten Erfolg gehabt. Sie waren aljo fidher und 
übermüthig. Die fränkiſchen Biſchöfe Tießen e8 an Heiligkeit und 
Sittenftrenge fehlen. In ihnen prägte ſich mehr der Charakter bes 
fiegesftolgen, kriegs⸗ und jagdluftigen, habgierigen und üppigen frän« 
kiſchen Adels aus, als der fittenreiner und bemüthiger Seelenhirten. 
Zudem hatten fich die Franken durch ihre Luft, andere Völferftämme 
zu unterbrüiden, bei den in Deutſchland zurüdgebliebenen noch heid⸗ 
niſchen Alemannen, Bayern, Hefjen und Sachſen jo verhaßt gemadt, 
daß fih am allerwenigften fränkiſche Biſchöfe und Priefter zu ihrer 
Belehrung eigneten. Nur den wahrhaft heiligen, uneigennüßigen 
und von den Franken unabhängigen Engländern und SIrländern 
Ihenkten die deutjchen Heiden Vertrauen und nur von ihnen nahmen 
fie freiwillig das Chriſtenthum an, während fie fi} gegen die Fran- 
fen verzweifelt wehrten. Daher bebienten ſich die Frankenkönige 
jener über den Canal herüber gefommenen fremden Mönde, um 
die noch heidniſchen Deutfchen durch fie befehren zu laſſen. Rom 
ſpielte dabei eine zweideutige Rolle. Nach der Regel divide et 
impera fah es die Spaltung zwischen dem engliſchen Möndthum 
und dem fränfifchen Bistum, zwiſchen den deutjchen Volksſtämmen 
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und den Sranfenfönigen gern. Bei feiner Tendenz zur Alleinherr- 
ſchaft über die Kirche und zur Uniformirung aller Angehörigen ber« 
ſelben fonnte es aber die nationalen Anſprüche jener Engländer 5. B. 
auf die Mutterfpradie im Kirchengebrauch nicht dulden, noch auch 
die Verheirathung der Priefter. Die Priefter in England aber 
verheiratheten ſich ohne Anftand nad; dem Bibelwort, welches vom 
Bischof verlangt, er folle eines Weibes Mann ſeyn. 

Der höchſt intereffante Conflict der englifhen und iriſchen 
Mönde und den von ihnen neu befehrten Volksſtämmen und 
Herzogen mit dem Frankenkönig einer- und dem römiſchen Papft 
andererſeits kam ſchließlich durch den h. Bonifacius zur Entfcheie 
dung, welcher, obgleich ſelbſt ein engliſcher Mönch (urſprünglich 
Winfried genannt) und thätigſter Miſſionär oder Apoſtel der Deut- 
ſchen, dod dem Nationalitätsprincipe feiner Stammgenofjen entjagte, 
der katholiſchen Einheit mit ber ausſchließlich lateiniſchen Kirdhen- 
ſprache Hulbigte und auch die Eiferſucht Roms und Frankreichs da- 
durch beſchwichtigte, daß er beiden zugleich über bie deutſche Oppo— 
fition zum Siege verhalf. 

Schon im fiebenten Jahrhundert trachteten die Deutſchen dies⸗ 
jeits des Rheins unter Leitung des bayriſchen Herzogs Theobo, 
eine unabhängige Nationalfiche zu gründen, was auch der Papft 
gut hieß, damit das ſchon allzu mächtige Franfenreih an Deutſchland 
ein Gegengewicht erhielte. Uber der mädtige Hausmeier Pipin 
von Heriftal trieb die Wiberftrebenden zu Paaren und octroyirte 
ihnen fränkische Biſchöfe, die ſich freilich nur verhaßt machten. In 
der Mitte des achten Jahrhunderts erneuerte ſich die Oppofition, 
melde diesjeits bes Nheins eine deutſche Nationalfirhe gründen 
wollte, unter dem bayrifhen Herzog Obilo, mit dem fi Alemannen, 
Sachſen und fogar Aquitanier verbanden. Auch Papſt Zacharias 
fegnete damals diefen Bund, weil er größere Furcht vor den Fran— 
ten, als Scheu vor der nationalen Keßerei der englifchen Mönche 
hatte. Allein auch diesmal zog die Oppofition den fürzern, denn 
Pipin der Kleine ſchlug an der Spihe des fränfifchen Heerbanns die 
Bayern auf's Haupt, ließ den päpſtlichen Legaten Sergius vor ſich 
beſcheiden, fpottete ihn aus und ſchictte ihn heim im Jahr 743, 
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Während diefer Händel hatte ſich Winfried ganz auf bie frän- 
fiihe Seite geftellt, denn es war ihm nur um die Glaubengeinheit 
der Deutfchen zu thun, welche allerdings der Franke eher durch⸗ 
führen fonnte al3 der Bayer. Er hatte alfo den Borftellungen 
Odilos nicht nachgegeben und diesmal auch des Papftes nicht geach⸗ 
tet, weil der Papſt von der Politik abgewidhen war, die ibm nad) 
Winfried Anſchauung allein geziemte. Das verjchaffte ihm nun 
nah dem Siege der Franken ein folches Anfehen, daß auch ber 
Dapft fih gern feinen Weifungen fügte. Winfried, jebt erft umge- 
tauft in Bonifacius und als Erzbifhof von Mainz zum Oberhirten 
Deutfchlands ernannt, mußte um fo gewilfer triumphiren, als er 
mit den Franken die alles entjcheidende Macht des Schwerte auf 
jeiner Seite und überdies ein feite Programm hatte, ohne je zu 
ſchwanken und zu laviren. Diefes Programm war: Politiſche Ein⸗ 
beit aller Deutfchen unter dem Geſchlecht Pipins und kirchliche Ein- 
beit unter dem römischen PBapft. In diefer doppelten Einheit Jollte 
zugleich die romanische Race mit der germanifchen unzer- 
trennlich verbunden und gemifcht werden, jo zwar, daß da3 
germanische Element im Staat, da8 romanische mit der Tateinifchen 
Sprache in der Kirche vorherrjchen follte. Der Papſt gewann da= 
durch jo viel, daß er fi) gern mit Frankreich verjöhnte und Pipin 
den Seinen, nach Befeitigung der unfähigen Merovinger mit der 
fränkiſchen Königskrone ſchmückte. 

Die iriſchen und angelſächſiſchen Mönche, die in Deutſchland 
als Miſſionäre hoch verehrt und heilig gehalten waren, ſetzten dem 
Bonifacius nicht geringen Widerftand entgegen, obgleich vergeblich, 
da jener die weltliche Macht für ſich hatte. Es ift der Mühe wertb, 
in diefe Kämpfe bineinzubliden, obgleich es jchwer iſt, die ganze 
MWahrheit zu ermitteln, da uns feine andern als römiſche Quellen 
zu Gebote ftehen, die in parteiiſcher Einfeitigfeit die Gegner de3 
Bonifacius mit ſchlecht verhaltenem Ingrimm als heilloſe Ketzer ver- 
dammen. Politiſch von keiner großen Wichtigkeit, jedoch charakteri⸗ 
ſtiſch erſcheint die Fehde des Bonifacius mit dem von Odilo be= 
günſtigten Abt Virgilius, einem irländiſchen Mönche, der eigent⸗ 
lich Feargil hieß. Ein Prieſter in Bayern, welcher der lateiniſchen 
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Sprache nicht mächtig war, Hatte bei einer Taufe die lateiniſche 
Taufformel grammatikaliſch verhunzt und Bonifarius befahl ihm, 
die Taufe in richtigen Latein zu wiederholen. Virgilius aber ver- 
hinderte e8, indem er das zufällige Spraciverfehen nur für Neben 
ſache erachtete, das einmal in der Taufe ertheilte Saframent für 
die Hauptfadhe und für etwas fo Helliges, daß man nicht damit 
fpielen dürfe. Das ift gewiß ſehr entjcheidend für den Streit zwi⸗ 
ſchen römischen Yormalismus und Weußerlichkeit und deutſcher Sach⸗ 
Yichkeit und Annerlichfeit. In diefem einzigen alle triumphirte 
Bonifacius nicht, denn Papſt Zacharias war jo vernünftig, fi für 
Virgilius zu entjcheiden, und erhob ihn fogar zum Biſchof von 
Salzburg, wo derfelbe fegensreich wirkte. Bonifacius ließ hier viel 
Leidenjchaftlichkeit bliden, denn er fuchte noch Hinterdrein, wiewohl 
ebenfo vergeblich, den einſichtsvollen und gelehrten Virgiliuß zu ver— 
feßern, teil derſelbe lehrte, die Erde fey rund und es gäbe Antipoden. 
Die Anhänger des Bonifacius verfehrien nun den Virgilius als 
einen Zauberer, ohne daß e8 ihnen gelang, ihm die Gunft weder 
des Papftes noch des Volkes zu entziehen. Der Glauben an den 
Zauberer Virgilius verbreitete ſich jpäter nah Italien und man 
übertrug ihn auf den berühmten altrömiſchen Dichter desfelben 
Namens. 

Ungleih wichtiger und folgenteicher waren die Kämpfe des 
Bonifacius gegen eine ziemliche Anzahl meiſt engliſcher Miffionäre 
in mehr nördlich Yiegenden Landichaften Deutfchlands und am Nieder- 
rhein. Die leider nur zu oberflächlichen Nachrichten bezichtigen fie 
einfach als Ketzer und unzüchtige Priefter. Das letztere Schimpfwort 
. bezog die römifche Geiftlichkeit immer auf die verheiratheten Prieiter, 
ohne Rüdfiht darauf, daß die Briefterehe in England gefehlich, 
auch in Deutfchland und ſelbſt in Frankreich herkömmlich und in 
der griechiſchen Kirche nicht nur geduldet, fondern befohlen mar. 
Die Quellen nennen uns die Keber Berchtere, Eanbrecht, Hunreb, 
Eremwulf, Yauter deutſche oder ſpeziell angelfähftihe Namen. Ein 
anderer, dem Bonifacius fehr abgeneigter fog. Ketzer, welcher Cle⸗ 
mens hieß, war gewifjermaßen ſchon ein Vorläufer Luthers, ſofern 
er in der h. Schrift allein das Kriterium des chrifllichen Glaubens 
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fuchte, nicht aber in griechiſchen und römiſchen Concilienbeſchlüſſen 
und Delreten. Der bebeutendfte aller damaligen Keher war Adal- 
bert, gegen ben daher auch Bonifacius am heftigften eiferte. Der- 
ſelbe verwarf nämlich den ganzen Reliquien- und Heiligenkultus als 
heidniſch und undriftli und wiberrieth den Deutſchen die damals 
häufigen Pilgerreifen nad Rom, denn von Rom fönnten fie nichts 
Gutes holen. 

Bonifacius hatte ohne Zweifel den beften Willen und handelte 
in Begeifterung für eine große Sache, für die er aud Märtyrer 
geworben iſt. AS ihn die heidniſchen Frieſen erſchlugen, fanden fie 
bei ihm eine Abſchrift der Bibel und zerftachen fie mit einem Schwerte, 
ohne jedoch, wie die Legende fagt, einen Buchſtaben derſelben ver— 
Iegen zu lönnen, Darin liegt ein tiefer Sinn. Das einzige Attri— 
But, welches dem „Apoftel ber Deutſchen“ zufommt, ift die h. Schrift. 
Darin liegt gleihfam ſchon die Reformation Luthers vorbebeutet, 
obgleich es auch grade wieder dieſer Bonifacius geweſen ift, welcher 
den Widerſpruch zwiſchen der Bibel und dem auf Tradition und 
willfürlihe Auslegung geftelten römifchen Papismus mißfennend, 
Deutſchland fo an den Romanismus gebunden hat, daß daraus die 
ſchlimmſten Nachtheile nicht nur für die deutſche Nation insbeſondere, 
fondern aud für die Chriftenheit überhaupt hervorgegangen find, 
Der ſchlimme Erfolg aber Tann uns nicht abhalten, unbedenklich 
vorauszuſetzen, daß Bonifacius in gutem Glauben gehandelt Habe. 
Er konnte die Folgen noch nicht vorausfehen. Als ein Mönd aus 
England herüber gefommen, war er mit dem Naturell der Romanen, 
mit ihrem Egoismus, mit ihrem Hängen am Aeußerlichen und 
Sinnlichen und mit ihrem Mangel an germaniſcher Treue und 
Ehrlichkeit nicht vertraut genug. Er durchſchaute die Römer 
nit genug und hielt fie für fähig, dankbar zu feyn. 
Indem er das römiſche Papfttyum durch ben feften Verband mit 
ber beutichen Großmacht für lange Jahrhunderte ficher ftellte, kam 
ihm wohl feine Ahnung, daß ſich dafjelbe Papfttfum einft im 
Bunde mit allen Laftern des wieder aufgemwedten heidniſchen Römer- 
thums gegen das ehrliche und fromme Deutſchland auflehnen und 
es ſchmählich unterbrüden' würbe. 

Menzel, Rom’s Unreqht. 2 
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er, was hier von ben erften Kämpfen bes chriſt⸗ 
us gegen ben Romanismus mitgetheilt ift, erhellt 
lehrung unferer Zeit, daß vom Arianismus der 
zum Martyrium der eben fo dhriftlich als deutſch 
per Adalbert und Clemens ein zufammenhängen» 
ft, an ben die deutſche Reformation im fechszehn- 
vieder angefnüpft hat. 

bemerken, daß ber Bilberbienft ber römifchen 
in ihm doch nur die aftheidnifche Bilderluſt des 
te, die den Deutfchen auch ſchon zur Heidenzeit 
»eſen war, in Deutſchland auf Widerftand ſtieß. 
elbſt billigte ihn nicht. Eine Synode zu Frant- 
in der er den Vorfi führte, verwarf ausdrücklich 
betung der Bilder, wollte aber aud nicht, daß 
erftören folle. Letzteres beutet darauf Hin, daß 
änkiſchen Reiche Bilderftürmerei vorgefommen war. 
Claudius in Turin willen wir gewiß, daß er 
Diöcefe die Bilder zerftören ließ und ebenfo, daß 
d befonnene Biſchof Agobard von Lyon, deſſen 
5 erhalten find, gegen die Bilderanbetung eiferte, 
unten Jahrhundert. 

germaniſcher Stämme an die römiſche Kirche 
B fie noch lange ihren älteren Ritus beibehielten. 
ftgothen in Spanien den ihrigen in Aragon erft 

erſt 1086 auf. 
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Ill. 
Die Rettung der Chriftenheit durch die Deutſchen. 





Obgleich duch den Romanismus mehr inficirt, als es hätte 
gejhehen follen, that doch der Germanismus im frühern Mittelalter 
Wunder, indem er nicht nur durch feine beffern nationalen 
Charakterzüge die romanifhe EChriftenheit vielfach 
läuterte und veredelte, fondern auch die fiegreihen Waf— 
fen der Deutſchen allein die hriftliche Welt vor der Ueberwälti⸗ 
gung durch den Islam ſchützten und reiteten. Die erfchlafften und 
tief verderbten Griechen und Römer hätten das nicht vermocht. 

Erſt als das tief herabgefunfene weftrömifche Reich von den 
Deutfhen erobert wurde und deutſche Stämme, die fich früher ober 
Ipäter zum Chriſtenthum befehrten, in der Herrihaft über Rom 
abwechfelten, Tonnte der Biſchof von Rom fi vom byzantinijchen 
Reiche allmälig unabhängig machen. Die Noth felbft, in die er 
gerietb, wenn die Wellen der Völkerwanderung über die Mauern 
Roms wegfchlugen, fam dem Chriftenthum zu Gute, denn die Noth 
lehrt beten, läutert und Fräftigt die Charaktere. Das war e3, was 
dem römiſchen Bifchof nach und nach eine höhere Autorität verlieh, 
als fie der höfiſche Patriarch in Byzanz anfpredden durfte. Seine 
Autorität flieg aber in dem Maße, in welchem das tapfere Volt 
der Franken unter den übrigen beutfchen Stämmen der mädhtigfle 
wurde, auch auf Italien Einfluß übte und den Bifchof in Rom 
gegen alle feine Feinde ſchützte. 

Mittlertveile war im Orient aus der Miſchung jüdiſcher und 
Hriftlicher Borftellungen mit den heidniſchen Traditionen der Araber 
und Perſer der Islam hervorgegangen, die Lehre Muhameds, und 
hatte unter deffen Nachfolgern die reißendſten Fortſchritte gemacht, 
jo daß er das ganze byzantinifche Reich, foweit e8 in Afien und 
Afrika ausgebreitet war, eroberte und von Afrika hinüber Sici- 
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die Infeln Sardinien und Korfifa und ganz 
nmte, ja über die Pyrenäen tief in Frankreich 


m fi, was aus ber Chriftenheit geworden wäre, 
ih noch weiter in Europa ausgebreitet hätte? 
> das äußerlich fo ſehr geſchwächte und innerlich 
: Bozanz die Epriftenheit hätte retten Tönnen? 
mürden die welterobernden Chalifen das ganze 
w Ghriftenheit ‚überwältigt haben, wenn ihnen 
und die mit ihnen vereinigten, damals ſchon 
der, Thüringer, Wemannen, Bayern und Longo— 
3 Halt geboten hätten, wo Karl Martell die 
gründlich befiegte, daß ihrer 300,000 tobt auf 
Durch diefe große Schlacht wurde die Chriften- 
wurde es noch durch andere fiegreihe Schlachten 
dampf wider die heidniſchen Hunnen, Avaren, 
nd Normanen, die von Oſten und Norden her 
aiſch in das chriftliche Gebiet eindrangen. 
m vor vielen Jahren einmal das deutjche Volt 
briftoph verglichen, denn wie dieſer nach der Les 
id durch tiefe Gewäſſer trug, jo unſer Volt das 
) die Fluthen der Völferwanderung. Kein an= 
irk genug dazu geweſen. Bebeutungsvoll wählten 
ihrem Schußpatron den Erzengel Michael, d. h. 
agel, ber ritterlich den Lucifer und feine finfteren 
: und feine Lanze dem ürböjen Lintwurm in den 
3 Chriftenthum- bedurfte ritterlicher Kämpfer ge— 
m und den vielen friegerifchen Heidenvöllern. 
üg Chlodwig Chrift wurde, fi) in der evangelis 
tertichten Tieß und vom Tode des Heilands am 
er zornig das Schwert auß der Scheide und rief: 
jranlen dabei geweſen“! Sehr charakteriftiih für 
' Streiter Gottes, ift der altſächſiſche Heliand, 
dichtung, in welcher Chriftus jelbft vorzugsweiſe 
ift. In dieſem Gedicht hat ſich ber deutſche 
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Geift in dem chriftlichen tiefer verfenkt, als in gar manchen jpätern 
theologifchen Syftemen deutfcher Profefloren. 

Zum Dank für den Segen des Ehriftenthums, den die Deut⸗ 
Then vom römischen Volk empfingen, brachten fie bemfelben eine 
reihe Gegengabe wie in ber Törperlicien Kraft und Gefundheit, fo 
in dem fittlihen Adel, der Ehrenhaftigkeit und SKeufchheit ihrer 
Race. Indem fie da3 römische Neich eroberten und in den Pro- 
vinzen deſſelben fich niederließen und nad und nad) mit den römi- 
Then Einwohnern ſich vermifchten, Träftigten und verjüngten fie 
diefe Romanen und gofjen wieder edleres Blut in ihre Adern. 

Denn troß des Chriftentbums, was die Griedhen und Ro«- 
manen vor den Germanen anfangs voraus hatten, waren fie 
duch die Iange heidniſche Corruption, die ihrer chriftlichen Bekeh⸗ 
rung boran gegangen war, noch immer phyſiſch und moralifch 
entnervt und verpeftet geblieben. Ohne diefe Corruption wäre 
daß fo große, über drei Welttheile ausgebreitete, alle Länder des 
Mittelmeers umfafjende römifhe Reich nicht vor den Deutſchen zu⸗ 
fammengebrochen, denn in feiner ftaatlichen Organijation hatte «8 
eine viel mächtigere Einheit und reichere Hülfsmittel bejeflen, als 
die immer nur einzeln, nad) und nad und niemals vereint anrüden« 
den deutſchen Völkerſtämme. Aber die einft fo berühmten Römer 
waren entartet, fo daß auch das Chriſtenthum ihre Eorruption nicht 
zu bemeiftern vermochte. So lange es nur noch wenige Ehriften 
gab und diefelben von der Mehrheit der Heiden verfolgt wurden, 
erprobte ſich der echt chriftlihe Glaube und Wandel dieſer wenigen. 
Sn dem Maß aber, wie die Verfolgungen aufhörten und die römi« 
ſchen Kaifer felbft, durch äußere Feinde bebrängt, den Religiond« 
fampf im Innern am leichteften beendigen zu können glaubten, wenn 
fie felber Ehriften würden und das Chriſtenthum zur Staatsreligion 
machten, traten Millionen Heiden auch nur aus Politit und weil 
es die Kaifer fo befahlen, ohne innern Antrieb zum Chriftentgum 
über und pflegten, wenn fie ſich auch befreuzigt hatten, fort und 
fort die alten Lafter. Die alte Unzucht hörte feinen Augenblid auf. 
In Gonftantinopel felbft, wohin Eonftantin der Große den Mittels 
punkt des Reichs verlegt hatte, dauerten die alten Eircusfpiele, dag 
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ganze wahnfinnige Treiben eines nur an Schaufpiele und finnliche 
Genüſſe gewohnten Volkes fort. Als die Angriffe der Deutſchen 
auf das römische Gallien die Antwefenheit eines Nebentaifers da- 
ſelbſt nothwendig machten und bie damals große römijche Stabt 
Trier Refidenz dieſes Kaifers wurde, gab ſich auch dort die zahl« 
reiche galliſch⸗römiſche Bevblkerung, trof ihres Chriftentyums, der 
greulichſten Unzucht Hin. Biſchof Salvianus entwirft eine entjeß- 
liche Schilderung der damaligen Trierer. Jedes Alter und Ge— 
ſchlecht wetteiferte in jeber Art von Unfeufchheit und Blutfchande. 
Niemand hatte Sinn für etwas anderes als für Befriedigung ber 
Sinnenluſt und Theater. Dreimal wurde Trier von den Franken 
erobert und jedesmal wurde ein Theil der Stadt zerftört und ein 
Theil der römiſchen Einwohner kamen um. Die aber übrig blie— 
ben, dachten troß alles Elends und Jammers an nichts, als an 
Wiederaufrichtung ihrer Theater, an denen ihre ganze Seele hing. 

Auch darf man nicht vergeffen, daß chriſtliche Zucht um fo 
weniger unter den verborbenen Römern Platz greifen konnte, als 
ihnen der Glaube und das Vertrauen fehlte. Indem fie äußerlich 
die chriſtlichen Gebräuche mitmachten, verlangten fie aud) dafür von 
den Kaiſern und vom Gott der Chriften belohnt und wenigſtens 
geihügt zu werden. Als nun aber die Deutſchen von allen Seiten 
und immer wiederholt in das römijche Reich einbrachen und die 
Taiferlichen Heere je länger je weniger im Stande waren, fie aufs 
aubalten, verbreitete fih im fünften Jahrhundert unter den römiſchen 
Ehriften die Meinung, das ſey die Strafe dafür, daß fie von den 
alten Heibengöttern abgefallen jeyen, *) was fie natürlich dem 
Chriſtenthum abhold und ihnen die alten heidniſchen, ihrer Sinnlich- 
teit ſo ſehr ſchmeichelnden Gewohnheiten lieb und werth machte. 
Fromme und eifrige Bifchöfe Magten über die Heibnifche Verborbenheit 
ihrer Gemeinden und ſehnten fi nicht felten, die deutſchen Bar- 
baren möchten bald kommen und das Land einnehmen, weil fie, 
obgleich noch Heiden, eine viel eblere und tugenbhaftere Race ſehen 





*) Gfrorer, Kirchengeſchichte II. 190, 989. 
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als die Römer, welche ih zwar Ehriften zu ſeyn rühmen, aber wie 
Heiden leben. Der oben genannte Salvianus in Marfeille ſchrieb 
ein Buch de gubernatione Dei einzig zu dem Zwed, um die chriſt⸗ 
lihen Römer durch das Beispiel der deutjchen Heiden zu beſchämen. 
Es ift gewiß höchſt intereffant, wie diefer ehrwürdige und einſichts⸗ 
volle Hriftliche Priefter des fünften Jahrhunderts die Deutfchen den 
Römern genau auf dieſelbe Weife als Mufter aufftellt, wie es vier⸗ 
hundert Jahre früher Tacitus gethan Hatte. Er fchrieb in jenem 
Bud: „Zwar befennen fi die Romanen zum chriftlichen Glauben 
aber nicht der Glaube macht den Chriften aus, fondern der Wandel. 
Ein wahrer Chrift ift nicht, wer nur immer den Namen bes Herrn 
im Munde führt, jondern der nad feinen Geboten lebt.“ Das 
Stärkfte, was er zum Lobe der Deutfchen jagt, ift die Bemerkung, 
wo die Deutſchen als Eroberer hinkämen, brächten fie eine fo gute 
fitlliche Zucht mit, daß felbft die Römer Teufcher würden. Ja ob⸗ 
gleih die Römer in Gallien katholiſch und die Burgunder, Gothen 
und Bandalen, Arisner waren, gejteht doch der katholiſche Biſchof 
von Marjeille gerne ein, jene Deutfchen feyen, obgleich unfchuldiger« 
weile einer Irrlehre verfallen, doch viel beſſere Chriften als die 
tathofifchen, von allen Laſtern trunfnen Romanen, „unter denen 
ſchon derjenige für einen Heiligen erachtet würde, der nur weniger 
lafterhaft ſey al3 die andern”. 

Wo die deutfchen Eroberer hinkamen, wurden die Sitten befier. 
Bleibt, ſagte König Gundobald zu feinen Burgundern, im ſtolzen 
Bewußtfeyn eurer edlen Race, eurer Kraft, Tapferkeit, Keufchheit 
und Treue, und vermifcht euch niemals mit jenem römiichen Ge⸗ 
findel, das duch feine Lafter fo verächtlich ift! Wie eine frifche 
Duelle Härte die deutſche Einwanderung den Sumpf im altrömifchen 
Reiche und verlieh der Kirche eine Stärke, ohne welche fie weder 
dem Islam von außen, noch der nachwirkenden heidnifchen Corrup⸗ 
tion im Innern hätte widerſtehen können, und ohne weldhe fie nie- 
mals dem byzantiniſchen Cäfaropapismus entronnen, niemals eine 
unabhängige Kirche geworden wäre. Die Deutſchen brachten, indem 
fie fi in das altrömiſche Reich ergofien und defjen Herrn wurden, 
edle Eigenſchaften mit, gleichfam ein reines Gefäß, um den chrifl- 
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provenzaliſche, italienifche und ſpaniſche Poeſie fo auffallend von 
ber ſog. claffiichen unterſcheidet. 


IV. 
Die Romantil. 





Mit der ſüdlichen Sinnengluth, lebhaften Vhantafie, Liebe zum 
Bunten und Prächtigen, Teihten Erregbarfeit und Wunderſucht 
contraftirt Die nordiſche Innerlichkeit, Einfachheit, nüchterne Vernünf⸗ 
tigkeit und ftrenge Gewiffenhaftigfeit. Daraus folgte, daß ber 
Supranaturalismus oder die Lehre vom Webernatürlichen, die Ro⸗ 
manen in eine weit reichere und buntere, aber auch terthlofere, 
weil nur illuforische Wunderwelt einhüllen mußte, als die Germanen. 
Die erfteren wollten wie die Finder, alles, was fie aus der Yerne 
reiste, glei haben, das Unfichtbare ſehen, das Ungreifbare mit 
Händen greifen, umarmen und küſſen, das unnahbar Heiligfte jelber 
ganz naiv in den Mund fteden. Die Germanen waren injofern 
viel vernünftiger, zurüdhaltender und bejcheidener. Hatten fie doch 
ſchon als Heiden nur unſichtbare Gottheiten verehrt und eine heilige 
Scheu vor ihnen gehabt. Man contraftirt die beiden Racen am 
richtigften, wenn man den Romanen mehr Aeußerlichkeit, den Ger- 
manen mehr Innerlichfeit zuerfennt. Die erjteren haben eigentlich 
feine Ahnung, daß ſich Gott in unferem Innern offenbaren Zönne. 
Was Te nicht jehen, das ift auch für fie nicht vorhanden. Des⸗ 
wegen machten fie ſich ſchon zur Heidenzeit unzählige Bilder von 
den mannigfaltigften Gottheiten, und mußten fie überall um ſich 
haben. Deswegen genügte ihnen au als Chriften der Glaube 
an einen unfichtbaren Gott keineswegs, fie wollten und mußten ihn 
fehen und machten fih unzählige Bilder von ihm in mannigfalti« 
gen menſchlichen Formen oder auch in thierifchen Sinnbildern und 
dazu nod) von einer Menge Nebengötter und Halbgötter, d. h. 
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göttlichen Perfonen, einer göttlichen Mutter, von Engeln und Exz- 
engeln, unzähligen Heiligen ꝛ2c. Das alles nahmen fie aus ihrem 
Heidenthum in’s Chriſtenihum mit hinüber und überluden damit 
auch die Deutfchen, die e8 wohl mit in den Kauf nahmen, die aber 
Damit nicht fo natürlich fompathifirten, wie die Romanen. Daher 
die natürliche Folge, daß weitaus die Mehrheit aller germaniſchen 
Völker in der Reformation die überreiche Wunderwelt der römischen 
Kirche als illuſoriſch erfannte, die auch im Augenblide der Erfennt- 
niß wie eine ſchöne Seifenblafe vor ihnen zerplabte. 

Wie jene Wunder und Bilderwelt, jo mar auch der Cultus 
und die äußere MWerfheiligfeit das charakteriftifche Kennzeichen der 
romanischen oder füdeuropäiichen Kirche. Ihr kam es nicht darauf 
an, daß der Prieſter wahrhaft fromm und fittenrein, fondern nur 
darauf, daß er geweiht war mit Waffer, Oel und Chryfam und 
mit der Tonfur zc., und eben fo wenig fam es ihr darauf an, daß 
der Sünder innerlih und ernftlich bereute und fich befjerte, wenn 
er nur die dorgefchriebenen Weußerlichleiten verrichtet. Daraus 
erklärt fih die Thatfache, daß der Klerus in dem romanischen Län— 
dern mehr den Geremoniendienft, die bildenden Künſte, die Legende 
und die fpikfindige Scholaftif, in den germanischen Ländern aber 
mehr die Sittenlehre, Sittenftrenge, Bußfertigfeit, zarte Gottesminne 
und tieffinnige Myſtik ausbildete. Gleichwohl nahmen die Deutjchen 
vieled von den Romanen an. Die National-Eharaftere mifchten 
fih ein wenig, jo weit dies bei heterogenen Nationen möglich ift, 
wie es aber natürlih war, fobald deutſche Herrn und römische 
Scnechte, römische Priefter und deutfche Laien ein Jahrhundert um 
das andere in demſelben großen Reiche zufammenlebten. 

Der Gegenſatz zwifchen der romanifchen und germanischen Race 
wurzelt in dem noch ältern Gegenjaß von Süd und Nord, Aequator 
und Pol. Im Süden ehrt ſich alles Leben an die Oberfläche und 
wird äußerlih, im Norden fchließt es fih mehr im Innern ein. 
Die Neger machen das Unbedeutendite, was ihnen in die Augen 
- fällt, zum Fetisch, die Südfee-Infulaner zum Tabu. In den Bolar- 
ändern zittert man nur vor unfichtbaren Dämonen ober citirt fie. 
Griechen und Römer beteten nur Törperliche Götter an und formten 
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fie in Stein. Die alten Deutſchen glaubten im gebeimnißpollen 
Rauſchen heiliger Bäume und Quellen die Stimmen unfichtbarer 
Mächte zu vernehmen. 

Ohne Zweifel ging in das Chriſtenthum ber germanifchen 
Bölfer auch etwas von. ihrem ältern Heidenthum über. Das war 
aber von viel reinerer und unfchuldigerer Art, als was Griechen 
und Römer in ihr Chriftentyum binübertrugen. Die germanifche 
Race war immer keufcher, ehrenbafter, vernünftiger, als Die der füd- 
then Völker. Sie ließ ſich nicht fo Teicht über Wahrheit und 
Recht binwegtäufchen. Ein tiefes Gefühl für Wahrheit und Recht, 
wie fie es aus der heidniſchen Zeit mit binübernahm, hat fih in 
ihr auch in der Fatholifchen Zeit unter der Geiflestyrannei Roms 
immer wieder gegen die römifche Lüge aufgelehnt und ift endlich in 
der großen Reformation ſiegreich durchgedrungen. Wir find es 
unſern edlen Vorfahren fehuldig, zu ihren Ehren das Gute, was 
fie aus ihrem Heidenthum in's Chriſtenthum mitbraddten, dem 
Schlechten gegenüber zu ftellen, was die Römer aus dem ihrigen 
mitgebracht haben. Wie durch die ganze claſſiſche Mythologie der 
Griehen und Römer ein unfittlider Grundzug hindurch geht, fo 
durch Die altgermanifche ein fittliher. Der claffiihe Olymp ent- 
artete befanntlich zu einer Art von Menagerie, denn der thierijche 
Trieb bemeifterte fich aller Götter und Ovid's Metamorphofen recht⸗ 
fertigten die grenzenlofe Corruption der römischen SKaiferzeit durch 
das Vorbild göttlicher Unzucht im Himmel. Davon hielt das ger- 
manifche Heidenthum ſich rein. 

Nirgends begegnet uns in den altdeutſchen Dichtungen aus 
der ältern Heidenzeit eine Gorruption, wie die altrömijche geweſen 
war. Meberall tritt ung bier ein geſundes Vollselement entgegen, 
eine gewiſſe Unſchuld, Biederkeit und Ehrlichkeit auch im rauhen 
Gewande und ein hoher fittlider Ernft. Wenn die uns erhaltenen 
altdeutfcden Dichtungen ihrer Form wegen literariſch intereffanter 
find, jo erreichen fie do Taum die Fülle von Poeſie und Lebens- 
weisheit, die in den noch im Vollamunde Iebenden Märchen enthal- 
ten find. In beiden aber, in den alten Heldengedichten wie in 
den Bollsmärdden, fpiegelt fih der Geift eines edlen Volles ab. 
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Grundzug in dieſer alten germanifchen Poefie ift die Treue. Diefe 
tritt überall im Nibelungenliede, im Heldenbuch, im Sagentreife 
Karls des Großen als die Hauptſache auf’3 glängendite hervor und 
zwar als Gotteötreue, Königstreue, Freundestreue, Gattentreue. 
Man denke an Gifrid, den Haupthelden der germaniſchen Sage, 
an die Haimonslinder, other und Malle, an die treue Bertha 
und Hildegard, an Genoveva, Grifeldis, Alegander von Meh. In 
ber deutſchen Märchenwelt begegnet ung überall der nämliche Seelen- 
abel und bier erſcheint berjelbe um fo rührender, als er im Gegen» 
faß gegen bie Prahlereien der romaniſchen Poefie immer auf's Be— 
ſcheidenſte zur Erſcheinung fommt, ja oft in Knechts und Magd⸗ 
gefalt. Aus dem ftarken und dummen Hans entpuppt fih im 
deutſchen Märchen ber edelfte Held, aus ber Ajchenbröbel eine zarte 
Königin, die erft ihrer Tugend die Krone verdankt. 

Durchmuſtert man umfere ganze reiche nationale Märchenwelt, 
fo enthält biefelbe in ihren poetiſchen Erzählungen zugleih eine 
maufterhafte Sittenlehre und der päbagogifche Zweck leuchtet überall 
aus ihnen hervor, fofern fie den Kindern vorerzählt wurden. 

Was wir jet Romantik nennen, war ein Hauptfaltor ber 
Umwandlung, bie mit den Deutſchen vorging, als fie von der ariani« 
ſchen Lehre abfielen und zur römischen Kirche übergingen. Die 
Politik der Franken gegen die gothiſchen Stämme hat allerdings 
mitgewirkt, doch Hatte die Hingebung des deutjchen Gemüthes an 
die Tatholifchen Vorftellungsweifen auch noch einen tiefern Grund. 
Die deutſchen Eroberer behagten fi in dem ſchönen Süden und 
gewannen nad und nad) die Unterworfenen lieb. Derfelbe Zauber, 
den heute noch die ſchöne Natur der ſüdeuropäiſchen Länder und 
insbefondere die Schönheit ber Frauen auf deutſche Reiſende aus- 
übt, hat zwar auf die erften deutſchen Eroberer in ber Völferwan- 
derung feine Macht gehabt, erlangte diefelbe aber fpäter. Anfangs 
brachten die Deutſchen ihre Weiber mit, Heiratheten aud nur ehr⸗ 
bare und freie deutſche Jungfrauen und verachteten bie verderbten 
Römerinnen. Allmälig aber nahmen die deutſchen Sieger mit der 
romaniſchen Sprache, wenigftend zum Theil au romaniſche Dent« 
und Gefühlsweife an, ober verjenkte ſich das deutſche Gemüth lie⸗ 
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bend in die manderlei Reize der füdlihen Natur. Das war Ro« 
mantif, etwas Neues, wie es die alten Römer nicht gefannt hatten, 
weil fie fich felbit nicht mit deutfchen Augen anfehen konnten, was 
aber auch den Deutfchen felbjt neu war, meil fie erft in die füb- 
fihen Länder fommen mußten, um e3 kennen zu lernen. 

Was insbefondere den katholiſchen Kirchenglauben betrifft, jo 
bot die Poefie der Tradition und Legende vieles dar, was die Deut- 
ſchen anfprechen mußte, und was fi) mit den noch unvergefjenen 
Erinnerungen ihres_frühern Heidenthums faſt unmerklich vermiſchte. 
So vergaßen fie die urſprüngliche Reinheit ihrer arianiſchen Gottes⸗ 
verehrung,, vernadhläffigten fie die Anbetung des alleinigen Gottes 
und verliebten fi) allmälig in die poetiſchen Geftalten der katholi⸗ 
ſchen Tradition und Legende, in eine neue verführerifche Vielgötterei. 
Doch warfen fie fih an die Romanen nit weg, denn fie waren 
noch die Herrjchende Nation. Sie brachten einen eigenen Charafter 
mit und prägten denfelben der Nomantif auf. In ihrem mittel- 
alterliden Katholicismus waltete noch die volle Energie und der 
ritterfiche Geift der Nation. Es waren Helden, welche freiwillig 
das eiferne Knie vor dem Kreuze beugten, eine bewaffnete Gemeinde, 
die in Chriſto ihren Lehnsherrn erfannte. Denjelben ritterlichen 
Charakter nahm auch der Mariendienft bei den Deutfchen an. Aus 
den wilden Sriegern der SHeidenzeit, die nur als Nachkommen und 
Geiftesfinder Odins durch die Welt geftürmt Hatten, waren Ritter 
hervorgegangen, welche ſchon lange vor der Zeit, ehe die eigentlich geift- 
lichen Ritterorden auftauchten, ihr Schwert der Frauenehre, einer edlen 
Sitte, dem Schuß der Unſchuld und der Vertheidigung des Rechtes 
weiheten und welche alle das Heilige, dem fie die Dienfte ihres ſtarken 
Armes meihten, in der himmliſchen Jungfrau perfonificitt fahen. 

War doc ſchon in der deutfchen Heidenzeit der Unbarmherzig⸗ 
feit der Obinsdiener ein Ritterthum edlerer Art entgegengetreten, 
wie es die alte Edda uns in Sigurd, die nordeuropätiche Dichtung 
in Olget Danske audgemalt hat, ein NRittertfum, welches dem 
Beherrſcher det irdifchen Zeit zum Trotz ſich nur dem Dienfte des 
Rechts und” der’ Wahrheit, dem Schuß ‘der Unſchuld weihte und 
dabei‘ durch die Hulb” einet himmliſchen Jungfrau erfreut wurde, 
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deutſche Literatur. Diefer Gegenfab ift notoriſch und gewiß bon 
großer Bedeutung. &3 geht daraus hervor, daß die germanifche 
Race ſchon ihrer angeborenen Gemüthsart nad dem Chriftenthum 
wahlverwandt ift. Oder ift e8 etwas anderes als angeborener Seelen- 
adel, der fich felbft über der Theilnahme an andern vergefien kann? 
Die Abweſenheit des Egoismus , das Sichhingeben an Andere und 
für Andere in reiner Unſchuld und Gutmüthigfeit, Tann dem, der 
diefe Eigenjchaften befikt, ungemein nachtheilig werden. Er Tann 
damit irre gehen, fih von andern täufchen und betrügen Yaffen. 
Die Gutmüthigkeit kann in Dummheit übergeben, wovon Teider 
unſere Geſchichte tauſendfache Beifpiele gibt, und doch ift Dice 
Gutmüthigfeit etwas Höheres und Edleres, als der raffinirte Egois- 
mus und die Weltfiugheit der romanifchen Race, die welſche 
Arglift. Der Romane befteht nur auf feinem Recht und achtet 
nie das Recht eines andern Volks freiwillig, jondern nur wenn 
er muß. Der Deutjche achtet es freiwillig, mit Gewifjenhaftig- 
feit und voller Uneigennübigfeit, blos weil es recht ift. Das iſt 
eine moralifche Weberlegenheit, um die uns die Romanen benei= 
den müſſen, felbft, wenn fie mit ihrer Verſchmitztheit über uns 
triumpbiren. 

Unter der Herrichaft der Deutfchen nahmen auch die Gallo- 
romanen, wie die Italiener, viel von jenem Romantiſchen an, was 
bon den Deutfchen ausgegangen war, das Ritterthum, die Yrauen- 
ehre zc. Aber es lag nicht urſprünglich in ihrer Race, deshalb 
immer und immer wieder Die Gefühls« und Denkweife des heidnifchen 
Rom bei ihnen zum Durchbruch kam. Die profane Poeſie der 
romanischen Race blieb angejtedt von dem Gift der altrömijchen 
Eorruption und hat diefelbe in der hriftlichen Zeit bis auf unjere 
Tage fortgefeßt. So lange die Franken ihre deutjche Sprache und 
Sitte in Gallien, die Longobarden in Italien beibehielten, Tonnte 
der ſchlechte Ton nicht wieder auflommen; nachdem fie aber roma= 
nifirt waren, fing auch der alte Unfug wieder an. In Frankreich 
wurden die Dichtungen des altfränfischen Sagenkreiſes von Karl 
dem Großen durch bie welichen Dichtungen des Sagenfreifes bon 
König Artus zurückgedrängt und in den lebtern ſpiegelte ſich ſchon 
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wieder bie tiefe Eorruption der altrömifchen Kaiferzeit. Die Artus- 
romane wimmeln von Unfittlichkeiten, von buhleriſchen Weibern, 
übertölpelten Ehemännern, luſtigen Ehebruds- und Berführungs- 
geſchichten. Ebenſo die zahlreichen Yabliaug und Contes, die ihnen 
nachfolgten. In Italien neigten die berühmteften Dichter, welche 
Beifall an den Meinen Höfen und felbft am päpftlichen fanden, ganz 
derfelben luſtigen Frivolität zu, ja fle durften hier, grade in ber 
Nähe Roms, fi auch Spöttereien erlauben, hinter denen ſich ſchon 
der Unglaube verftedte. Der Uebertreibung der Scheinheiligfeit ge= 
fette ſich die wigige Verfpottung des Heiligen felbft zu, ganz ebenſo 
wie ſchon bei den Alten in der Zeit des dickſten Aberglaubens und 
der fervifften Qergötterungen der Spötter Lucian mit feinem Witz 
alle Gebildeten entzüct hatte. So im chriſtlichen Italien Boccaccio, 
Aretino, Poggio ꝛc. 
Pia auf unſere Zeiten hat fi in den von dem römiſchen 
ip durchdrungenen Ländern neben ber bidften Superſti— 
tion und groben Werfheiligfeit des gemeinen Volks eine Neigung 
der gebildeten Klaſſen zu Sinnenluft, Spott und Unglauben erhals 
ten. Zu gleicher Zeit fonnten in Frankreich die unglüdlichen Huge- 
notten als Ketzer hingerichtet und ber über alles Heilige fpottende 
Voltaire bewundert werben. 


V. 


Der theokratiſche Grundgedanke des chriſilich⸗ 
germaniſchen Mittelalters. 





Man hat in neuerer Zeit wohl oft über da8 hriftfich«germa- 
nifche Mittelaiter gejpottet und den theofratifhen Gebanfen befjel- 
ben, wie er von Karl dem Großen im Sinne bes Heil. Bonifa- 
cius verwirklicht wurde, für unpraktiſch und unnatürlich ausgegeben. 
Es läßt fih aud in feiner Weile leugnen, daß jene Theofratie 
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etwas zu Ideales war, dem die Menſchen auf die Dauer nicht 
nahfommen Zonnten. Indeſſen macht es den Deutjchen doch Ehre, 
baß fie allein es geweſen find, die ein jo erhabenes, ſowohl Gottes 
als dee Menſchheit allein würdiges Ideal erfannt und zu realie 
firen verfucht haben. Das deal an fi ift nicht anzufechten, ſon⸗ 
dern nur die Schwäche und Bosheit der Menſchen anzuflagen, die 
es nicht feſtzuhalten wußten. 

Die Theofratie bes Mittelalters fah in Gott und feinem Wort 
allein die Quelle des Rechts wie der Macht und geftattete ſämmt⸗ 
fihen ſterblichen Menſchen nur, Recht und Macht zu üben im 
Kamen Gottes, als Beauftragte oder Lehnsträger Gottes und in 
den Schranken feines Gebotes. Dabei blieb alles, was die Seelen 
und ihre Beziehung zu Gott betraf, als das Gebiet ber Kirche 
Iharf abgefondert von dem, was das äußere Leben und die welt 
Iihe Stellung im ftaatlihen Gemeinmejen betraf. Die Einheit in 
der Kirche wurde durch den Papit, die im weltlichen Reiche durch 
den Kaiſer gewahrt und beide, wenn auch in getrennten Gebieten 
der Wirkſamkeit, follten doch in brüderlicher Einigfeit die ihnen von 
Gott verliehenen großen Aemter verwalten. Bon ihnen empfingen 
wieder die Bifchöfe der Kirche und die Beamten des weltlichen 
Reiches ihre Aemter zu Lehen, alles in den Schranken des göttlichen 
Gefepes und im Dienfte Gottes. In gleicher Weife ftellten fich 
alle Stände, hohe und niedere, alle einzelnen Gemeinden und Ge⸗ 
noſſenſchaften unmittelbar unter den Schuß Gottes und feiner Hei⸗ 
ligen. In beiden Sphären der Kirche und des Staates aber ftand 
den Gebietenden eine Controle der Gehorchenden zur Seite, dem 
Bapfte das Concil, dem Biſchof das Kapitel, wie dem Kaiſer der 
Reichätag, dem Herzog der Landtag. In abfteigender und aufftei- 
gender Bewegung ſymmetriſcher Glieder eine harmonische Einheit. 

Es war im Grunde nur eine Üebertragung des germanijchen 
Lehnweſens auf Reich und Kirche zugleih. Das Lehnmwefen, was 
man heutzutage gröblich mißverfteht, war urfprünglich nur der Aus⸗ 
druck der im deutfchen Grundweſen Tiegenden Treue, des gegenfeiti= 
gen herzlichen Vertrauens, des wohlmollenden und pflichttreuen Be⸗ 


fehlens von oben, des freiwilligen Gehorchens von unten. Das ift 
Menzel, Rom’s Unrecht. 5 
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bie älteſte deutſche Verfaſſung, während die römiſche auf fletes Miß⸗ 
trauen gegründet nur ein ängſtliches Abzirleln von Rechten war. 
Jene deutſche Anſchauung tritt aud) deutlich aus dem hertlichen 
altſächſiſchen Gedicht, dem Heliand hervor, in welchem das Ver⸗ 
r Chriſten zum Heiland fein anderes iſt, als das getreuer 
u ihrem Lehns⸗ und Kriegsherrn. 
fo ideale Auffaffung der Theofratie im Firchlich ſtaatlichen 
3 fonnte nur von Germanen auögehen, denn fie fehte 
voraus, deren nur Germanen fähig waren. Und eben 
er große Irrthum, daß Karl ber Große die Romanen der 
treue fähig hielt. Ohne Zweifel hätten ſich die beiden 
te ber großen theofratijchen Sphäre des Mittelalters cin- 
t fo feindlich entgegengefegt, wenn das Reich ein rein 
8 gewejen wäre und nidt ein romaniſches Element in 
smmen hätte. Einer der beiden Brennpunfte fiel in den 
Süden und von ihm ging die Störung aus. Nur der 
18 der Nacen zerriß bie ſchöne Harmonie und nur die 
yaren es, von denen ber Riß zuerft verfucht und durch- 
de, in ber Losreißung des romanifirten Frankreich von 
und in dem immerwäßrenben Kampf der Jtaliener gegen 
m zum Zwede derſelben Losreißung. Erft aus biefem 
ging der Inveftiturftreit, das riefenhafte Ringen des 
mit dem Kaiſerthum hervor, indem bie Päpfte mit 
ın und Franzoſen gemeine Sache machten gegen die 


ann bie Frage aufwerfen, ob es nicht beſſer und natür— 
ı wäre, wenn ber deutſche Kaifer als Herr der abenblän- 
tenheit Kraft des Uebergewichts der deutſchen Race, den 
tennpunkt, wie ben weltlihen, aus dem romaniſchen 
8 Reichs in den germanischen Haupttheil verlegt hätte. 
: gut, daß die Kirche den romaniſchen Charalter beibe- 
das weltliche Reich ben germanifchen. Jedenfalls Hätten 
in überwiegender oder wenigſtens in gleicher Zahl zur 
ürde gelangen follen, wie bie Romanen. Die Deut- 
in biefer Beziehung viel zu beſcheiden und zu gut» 


—— 
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müthig. Sie waren dafür, daß fie von Rom aus das Chriften- 
tHum empfangen hatten, danfbar genug geweſen, indem fie Rom 
vor Bozantinern und Muhamebanern beſchirmt und dem Ehriften« 
thum eine neue Kraft auch des Geifteß verliehen hatten, e8 wäre 
nicht nöthig geweſen, die Dankbarkeit bis zu dem Grabe von Dul« 
dung auszubehnen, ber es dem romaniſchen Racenhaſſe möglich 
machte, ſich des Papftes gegen die Deutſchen zu bedienen. 

Die ideale Theofratie des deutſchen Mittelalters hat durch den 
welſchen Neid und bie welſche Arglift längft ihr Ende gefunden, 
doch Hat fie uns nod ben ſichtbaren Ausbrud ihrer Heiligfeit in 
der unvergänglicden Steinfchrift ihrer gothiichen Dome hinterlaffen. 
Diefe bezeugen noch ben rein germanijchen Einfluß, den ebelften, 
den das Chriftentfum je von einer Nation empfangen hat. Ehe 
die Gothit aufkam, waren die KHriftlihen Kirchen nur Nachahmun⸗ 
gen ber altrömiſchen Tempel und als bie Gothif wieder abfam, 
wurden die neuen Kirchen aud wieder nur im Styl der Renaiffance, 
d. 5. des wiederaufgewedten altrömifchen Heidenthums gebaut. Die 
Romanen Tamen nie aus ihren heidniſchen Tempeln heraus, nur 
die Deutfchen haben es verjtanden, dem Gott der Ehriften ein eine- 
nes, feiner würdiges, bon ben heidniſchen Tempeln durchaus v 
ſchie denes Haus zu bauen. 


VI. 
Werth der Gothit. 


Griechen und Römer behielten, als fie Chriſten wurden, | 
antil · heidniſchen Bauſthl bei, mit wenigen Abänderungen. Erft 
die Deutſchen das römiſche Neid eroberten und alle Deutſche a 
in ihrer nordiſchen Heimath das Chriſtenthum annahmen, bilt 
fich allmälig ein neuer eigenthümlich cHriftlicher Bauftyl aus. M 
nannte denfelben anfangs romaniſch, obgleid ſich in ihm, name 
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richteten Balken oder Säulen auf und breiteten darüber eine Dede 
aus. Daher waren ihre Dächer flach, wie fie es noch heute im 
Süden find. Die Deutſchen in Mittelalter neigten die Balfen 
einander zu, daß fie einen Giebel bildeten, Daher noch jegt in ganz 
Deutſchland das ſpitze Giebeldach vorherrſcht. 

Das rohe Gebälk veredelte ſich bei den alten Griechen in 
Säulen und Plafonds, behielt aber die Grundform bei. In der 
gothiſchen Baukunſt veredelte es ſich in dem aus Stein gewölbten 
Spitzbogen, behielt aber ebenfalls die Grundform bei, den nach oben 
geſchloſſenen Winkel, das Streben zur Höhe. Der ganze Bau 
gipfelte ſich im Thurm, beſtand aber eigentlich aus einer Menge 
ſymmetriſch geordneter und proportional aufſteigender Giebel, Spitz⸗ 
bogen oder Thürmchen. Die gothiſche Baukunſt kennt weder die 
Säule, noch den Plafond, noch die Wand zwiſchen den Säulen. 
Statt der Säule hat ſie nur die unten ſich an einander ſchmiegen⸗ 
den Schenkel des Spitzbogens; ſtatt der glatten Decke hat ſie nur 
Kreuzgewölbe; ſtatt der Wand hat fie nur Fenſter und Stabwerk, 
wie auch am Thurm überall das Licht durch das Stabwwerk bricht. 

Man hat nicht mit Unrecht vermuthet, daß die gothiſche Bau⸗ 
funft in einer dunklen Erinnerung an die heiligen Haine der alten 
Deutſchen murzelt, denn man wird nicht bios durch das Stab⸗ und 
Laubwerf der Verzierungen, fondern auch durch die Grundformen 
der Spitzbogen, Gurten, Fialen und Thürme an den Tannenmwald 
erinnert. Die Hauptfehönheit der Tanne ift aber ihre Zufpikung 
und Tendenz zur Höhe, das Vorbild aller gothifchen Thürme. Hier 
it der Grundgedante plus ultra, d. h. das Streben ſucht das 
höchfte Ziel, wenn es auch wirklich nicht erreicht werben fann. Die 
ältere griechifche und fpätere römische Kirchenbaufunft will etwas 
Fertiges abrunden. Die äußere Kirche fol das Neich Gottes auf 
Erden fertig in ſich ſchließen. Die gothifche Kirchenbaukunſt erfennt, 
das Ziel ijt höher, als daß wir e8 erreichen können. 

Die gothiſche Kirche befteht urfprünglich aus einem Haupt- 
Ihiff, an welches fi) niedere Gänge oder Seitenfchiffe anfchließen. 
It der Bau jehr hoch, fo laufen von beiden Seiten fchräge 
Strebepfeiler zu ihm auf, um ihn zu fügen. Sind Seitenſchiffe 


en... .... 
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vorhanden, jo fpringen fie oben in einem Bogen über daäjelbe 
hinweg. | 

Der Steinbau in fteinreichen Gegenden läßt die mannigfaltigiten 
Abwechſelungen in den Seitenfchiffen, Strebepfeilern, Vorhallen, 
Chören und Chornifchen, Fenſtern und Rofetten, Gurten und Stab=- 
wert zu. In den fteinarmen Ebenen Norddeutſchlands verlangt 
der Ziegelbau weniger Abweichungen und Verzierungen, imponirt 
Dagegen durch Einfachheit, Feſtigkeit und Höhe des Schiffs wie der 
Zhürme Die Mauern bleiben bier geſchloſſen. 

Ein großer Vorzug der gothiihen Bauten vor den römiſchen 
it die Höhe. Der römische Rundbogen auf furze Säulen geftüßt 
und das Tonnengewölbe oder die ganz flahe Dede machen einen 
viel niedrigern und gedrüdteren Eindrud, als das hohe gothiſche Schiff 
mit Spißbogen auf ſchlanken Pfeilern, die oben in Kreuzgewölbe 
ichließen. | 

Auch die innere Perſpektive ift ſchöner und mannigfaltiger in 
den gothifchen Kicchen. Die Pfeiler der Iekteren wachſen wie Rohr 
oder Palmen in die Höhe und mwölben ſich oben wie ein Palmen« 
hain, nicht unterbrochen wie die römischen Säulen. Auch der Hin- 
blick auf die Seitenfchiffe der gothifchen Kirchen iſt ſchöner, ſey es 
daß diefelben hoch und weit find, oder auch enger und niedriger. 
Im erften Fall dehnt ſich gleichfam der Palmenhain aus und die 
Formen find es, die das Auge feſſeln. Im andern Fall wirkt 
durch die concentrirtere Beleuchtung mehr der Tichteffeft. 

Der Chor der gothifchen Kirche ift höher und länger, als der 
der römischen, Hinten auch weder glatt noch im Halbzirkel abgefchloffen, 
fondern bildet Hinten gleichfam eine halbe Rofette, oder wie ein 
Schneekryſtall mit Seitenflächen für die hohen Fenſter, oder auch 
für Seitenfapellen, die zuweilen unter fih durd einen Gang ber- 
bunden vorkommen. 

Die Verlängerung des Chors entjpricht Überhaupt der Längen- 
ausdehnung der gothifchen Kirchen, die nicht aus einem Punkt con« 
ftruirt find, fondern aus einer Linie, oder aus dem römischen Kreuz 
als Grundriß der Kirchen. Dieſes Kreuz bildet einen längeren 
Stamm mit zwei fürzeren Armen, während das fog. griechifche Kreuz 











Die Berdienfte der Deutſchen um das Ehriftentfum. 39 


vier gleiche Arme Hat. Die auf das Letztere gebauten griechiſchen 
Kirchen haben daher einen Mittelpunkt und oben eine Kuppel. Der 
gothifche Bau Hielt ſich an die längere tömiſche Grundform, gab aber 
die Seitenarme auf ober zog fie wenigftens fehr in's Kurze zuſammen. 

Der Borzug der gothifhen vor den römiſchen Kirchen beftcht 
auch darin, daß der gothiihe Bau aus einer ganz Maren und 
einigen Gonftruction heraus doch eine viel größere Diannigfaltigfeit 
von Linien entwidelt, wie der römiſche und zwar Linien, die nicht 
fteif, ſondern in lebendiger Bewegung erfcheinen. Das ift nie bei 
römiſchen Säulen, die eine wagredhte Dede oder einen Rundbogen 
tragen, möglid, fondern nur bei ununterbrodjenen rohr⸗ und palmen- 
artig aufwachſenden Pfeilern, deren Linien fi reizend durchſchneiden 
und verjälingen und doch harmonisch im Kreuzgewölbe abſchließen. 
Außer mit einem majeftätifhen und zugleich lieblichen Palmenwalde 
hat man diefe Pfeilerconjtruction aud verglichen mit einem Spring- 
brunnen, ber feine Iebendigen Strahlen regelmäßig nad) verſchiedenen 
Seiten außftrahlt. Es verfteht ſich von felbft, daß die Harmonie 
des Ganzen durch die Mannigfaltigkeit, die von ihr beherrſcht wird, 
gewinnt. Daher das auffallende und doch natürliche Veftreben der 
Gothik nad möglichfter Durchſichtigkeit und ſcheinbarer Leichtigkeit 
des Steinbaueß. Daher fie auch die ſchmalen Pfeiler und zierlihen 
Pfeilerbündel Tiebt, nicht aber dide und mafjenhafte Pfeiler, die 
überdieß bie Perfpeftive verſperren oder verbunfeln. 

„Die gothiſche Baufunft ift bie wahre Hriftlice erbauliche Bau— 
Zunft, ihr Bau fteigt wie ein Gebet, wie ein geiftlicher Gefang mit 
Orgelton und Glodenton zum Himmel.“ So ſchrieb v. d. Hagen 
in feinen Briefen in die Heimath II, 289. Görres nannte in 
feinen Aphorismen über die Kunft die Gothik eine verfteinerte Muſik. 
In der That gleichen ihre proportional=auffteigenden und ſymmetriſch 
ſich reproducirenden Spigbogen und Fialen den Fugen Sebaftian 
Bachs. Ueberhaupt befteht eine geheimnißvolle Wahlverwandtſchaft 
zwiſchen Architeltur und Mufll, den eigentlich germanifchen Künften, 
während Sculptur und Malerei vorzugsweiſe romaniſche Künfte find. 

Wenn in biefer geiſtreichen arditeftonifchen Symbolik die Be— 
diehung der Erde zum Himmel das Hauptmoment it, jo wird doch 
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Baumeife, die den Moſaik⸗ und Fresfobildern das Uebergewicht gab 
und von den Kirchen nichts anderes verlangte, als daß fie für die 
Malerei recht breite Wände darbieten. Daß die Gothif im 16. Jahr⸗ 
Bundert verlaffen und aufgegeben wurde, hatte feinen Hauptgrund 
zwar nur im politifchen und nationalen Intereffe des romanijchen 
Südens, weldher den Germaniamus, dem e8 das ganze Mittelalter 
hindurch unterlegen war, um jeden Preis zurüddrängen und unter 
drüden- wollte. Weil er fich aber dazu der Renaiffance bediente, 
welche die Wandmalereien des heidnifchen Alterthums wieder in Flor 
brachte, ordnete er auch die kirchliche Architektur der Malerei unter 
und brauchte wieder breite Mände, um Tresfen darauf zu malen 
oder Delbilder daran zu hängen. Das wurde nun mil ein Grund, 
warum zur Zeit der Jejuitenherrfhaft im katholiſchen Deutichland 
eine große Menge alte gothiſche Kirchen niedergeriffen und durch 
häßliche Kirchen im jefuitiichen Zopfftyl mit breiten Wänden für 
die Bilder, erfeht wurden. Walt nur die größten gothijchen 
Kirchen entgingen dieſer jefuitiichen Barbarei. Man hätte ſich doch 
fhämen müffen, den Kölner Dom, oder den Stephansthurm in 
Wien einzureifen. Man begnügte fih alfo, dergleichen große und 
berühmte Kirchen ftehen zu laffen und nur nicht weiter auszubauen, 
wenn fie noch nicht fertig waren. Mit den fleinern Kirchen nahm 
man es aber nicht fo genau und zerftörte alles Gothiſche. Die 
Qutheraner ehrten die alten gothifchen Kirchen ungleich mehr, wes⸗ 
halb fich joldhe noch in großer Zahl in Sadjen, Thüringen, Helfen 
und Württemberg befinden, während im katholischen Franken, Bayern, 
Schwaben 2. fait alle gothifhen Kirchen auf dem Lande und 
aus den kleinen Städten verfchmunden find? und man bier 
überall nur die geſchmackloſen birnförmigen Thürme des Jeſuiten⸗ 
ſtyles fieht. 

Mancherlei ift in die gotHifchen Kirchen bineingelommen, was 
dem reinen und urfprünglicden Gedanken der Gothik nicht entjpricht 
und dem Menjchlihen mehr huldigt, als es in einem Gotteshaufe 
ſchicklich iſt. Dahin gehören zunächſt die Gräber und Grabdent- 
mäler. &8 war verzeihlich, zu glauben, der unfterbliche Geift habe 
einen Nuten davon, wenn der Leib, den er im Leben bewohnt, im 





weites Bud. 


Bie BYerfündigungen Roms an 
Deutſchland. 


I. 
Die römiſche Hierarchie. 


Die römische Kirche hat ſich mit ihrer Hierarchie, ihrer welt⸗ 
lichen Pracht, ihrem heidniſchen Bilderdienft, ihrer furchtbaren Glau⸗ 
benstyrannei und ihrer Iaren Sündenvergebung gegenüber den ihr 
Gehorſamen offenbar ſehr weit vom fittliden Grundcharakter des 
wahren Chriftentbums und von den einfachen Formen des apofto- 
lichen Zeitalter8 entfernt. Sie war aber eben die römiſche Kirche. 
Der Racendharafter, der ihr in den Augen anderer Racen zum 
Vorwurf gereicht, dient Doch zugleich zu ihrer Entfehuldigung. Die 
Nachkommen der alten Römer von der füdeuropäiihen Race Tönnen 
eben nicht anders jeyn, als fie find. Eine gewiffe Art zu denken 
und zu handeln iſt ihnen angeboren und was auch in ihren Bereich 
kommt, fie modificiren e8 nach ihrer Weile. So haben fie auch 
das Chriſtenthum jo lange manipulirt, bis e8 am Ende ganz roma- 
niſch werden mußte. 

Zur Eigenthümlichfeit ihrer Race gehört vor allem eine flärfer 
entwidelte Sinnlichkeit und heißeres Blut, gepaart mit Tebhafter 
Einbildungskraft und Schönheitsfinn. Dieſe Eigenjchaften prägten 
ſich Schon zur Heidenzeit in der Pracht der Tempel und des Tempel- 
dienſtes, in der Schönheit und Fülle der Götterbilder, in bem Luxus 
ihrer Mythen aus und, einmal daran gewöhnt, konnten fie von ben 
Erinnerungen daran nicht mehr lafjen und trugen diefelben aud in 
den neuen hriftlihen Glauben und Eultus über. Daher die Pracht 
und das Schaugepränge, die vielen Aeußerlichleiten bei wenig 
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“"Steit, in Bezug auf den Stifter der chriftlichen Religion 
: faft ausſchließliche Rückſicht auf feinen Leib und fein Blut, 
iquien, feine Bilder und Sinnbilber, überall auf das Körper- 
» Aeußerliche. Daher auch die Ausſchweifung vom einfachen 
um in die durchaus wieder mythenartige Tradition und 


er allen Erinnerungen und Gewohnheiten, welde bie Ro— 
us ihrer heidniſchen Vorzeit in das chriſtliche Zeitalter mit 
nahmen, wirkte die an die Weltherrſchaft am mädtigften 
iefonbers in Rom ſelbſt. Die ungeheure Stadt Tonnte nicht 
„ daß fie drei Welttheile beherrjht und deren Reichthümer 
at empfangen hatte. Diefe Weltherrſchaft beftand zwar 
br, doch fam es dem Biſchof in Rom fehr zu ftatten, daß 
fränliſchen Eroberer gegen den Kaifer in Conftantinopel, 
en Islam und gegen die Songobarden jhühten und Karl 
ke, indem er ein neue großes Reich gründete, als weltlicher 
e besjelben den römischen Biſchof oder Papft als geiftlichen 
m neben fi Platz nehmen ließ. Gegen dieſe deutſche Groß⸗ 
igte fi aber der römifche Papft nicht dankbar, fondern 
‚ den beutjcen Kaifer zu überliften und ſich über ihn em⸗ 
dingen, und zwar einzig im Interefje der romaniſchen Race, 
dafür rächen wollte, daß fie von ber deutſchen war unters 
vorden. Den beutfchen Kaifer zu ſchwächen und ſich unterzus 
ind bie romanifchen Völkerſchaften im Süden und Weften 
3 wieder bie Oberhand in Europa gewinnen zu laffen, 
ielten fortan alle päpftlichen Manöver hin. 

gleich der Papſt feine einflußreihe Stellung einzig ber 
ver Sranfenfönige und nachher Karls bes Großen verdankte 
n er von biefen nicht fo hoch geftellt worden wäre, ohn- 
: Unterthan der Kaifer in Gonftantinopel und durch ben 
jen bafelbft zurücgefeßt worben wäre, leugnete er doch aus 
lz und Racenhaß den Deutſchen Dank ſchuldig zu feyn, ab 
ſich einen Schein von abfoluter Unabhängigfeit. Zu biefem 
itete er feinen Rechtstitel nicht ſowohl von der Schenkung 
8 Großen oder noch einer ältern, die ihm angeblich Conftan« 
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tin der Große gemacht haben follte, fondern vom Apoftel Petrus 
ber, deſſen angebliches Grab in Rom er für den Felſen Petri aus⸗ 
gab, auf den Chriftus feine Kirche gebaut habe. Wie nahe aud) 
dem Bifchof von Rom diefe Ufurpation lag, jo war fie doch aus 
dem Evangelium nicht gerechtfertigt. Denn wenn aud nad) Mat⸗ 
thäi 16, 18. 19. Chriſtus den Apoftel Petrus mit dem Schlüffelamt 
begabte, fo war doch damit nur Petrus felbft gemeint und es fteht 
fein Wort davon in der Bibel, daß diefe Begabung auf den zu- 
fälligen Biſchof der Stadt habe übergehen follen, in welcher Petrus 
den Tod fand. Welcher vernünftige Chrift möchte ſich einbilden, daß 
Chriſtus etwa Scheufalen wie Johannes XXIIL und Alerander VI. 
das Recht habe verleihen wollen, jeine Gemeinde zu regieren und 
auf Erden und im Himmel zu binden und zu löſen? Uebrigens 
it Schon darauf aufmerffam gemacht worden, daß Petrus nicht ein« 
mal beim erften Concil oder bei der Ausgießung des h. Geiftes zu 
Pfingften den Vorſitz gehabt hat, fondern alle Apoftel waren einan⸗ 
der damals gleih. Werner ift geltend gemadt worden, daß die 
Apoftel nah 1. Petri 4, 7. und nad) Jacobi 5, 8. 9. die Wieder⸗ 
funft des Herrn, al3 ganz nahe erachtet haben, und daß damals 
Niemand an ein künftiges Papſtthum in Rom gedacht hat. Gilt 
e3 die Kontinuität und das Alter, jo ift ohne Zweifel die griechifche 
Kirche älter als die römische, und gilt es die Dignität, d. h. wägt 
man die Kirchen nad) der Treue ab, welche fie der urfprünglichen 
chriſtlichen Lehre und Moral gehalten haben, jo haben wieder die 
evangelifchen Kirchen den Vorrang anzusprechen. Der römiſche Bi- 
ſchof brauchte den Apoſtel Petrus nur als Mittel. Sein Zwed war 
die Erneuerung des Anjpruches auf Weltherrfchaft in Rom. Der fog. 
Felſen Petri jollte nur den Thron der Cäſaren erfeben, der Papit 
wollte glei dem altrömischen Kaifer, nur in einer andern Façon, 
das ganze Erdreich beherrichen. 

Die römische Hierardie machte noch weitere Fälſchungen, 
um fi) von Alters her Vorrechte anzudichten, welche fie niemals 
bejejlen hatte. So wenig wie die Apoftel hatten auch die KHirchen- 
väter je etwas von einem Primat des römischen Stuhls gemußt. 
Auch auf den Eoncilien hatten andere Bifchöfe, als der römiſche, 
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Alten immer nur vom Saifer berufen 
Unmaßungen Roms hatten nit nur 
m und Goncilien, fondern aud der 
oxgenländiſchen Mönchthums, proteftirt. 
Urkunden von Schenkungen, kirchlichen 
ac. geſchmiedet, die aus früheren Jahr- 
durch welche der römiſche Papft die 
blich Hohe Alter feines Primats, feines 
hierarchiſcher Anmaßungen, ſondern 
en Zweck dienender Dogmen und Le— 
leichtgläubigen Volt lonnte durch die 
gemacht werden und da überhaupt in 
aſt Niemand leſen und ſchreiben konnte, 
ißte es ihnen auch leicht werben, ihren 
ı verjhaffen. 

enlung wurde argliftig erjonnen, um 
ıeicheln, fofern man fie glauben machte, 
Biſchofs von der oſtrömiſchen Kirche 
ı Sranfenfönigen her, ſondern ey ſchon 
geweſen. ALS nad) dem Tode Karla 
Iben fi) entzweiten, benußte wieber 
trat, um auf Koften des zerrütteten 
zu heben. Damals wurben die falſchen 
et, jenes berüchtigte Machwerk, auf 
"hängigfeit und Göttlicheit der Papfte 
tch dieſes Lügenfgftem aber und durch 
alt und weltlichen Prunks im Kirchen- 
vofhaltung bald die tiefite Corruption. 
5 um ben Beſitz bes h. Stuhls, feiner 
Weiber mifchten fi ein. Die buhle- 
apoſtoliſchen Stuhl und damals ſchon 
die babyloniſche Hure. Wirllich war 
Hhalters Chriſti auf Erben eine offene 
begreife man den Unterſchied zwiſchen 
itſcher Treue. Die ſächſiſchen Kaifer, 
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die den Karolingiſchen nachfolgten, benußten bie Zerrüttung bes 
rdmiſchen Papſtthums nicht, um e8 zu ſchwächen und zu erniebrigen, 
wie kurz vorher die Päpfte bie Zerrüttung im SKaiferhaufe zur 
Schwächung des kaiferlichen Anfehens überhaupt und zur Ueberhebung 
des päpftlihen ausgenutzi hatten, fondern fie blieben dem theofra« 
tiſchen Grundgedanken des h. Bonifaciuß treu, und gaben dem durch 
ſich ſelbſt geſchändeten PapfttHum fein ehrwürdiges Anfehen zurüd, 
indem fie eine Zeit lang ftatt ber romanifchen Böfewichte und Wollüft« 
linge fromme deutſche, fittlid reine und edle Männer auf ben päpft- 
lichen Stuhl ſetzten und den römifchen Kloak wieder reinigten. 
Kaum aber fam unter ben folgenden ſaliſchen Kaifern wieder 
Zerrüttung in's deutſche Reich, als diefelbe auch gleich wieder von 
den Päpften in ihrem romaniſchen Intereſſe zur Unterbrüdung ber 
Deutſchen benugt wurde. Das war die Tendenz des berüchtigten 
Hildebrandismus. Hildebrand, als Papft Gregor VII. genannt, 
erhob die Macht des Papftthums hoch über die des Kaiſerthums. 
Don diefer Zeit an mehrten fih auch die Fälſchungen, die alle da— 
rauf berechnet waren, die Allmacht des Papftes als ein ſchon ur« 
ſprünglich chriſtliches und unmittelbar von Gott eingejeßtes Inftitut 
und eine Menge Legendenwunder, welche dieſe päpſtliche Anmaßung 
unterftüßen ſollten, für wahre Thatſachen auszugeben. Unter dieſen 
Fälſchungen fpielten die von Gratin gejammelten Dekrete die 
Hauptrolle als ein Geſetzbuch, welches ben ganzen päpftlichen Abſo— 
lutismus in ein Syſtem bradte. Gregor hatte infofern Recht, als 
er bem Bubenregiment des damaligen deutſchen Kaiſers fteuerte und 
als e8 überhaupt nöthig war, der Verwilberung auf dem weltlichen 
Gebiete und dem Uebermuth weltlicher Herrn mit fittlihem Ernſt 
entgegenzutreten. Dieſe ſchöne und würdige Aufgabe hatte ſich der 
neue Mönchsorden der Eluniacenfer gejegt, der dadurch in großem 
Anfehen ftand und mit diefem Anfehen aud) den Papft unterftügte, 
Der Papft jedoch gehorchte nicht einer fittlicden Pflicht, fondern trat 
das unſittliche Regiment des Kaiſers weſentlich zu dem Zwed nieder, 
das Papſtthum allein mächtig zu maden, und wenn er vielleicht 
auch nicht geahnt hat, daß die Päpfte nad) ihm ein noch viel un« 


fttlicheres Regiment führen würden, als jemals die Reifer, fo hat 
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er doc) dem Papſtthum eine fo unverantwortliche Gewalt verliehen, 
daß ein Mißbrauch derfelben nicht ausbleiben konnte. Er zuerſt 
maßte fi) das Recht an, Fürſten zu entthronen, und behauptete 
dagegen die Heiligfeit aller Päpfte, da er doch wiſſen Fonnte, wie 
viele gottlofe Päpfte ſchon ben Heil. Stuhl geſchändet hatten. 

Vieles kam ihm zu Statten, vor allem der fromme Glaube 
des deutſchen Volls, welches in feiner Unſchuld lange nicht merkte, 
mie ihm die romanifche Herrſch- und Habgier unter der Maste der 
Religion argliftig mitfpielte. Großen Nutzen zogen die folgenden 
Papſte ſodann aus den Kreuzzügen, die der Papſt allein anordnete 
und als oberfter Kriegshere der Chriftenheit Teitete. Indem nun 
der deutſche Kaifer, die Könige von Frankreich, England, Spanien, 
Dänemark, Schweden, Polen und Ungarn gemeinschaftlich das Kreuz 
nahmen, ordneten fie fi für den Bived der Kreuzzüge in der That 
dem Papfte unter. Der Papft aber gab bei jeber Gelegenheit auch 
zur Zeit der Kreugzüge ben Romanen und ihren Fürſten den Vor— 
zug dor den Deutfhen und ihrem Kaiſer. Da die Kreugzüge immer 
nur kurz dauerten, organifirte ſich der Papft in ben geiftlichen Ritter« 
orden, die in ihm allein ihr Oberhaupt erfannten und von feinem 
weltlichen Monarchen mehr abhingen, ein ftehendes Heer und ge 
ſellte denfelben nod ein zweites in den Bettelmönchen zu, bie eben- 
falls allein von ihm abhängig und feinem Biſchof mehr unterworfen, 
die Völler bearbeiteten und im Gehorfam des Papftes erhielten. 
Einer folgen Macht, wie fie nunmehr die Päpfte entfalteten, muß— 
ten unfere heldenmüthigen Kaifer aus dem eblen ſchwäbiſchen Ge= 
ſchlecht der Hohenſtaufen am Ende unterliegen und Papft Innos 
cenz IIT. durfte der Welt verkünden, die von Karl dem Großen 
gegründete Theofratie des Mittelalter beftehe nit mehr in dem 
Dualismus von Staat und Kirche, von Kaiſer und Papſt, welche 
beide gleich berechtigt feyen, fondern von nun an herrſche bie 
Kirche über den Staat und empfange ber Kailer fein ſchwaches 
Anfehen nur noch vom Papft, wie der Mond fein , "tes Licht 
bon der Sonne. 

Die Mifjion ber Kirche war, fromme und fittlihe Menſchen zu 
erziehen und auf das Jenſeits vorzubereiten, aber nicht nach tyranniſcher 
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Weltherrſchaft zu traten. Das war nur romaniſcher Racenüber- 
muth, was der chriftlichen Demuth geradezu widerfpridt. Denn 
Ehriftus hat nur freiwillige Anhänger und Jünger verlangt, feine 
gezwungenen. Auch bat er feine Hierarchie, feine Papftgewalt, am 
wenigiten die weltliche Herrichaft eine® Papftes eingefebt, fondern 
ausdrücklich geſagt: Mein Reich iſt nicht von diefer Welt! Die 
tömifche Ufurpation war eine Entftelung des Chriſtenthums und 
ein Unrecht gegen alle andern Völker. 

Mas die hriftliche Kirchenſprache betrifft, jo war die römifche 
Anmaßung, allen Nationen die römifche aufzudrängen, eine durchaus 
unberechtigte, ein Unrecht gegen die Nationen. Denn wir leſen in 
der Apoftelgefchichte, daß der heil. Geiſt, als er zum erftenmal zu 
Pfingften ſich auf die verfammelten Jünger Jeſu niederließ, aus 
ihnen in allen Zungen redete, und zwar einfach deshalb, damit 
allen Völkern in allen Sprachen das Evangelium verkündet werde. 
Wenn e3 eine einzige chriftlihe Kirchenſprache hätte geben jollen, 
fo würde der heil. Geift nicht in fo vielen Zungen geredet haben, 
und dann hätte die hebräifche und die griehifche Sprache den Vor⸗ 
zug verdient, in denen die heil. Bücher der Chriftenheit urjprüng- 
lich geſchrieben find, nicht aber die römische, die darauf jo wenig 
einen Anfpruch hatte, al3 die deutjche, ſlaviſche, perfifche, arabiſche, 
indiſche zc. 

In gleicher Weile war jede andere Anmaßung eines Vorzugs 
und einer Herrfchaft der römischen Kirche unberechtigt, unvernünftig 
und ein Widerſpruch gegen das wahre EhriftenthHum. Die römijche 
Hierarchie, eine aus der Priefterariftofratie hervorgegangene Monarchie, 
die fich zuleßt big zu einer förmlichen Unfehlbarkeitserflärung, d. 5. 
Vergötterung des Papftes hat zufpißen wollen, jchließt dag Grund- 
prinzip der chriftlichen Gemeinde, nämlich die Brüderlichfeit aller 
ihrer Mitglieder, von vorn herein aus. Zweitens will fie die chriſt⸗ 
lihe Wahrheit durch eine Lüge erſetzen. Wenn nämlich Chriftus 
ſpricht: Mein Reich ift nicht von diefer Welt! jo macht der Papſt 
daraus feine Univerfalmonardie, ein Reich von diefer Welt mit 
einer Hofhaltung, mit Miniftern, mit einer unerjättlihen Finanz⸗ 
fammer, fogar mit Armeen. Wenn Chriftus ſpricht: Gebt dem 
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Kaiſer, was des Raifers ift, und Gott, was Gottes ift! fo will 
dagegen der Papft die Macht aller Kaifer und Könige an ſich reißen, 
über alle gebieten, fie nach Willfür ein- und abſetzen, fi) zum un« 
umſchränkten Herrn des ganzen Erdfreifes aufwerfen. 

Das ift nun nicht möglich, ohne eine Ufurpation, die in bie 
Rechte nicht nur aller Nationen, jondern auch in die aller weltlichen 
Staatsgewalten eingreift, mithin ungeheure Störungen ber Völfer- 
ruhe, Revolutionen, unnatürlihe und graufame Gewaltthaten her— 
beiführt. Es ift längft befannt, wie lächerlich und verächtlich ſich 
die Päpfte durch ihre Anmaßung ber Weltherrſchaft gemacht haben, 
wenn ſich erwies, fie feyen zu ohnmächtig dazu, und in welche grau= 
ſame Ungeheuer fie fi) verwandeln fonnten, foweit fie wirllich Ge— 
malt genug erlangten. Wie lächerlich machte fi Papft Bonifa- 
cius VII, als er fi in der Bulle Unam sanctam zum Seren 
der ganzen Erbe erflärte, der ſchlaue König von Frankreich ihn aber 
beim Kopf nehmen Tieß und einiperrte. Wie lächerlich machte ſich 
Papſt Paul V., als er das ganze Erdreich zwiſchen Spanien und 
Braſilien vertheilte, ohne daran zu denfen, daß bie ketzeriſchen Hol= 
Yänder und Engländer den beiten Theil davon für fi) nehmen 
mwürben. Wie lächerlich haben fi die Päpſte nod in unferer Zeit 
gemacht, fofern fie die angeblich rechtmäßige Herrſchaft über alle 
Ehriften, alfo auch über die griechiſchen Schismatifer und Prote— 
ftanten anſprechen, und den Umftand ignoriren, daß mehr als zwei 
Drittheil der auf Erden Iebenden Menjchen nicht einmal Ehriften 
find. Auf der andern Seite hat fi) das Papſtthum leider mehr 
als lächerlich, nämlich fürchterlich zu machen gewußt, fobald e8 ihm 
möglich wurbe, die angemaßte Herrſchaft wirklich zu erringen. Wie 
vieler Völfer Glück hat es dadurch zerftört! Wie viele blutige Kriege, 
ſchauerliche Hinrichtungen und Martern unſchuldiger Menſchen hat 
einzig die römiſche Herrſchſucht verurſacht! Wie viele Trauerſpiele 
hat ſie in die Weltgeſchichte eingeflochten! Wir Deutſchen brauchen 
nur an das Ende der Hohenſtaufen zu denken, was wir noch immer 
an ihren Henkern zu rächen ſchuldig geblieben find. 

Wenn felbft große Raifer- und Konigsgeſchlechter durch die 
römische Arglift ihr Recht verloren, wie viel weniger fonnte bie 
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Bölkerfreiheit vor der maßlofen Tyrannei des Papſtihums beftehen! 
Bon jeher und bei jeder Gelegenheit half das Papitthum den welt⸗ 
lien Königen die Vollksfreiheit unterdrüden und verdammte oder 
tadelte mwenigftens die Könige, die ihren Völkern Freiheit gewährten. 
Das auffallendfte Beiſpiel aus dem Mittelalter, die päpftlicde Ver⸗ 
dammung der engliſchen Magna Charta, ift Jedermann befannt, 
die innige Verbindung des Papſtthums mit den Häufern Habsburg 
und Bourbon jchreibt fi) eben daher. Es war unter |pezieller 
Vermittlung des Jeſuitenordens ein Bund von Deipoten gegen die 
Völferfreiheit und zwar der großartigite, ſchrecklichſte, gottwidrigfte, 
ja völlig teuflifche, den die Weltgeſchichte kennt. Aus demfelben 
Grunde bat das Papſtthum bis auf die neuefte Zeit den Ueber⸗ 
gang aus der abjoluten zur conftitutionellen Monarchie bitter ge= 
tadelt. So die Eharte Ludwigs XVII. in Frankreich und bie 
neue Reichsverfaſſung in Oeſterreich. Man follte daher meinen, 
Papft Pius IX. habe, weil er fih im Anfang feiner Regierung 
jelber dem Liberalismus in die Arme warf, aus plößlicher Reue, 
ja aus Entfeßen über diefes Verbreden am Papſtthum, durch feine 
Infallibilitätserklärung alles wieder gutzumachen und Berzeihung 
bei den Manen aller Päpfte zu finden gehofft. 

Um nun mit Sicherheit die Völfer beherrſchen und jeder Frei—⸗ 
heit berauben zu können, bediente fi das Papſtthum von Anfang 
jeiner Machtentfaltung an des beften Mittels, was ihm fein Syitem, 
das Chriſtenthum in fein Gegentheil zu verkehren, an bie Hand 
gab. Verhieß das Chriſtenthum „Die Wahrheit wird euch frei 
maden!” jo mußte das Papſtthum daraus folgen, „aljo Tann 
man euch nur dur die Lüge in Knechtſchaft Halten”. Daraus 
ging mun folgerichtig das ganze Syſtem der Völkerverdummung 
hervor, welche das Papſtthum immer fo geſchickt anzuwenden ver- 
Itanden Hat. Oder um es milder auszudrücken, das Papſttihum 
benußte die Unwiſſenheit der Völfer und die Gewohnheit ihres alten 
beidnifchen Aberglaubens, um fie theils in Furcht und Gehorfam 
zu erhalten, theil3 auch, um ihnen das geiftliche Regiment bequem 
zu maden. Dem erften Zived diente die Angſt vor der Hölle, vor 
Dämonen und Teufelgefpenftern, dem andern die leichte Sünden. 
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g, die taufenderlei Gnadenmittel durch Werfheiligfeit, ſakra- 
Magien, Amulette ꝛc. Sobann dur bie Pracht des 
enftes, die Buntheit und Luftbarfeit der Kirchenfefte und 
> durch die Kirchliche Urmenpflege. Dan hat es zwar der 
ı Kirche mit Recht vorgeworfen, daß fie bei aller ihrer Ein- 
in's weltliche Regiment, doch nirgends eine national- 
he Weisheit verrathen habe, da im Gegentheil alle katho— 
änder Landbau, Induftrie und Handel viel mehr vernadh- 
aben als proteftantiiche; indefjen war die Kirche immer jehr 
gegen die Armen, jo daß man es ihr fogar zum Vorwurf 
iet hat, fie habe die Armuth durch die Yaulheit provocirt. 
f der Höhe feiner Macht geberdete ſich der Papit förmlich 
3 gnofticher Lehre der Demiurg, der die ſichtbare Welt 
> ber Zeit allein regiert, ohne fi) darum zu kümmern, daß 
ewigen Gott gibt, ber über ihm fteht, wenn er ihn auch 
eit gewähren läßt. Als Erdengott maßte ber Papſt ſich 
ijer und Könige ein- und abzufeßen und, wenn ihm einer 
orchen wollte, die Völker ihres demjelben geleifteten Eides 
aden und das Land mit dem Interdikt zu belegen. Sein 
war ein klerikaler Strife, wirfjamer nod als «8 die 
induftriellen find, nämlich eine von ihm befohlene Arbeit3« 
g ber Geiftlichkeit. Damit erzwang er Alles, denn die 
Völker jahen die ewige Verdammniß vor fih, wenn die 
oerſchloſſen waren, feine Glode mehr läutete, fein Priefter 
ıframente verwaltete, Beichte hörte oder predigte. Dadurch 
er vom Papſt auf einen Fürften gejchleuderte Bannſtrahl 
indlih und tödtlich. Um ſich vor feinen ſchredlichen Fol— 
;etten, mußte Kaiſer Heinrich IV. betanntlich zu Canoſſa 
ıft um Gnade anflehen, denn das deutjche Volk hatte aus 
or dem Interbift feinen Kaifer verlafjen. 
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II. 
Die römiſche Kleriſei. 





Die Glaubenseinheit diente zum Vorwand, um allen Chriſten, 
welchem Volk und welcher Sprache ſie auch angehörten, durch die 
römiſchen Prieſter auch die römiſche (lateiniſche) Kirchenſprache auf 
zudringen. Ein widernatürlicher Zwang. Der Chriſt ſollte nicht 
in feiner Mutterſprache beten dürfen. Aber in dieſer päpftlichen 
Tyrannei wiederholte fih nur die der altrömifchen heidnifchen Kai⸗ 
fer, die Durch ihren Staatscultus, durch ihre Beamten und Legionen 
in allen eroberten Ländern fo viel al8 möglich die Landesfpradhe 
verdrängten und die römijche einführten. 

Damit der Papft die gefammte römifche Hlerifei wie ein Feld⸗ 
herr feine wohldisciplinirte Armee beherrſchen könne, wurde jedem 
Briejter blinder Gehorfam zur erften Pflicht gemadt. Hing feine 
Neigung noch an feinem Baterlande oder an feiner Yamilie, fo 
wurde fie vom SKirchengefeß wie durdh ein ſcharfes Meſſer zerrifien. 
Er durfte Niemand mehr angehören als der Kirche und mußte ganz 
der Leibeigne des Papftes werden. In den früheren Jahrhunderten 
der Ehriftenheit collidirte die Pflicht gegen die Kirche noch nicht mit 
der gegen Baterland und Familie. Der Priefter durfte eine Hei⸗ 
math und eine Frau haben. Das murde feit Gregor VII. für 
eine jchwere Sünde erflärt. Weil es aber wider die Natur und 
auch feineswegs im Evangelium vorgefchrieben war, that die Neue⸗ 
rung den Priejtern wehe, der Bapit aber wußte fie durch die Macht 
und den Reihthum der Kirche und aller ihrer Diener und durch 
die lage Obfervanz zu entſchädigen, die ihnen erlaubte, im Fleiſche 
zu fündigen, wenn nur fein öffentliches Aergerniß daraus entitehe. 
Allerdings war es der Mühe werth, in jenen Zeiten, in denen das 
Anfehen der Kirche noch nicht gefunfen war, ein Priefter zu feyn: 
Er war alles, der Laie nichts mehr. In jeder Sirche blieb der 
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einen bloßen Bannſpruch Raupen, ſchädliche Infelten 
meinten verbannen zu fünnen. — Durch eine Menge f 
verbote, Faſtengeſetze, Anhalten zur Beichte, zum Kir 
beherrſchte der Priefter feine Gemeinde wie ein Herr fı 
und wußte fie fi) dann auch wieber zu verpflichten d 
Indulgenzen, Dispenfen zc. 

Die Einmifhung der Priefter, welche felber faı 
Dienft einer romaniſchen, aljo prinzipiell antideutſchen 
ſchaft ftanden, in das innerfte deutſche Familienleben 
weniger zu rechtfertigen, als fie durch nichts auf eir 
Weiſe motivirt und oft nur zu Geldſchneiderei und € 
mißbraucht wurde. Gewiß war e8 eine Unnatur, wenn 
Deutſchlands unter einem filtlih reinen Volke ein ehr 
fing ein braves Mädchen nicht follte Heirathen dürfen, 
befonderer Erlaubniß eines höhnifch über die Dummhe 
ſchen lachenden verſchmitzten und jelber in Wolluft 
Pfaffen in Rom, dergleichen es bort fo viele gegeben 1 

Hierbei müffen wir nod) insbefondere ben Cölibe 
faſſen. Die unbedingt gegen biefes Inftitut anfämpfer 
fofern Unrecht, als fie dem Körper mehr Stärke als d 
ſchreiben. Nur dann ift das Inſtitut zu verwerfen, wenn 
weife eingeführt wird. Wer dem Menfchen gar fein 
zutraut, erniedrigt ihn zum hier, wer aber den Unfe 
gen will, feufch zu bfeiben oder nur zu foheinen, hand 
lich, ungereht, graufam und fördert mit Bewußtſet 
Aus dieſem gewiß vernünftigen Geſichtspunkt ift der 
erften abendländiſchen Mönchthums nad) der Regel des 
dikt nicht im mindeften zu beanftanden, denn bie Re 
nod jedem Mönde, wenn feine ſinnliche Natur bie 
halten könne, völlig frei, das Klofter zu verlaffen. T 
geſetz Gregors VII. dagegen zwingt auch den unfeu 
und die unkeuſche Nonne, gegen ihren Willen Iı 
im Kloſter zu bleiben, bei Vermeidung ber graufamf 
Die Folge dieſes Gefeges war notorifh, daß neben 
frommen und keuſchen Kfoftergenofjen, wie auch Weltgeif 
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aud auf diefe dehnte Gregor das Gefek aus, nur zu viele andere 
entweder in dem unnatürlichen Zwange verfehmachteten oder unter 
der Maste der Heiligkeit die ärgfte Unzucht trieben. Gaben ihnen 
doch nicht wenige Päpfte jelber dazu das Beilpiel. Viele Familien 
entlebigten ſich ihrer jüngern Söhne und Töchter, um ihr Ver— 
mögen auf den älteften Sohn allein zu bringen, in ben ehelofen 
geiftlichen Stand. Die Töchter oft auch gegen ihren Willen. An« 
dere drängten fi in die Pfründen und Klöſter, um von deren 
Reichthümern zu ſchwelgen. Die vornehmen Geiftlichen hielten fich 
Maitreffen und buhlten aud um vornehme Damen. Dan nannte 
daher die Biſchöfe nicht mehr gute Hirten, ſondern verliebte Schäfer. 
Das Syſtem der Hauferinnen, die den unverheiratheten Pfartern 
Tiſch und Bett beforgten, verbreitete fich durch die ganze latholiſche 
Welt von Cadix bis nad Polen, von Manilla his San Franzisko. 
Zur Zeit ber Reformation galt das Sprichwort: Die Priefter 
haben feine Weiber, aber die Weiber haben Priefter. Bejonders in 
den romaniſchen Ländern galten die Beichtväter und geiftfichen 
Hausfreunde als bie verfejmigteften Buhler und das Syſtem ber 
Hauferinnen war blos deshalb überall populär, weil man biefe 
Dirnen wenigſtens als Schugmittel der Weiber und Mädchen in 
der Gemeinde vor dem pfäffiſchen Satyen betrachtete. 

Auch die Myſterien der Religion, ſcholaſtiſch definirt in Dog- 
men, die dem Volke unverjtändlic blieben, dienten -die Priefter mit 
einem heiligen Schauer des Geheimnifjes zu umgeben und über die 
Laien zu erheben. Daher auch die Neigung im Papftthum, die 
Dogmen zu verfünfteln und zu vervielfältigen bis auf diefen Tag. 
Abgejehen davon, daß die Deutſchen, wenigftens das gemeine Volt, 
bie Iateinifche Kirchenſprache nicht verftanden, fag auch in ben mweit- 
Täufigen Geremonien, 3. B. in der Mefje, eine überfünftelte, den 
Laien ganz unverſtändliche Symbolif. Aber grade das Unverftänd« 
He, Geheimnißvolle follte den Laien imponiren. Luther jagt ein 
mal in feinen Tiſchreden: Einem, ber fi) beffagt habe, er verftehe 
alle diefe Heiligen Dinge nicht, habe ein Pfaff geantwortet, er 
brauche fie auch nicht zu verftehen, wenn fie nur der Beil. Geift 
verſtehe. 
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Unter den ftrengen Gelübden der Priefter war eigentlich nur 
das bes Gehorfums ein wefentliches und unvermeibliches, denn das 
Gelübde der Armuth wurde in den meiften Fällen nur zum Schein 
geleistet. Die Slerijei, die meiften Mönchsorden nicht ausgenommen, 
Ihwamm im Weberfluß und Reichthum. 

Der Widerfprud der Gelübde mit der Art, wie fie umgangen 
wurden, eröffnete in der Slerifei einen Abgrund von Eorruption. 
Lambert von Aſchaffenburg erzählt uns in feinen Annalen zum 
Jahr 1075, die galliſchen Biſchöfe hätten gegen die Einführung bes 
Cõlibats proteftirt. Der PBapft, fagten fie, wolle die Menjchen 
zwingen, wie Engel zu leben, und made fie gerade durch den Zwang 
noch begieriger nach der verbotenen Luft. Sie wollten lieber ihre 
Priefterwürde als ihre Weiber verlafien. Dann folle er jehen, wo 
er Engel berbefäme, wenn ihm Menſchen nicht mehr genügten, ober 
er ihnen verbieten würde, Menfchen zu jeyn. — Schon im elften 
Jahrhundert war die Verdorbenheit des Klerus fo body geitiegen, 
daß der berühmte Sittenrichter Peter Damiani ſchreiben konnte: 
„zäglich halten fie Toftbare Mahlzeiten und das, wovon die Hun⸗ 
gernden geſpeiſt werden follten, wird an Poſſenreißer verſchwendet. 
Sie geizen nad) Reihthum, nicht um den Armen zu helfen, fondern 
um aus größeren Schüffeln töftlihere Gerichte zu fpeifen 20.” In 
einer bejonderen Schrift vergleicht er die Sitten des Klerus in ge- 
ſchlechtlicher Beziehung mit denen von Sodom und Gomorra. 

Viele Päpfte gaben jelbit das Beiſpiel der Sittenverderbniß, 
alle aber dedten gern den Schleier über die Sünden der Priefter, 
um Öffentliches Aergernig zu vermeiden. Auch war es die Politik 
der Päpfte, den geheimen Ausfchweifungen der Priefter nachzufehen, 
damit fie ihnen willig Gehorjam leifteten, denn fie brauchten fie, wie 
weltliche Yürften ihre Soldaten und ihre Polizei brauchen, um die 
Bölfer in Unterwürfigfeit zu halten. 

Um die klerikale Armee leichter zu beherrſchen, begünftigte der 
Papft in derſelben gewiffe Gegenfäße und Rangftufen. Wenn fi 
die Meltgeiftlichkeit mit dem Volksſtamm, unter dem fie lebte, ajfi- 
miliren jollte, jo wurde ihre in der Slloftergeiftlichkeit ein Gegen- 
gewicht gegeben, die ungleich weniger an die Scholle gebunden war 
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Hier nur eine flüchtige Skigge der Urt und Weile, wie Rom 
und Frankreich den von Karl dem Großen zwiſchen Germanismus und 
Romanismus gefchloffenen Bund einfeitig, treulo8 und undanfbar 
auflöften, um den Romanismug über den Germanismus zu erhe⸗ 
ben. Zunächſt benugte der Papft die Zerwürfniß unter den Nach⸗ 
fommen Karls des Großen und die Trennung Frankreichs von 
Deutſchland, um Frankreich zu begünftigen und Deutſchland 
zu ſchädigen, obgleih es ihm nicht gelang, die faiferlihe Würde 
von der deutſchen Nation zu trennen. Da die Anfänge der ver 
bängnißvollen Allianz Roms mit Frankreich gegen Deutfchland von 
den Geſchichtſchreibern gewöhnlich nicht genug gewürdigt werben, 
muß ich hier die wichtigſten Thatfahen in Erinnerung bringen. 
Hugo Capet nahm die Ießten Karolinger in Frankreich durch Ver⸗ 
rath eines Biſchofs gefangen und wurde ihr Nachfolger in dem von 
Deutſchland getrennten Frankreich. Weil nun damals Deutjchland 
unter den ſächſiſchen Kaiſern Italien beherrichte und den Papſt zum 
Freunde hatte, fuchte ih Yranfreih wie von Deutichland, jo auch 
vom Einfluß des Papites frei zu machen und war dem letzten jo 
wenig hold, daß die franzöfifhen Bifchöfe im Jahr 991 auf ber 
Synode zu Rheims eine jelbjtändige Haltung gegenüber von Rom 
einnahmen. Allein die Italiener ſcheuten fein Mittel, die deutfche 
Herrſchaft zu bekämpfen und insbeſondere Die deutſchen Päpfte, die 
durd) den Einfluß der ſächſiſchen Kaifer eingejeßt wurden, zu chika⸗ 
niren. Ja fie rafften zwei der edelften derfelben, Gregor V. und 
Damafus II., frühzeitig durch Gift weg, den Iehtern im Jahr 1048, 
womit fie erreichten, daB den deutſchen Bifchöfen das Papſtwerden 
berleidete und feiner mehr gewählt wurde. Dennoch kam damals 
noch feine feſte Allianz des Papſtthums mit Frankreich zujtande. 
König Heinrich I. von Frankreich, der Capetinger, hatte noch zu 
großen Refpelt vor dem Einfluß des beutichen Kaiſers in Italien, 
mußte fürchten, auch die italienischen Päpfte würden ferner Diefem 
Einfluß erliegen, und feßte daher im Sinne der Synode von Rheims 
Die Oppofition gegen das Papſtthum fort. Berengar von Tours 
hatte damals der Transfubftantiation den Krieg erklärt und galt 
deshalb in Rom als Keber, hatte aber großen Anhang in Frank⸗ 
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Pönige befhüßt, ber ein Schisma und die 
igen frangöfifchen Kirche gern gefehen hätte. 
yallitanifchen Kirche. 
ber das Blatt. Der oben ſchon genannte 
deutſchem Urfprung, wie fein Name bes 
ft alle andern Nachtommen ber deutſchen 
eingefleifchter Romane geworden, um in 
ährlichfte Feind des Germanismus zu mer» 
n Namen Gregor VII. felber Papſt wurde, 
Vorgänger auf dem heiligen Stuhle als 
ıt und ging nad) Frankreich, um die Ketzerei 
auf einer franzöfifchen Synode zu Tours 
1 al8 fein Genie zu unterdrüden. Diejes 
2 Mönd ein, den ftolzgen Capetinger zu 
ve im Abfall von Rom weniger gewinnen, 
i. Nichts könne natürlicher ſeyn als ein 
frei und Italien vermöge der Verwandt- 
Bevölferung zujammengehörten und Italien 
reſſe habe, fich des Kaiſers und der Deut- 
rankreich. Ja Hildebrand mag dem Cape⸗ 
Nöglichkeit einer künftigen Ueberwältigung 
den Romanismus in Ausficht geftellt ha= 
? fi) des beften Erfolges feiner Miſſion. 
Ippofition ein Ende machen, murbe aber 
ft, die ihm der König bisher zugewendet 
als Ketzer beftraft. 
itpunkt an datirt der neue Bund 
J. Auch das romaniſche Spanien, welches 
ı Theile den Arabern wieder entriſſen war 
zkampfe mit dem Islam die religiöfe Be— 
je mit einer warmen Anhänglichkeit an ben 
iſchen Chriftenheit in Rom verband, wurde 
Was die Romanen bei der Theilung des 
Hundert Jahren im Vertrage von Verdun 
dürfen, den Deutſchen die Kaiferfrone zu 
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entfremden und einem Romanen zuzumwenden, da8 magten fie jebt. 
König Ferdinand von Eaftilien, ohne Zweifel von Rom aus dazu 
veranlagt, warf ih zum Kaiſer auf, fern genug von Deutfchland, 
um vor einer Züchtigung durch den energifchen deutſchen Kaiſer 
Heinrih III. ficher zu feyn. Diefer Kaifer proteftirte zwar im 
Sahr 1054, Hildebrand meinte aber, ein Streit zweier Kaiſer 
könne nur durch den Papft entjchieden werden. Heinrich III. unter- 
warf fich einer ſolchen Entſcheidung nicht, Tonnte aber auch nicht 
wohl dur Frankreich nad) Spanien marjchiren wollen und das 
caſtilianiſche Kaiſerthum erloſch ohnehin wieder, mweil es überhaupt 
nur ein Fühler geweſen war und den Deutichen hatte andeuten 
follen, die Nationalität des Kaiſers, wenn es auch nur einen geben 
ſolle, ſey eine offene Frage und die deutfche Nationalität allein 
habe desfalls fein ewiges Vorrecht. u 

Als nun bald darauf Kaifer Heinrich III. ftarb und ihm fein 
leichtfinniger Sohn Heinri IV. auf dem Throne folgte, durfte 
Hildebrand, der nunmehr den päpftlihen Thron beitieg, in Der 
ſyſtematiſchen Bekämpfung Deutichlands noch weiter gehen und mit 
noch größerm Erfolge operiren. Er brauchte dazu zweierlei Mittel, 
ein indireftes in der Reorganifation der katholiſchen Kirchenverfailung, 
die dem Papſt mehr Gewalt als bisher über Klerus und Laien 
verichaffen jollte, und ein direktes, eine neue Organifirung aller dem 
Romanismus nüblihen Allianzen gegen die deutjche Einheit. 

Was das erſte Mittel anlangt, jo war e& ihm die Haupt« 
fache, den Primat Roms als unleugbar, unantaftlih und als fchon 
aus Chriſti Zeit ſelbſt herſtammend conftatiren zu mollen. Er 
ſchämte fih nicht, zu behaupten, die beiden Schubheiligen Roms, 
der heil. Petrus und der heil. Paulus, feyen ihm felber erjchienen, 
um den Primat über allen Zweifel zu erheben. Sodann made er 
die Ehelofigfeit der gefammten weltlichen und SPoftergeiftlichkeit 
zum Zwangsgeſetz, um den gefammten Klerus als eine nur ihm 
unterthänige und von der Laienwelt gänzlich getrennte Armee be= 
nußen zu können. Weiter legte er den höchften Werth theils auf 
die Transfubftantiation, teils auf den Mariencultus,"um die Auf- 
merffamfeit der Ehriften von Gott dem Bater und feinen Geboten, 
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überhaupt von der Bibel und der einfachen Sittenlehre, die in den 
Evangelien enthalten ift, in eine neue Wunderwelt abzulenten. In 
jene Märchenwelt der katholiſchen Legende, in welcher der evange⸗ 
liſche Chriftus ein Pantheon und mit allen mögliden und unmög- 
lichen göttlichen Attributen überladen, feine irdifche Mutter aber 
ihm nicht nur gleichgeitellt, fondern ihm übergeordnet wird. 

Das zweite Mittel, die Offenfive gegen Deutſchland betreffend, 
umfaßte Die drei Allianzen Roms, einmal mit Frankreich, zwei- 
tens mit den Normannen in Gicilien und Apulien, welche förm⸗ 
lich Lehensträger des Papftes wurden, drittens mit denjenigen deut- 
ſchen Reihsbeamten, die als Reichsfürften gegen ihr Oberhaupt, 
den Kaiſer, immer zu rebelliren Luft hatten, um ihr Reichsamt 
erbfih und fich jelbft zu ſouveränen Yürften zu machen. PBapft 
Gregor VII. fing jelber"gleih damit an, den Herzog Rubolf von 
Schwaben zur Rebellion gegen Kaifer Heinrich IV. zu verleiten und 
ihn fogar zum Gegenkaifer machen zu wollen. Rudolf fiel in der 
Schlacht. Der Papft wedte aber unermüdlich neue Gegner auf, 
jo daß Heinrich IV. in Canofja ſchmählich vor ihm Buße thun 
mußte. Ya zulekt, als der alte Kaiſer dem Papft wieder nicht ge= 
horchen wollte, hebte der Lebtere des Kaiferß eigenen Sohn Hein 
rich V. gegen den Vater. Allerdings mar diefer Vater ein 
ſchlechter Kaifer, aber wenn die deutſchen Fürſten hätten ehrlih am 
Reich und an der Nation handeln wollen, würden fie ihn gemaß- 
regelt, abgejebt und einen befjern dafür ernannt haben, ohne als 
Verräther der Nation mit dem PBapft_und den Romanen gemeine 
Sache zu machen. Sie waren aber fo treu und ehrlich nicht, fondern 
jeßten mit wenigen edlen Ausnahmen ihr Yamilieninterefje über das 
Intereſſe der Nation, deren ergebene Beamte fie hätten ſeyn jollen, 
und buhlten fort und fort mit dem Papſt und Frankreich, um den 
deutſchen Kaifermantel zu zerreißen und aus den Yegen fich eigene 
Uniformen zuzuſchneiden. Ohne fie hätte der Papft ſchon vor acht⸗ 
hundert Jahren nichts gegen Deutfchland ausrichten können. Sie trifft 
die Hauptſchuld. Daß uns eine fremde Race mit fremder Sprache 
haßt und anfeindet, ift natürlich; daß unfere eigenen Fürſten aber 
unfere Ration verrathen und verfauft haben, war unnatürlich. 
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Am gefährlichften für uns Deutſche blieb unter diefen Um⸗ 
ſtänden Roms fortdauernde Alltanz mit Frankreich, die unfern treu⸗ 
Iofen Fürſten ftets zum Rüdhalt diente. Der Papft half den 
Königen von Frankreich deutſches Reichsland an den Grenzen ab- 
zureißen, zunächſt einen Theil von Flandern und das Königreich 
Burgund an der Rhone in feine Gewalt zu bringen. Er ver⸗ 
nichtete das ſchwäbiſche Kaiſerhaus mit Hülfe Frankreichs. Cr 
ſchenkte Neapel und Sicilien dem franzöfifchen Haufe Anjou. In 
grenzenlofem Haſſe gegen die Deutjhen waren Rom und Yranfreich 
immer verbunden. 

An der Severinskirche zu Neapel Tann man noch ein Bild 
fehen, auf welchem Papſt Gregor VII. mit funfelnden Augen und 
hochrothem Geſicht ingrimmig eine Geißel ſchwingt und zu feinen 
Füßen Krone und Scepter Tiegen bat. Auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung in yon, in welcher Papſt Innocenz IV. unjern Kaiſer Fried- 
rich II. abfeßte und in den Bann that, fließen ſchließlich alle an- 
weſenden Biſchöfe die brennenden Yadeln zur Erde und der Papit 
rief Yaut und die Verſammlung rief ihm nad: So erlöjche der 
Glanz und das Glüd des deutſchen Kaifers! Zu Lyon befand ſich 
der Papft unter dem Schuß des franzöfifehen Königs und feine fog. 
Firchenverfammlung war eigentlih nur eine politiiche Nationalver- 
fammlung des romanischen Europa gegen die Deutjchen. 

Aber e3 gab au in Italien Männer, die in dem Abfall vom 
germaniichen Charakter des Mittelalters ein tiefes Verderben erkann⸗ 
ten. So ſchrieb Amatus von Montecafino: „Der Anftand ift in 
Rom verloren gegangen, feitbem die Macht der Deutfchen zerfiel!“ 
Und auch der große Dante wendet ſich mit Abfcheu von den Päp- 
ften ab, die feit dem Untergang der Staufen fo viel Unheil ange- 
richtet und Hofft Hülfe für fein unglüdliches Vaterland nur noch 
von dem frommen deutſchen Kaiſer. 

Im Bunde mit Rom gewann das franzöfifhe Haus Anjou 
eine Zeitlang auch den Thron von Ungarn, um Deutſchland im 
Rüden falten zu Lönnen. Auch in Serufalem und in den kleinern 
chriſtlichen Herrichaften, die in Folge der Kreuzzüge entitanden, dul⸗ 
dete der Papſt nur franzöfiicde Herren. Wie weit die An prũche des 
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und der franzöfiichen Könige gingen, erhellt aus den Ge- 
often, theils des Papſtes (1241), tHeils König Ludwigs des 
? von Frankreich (1253) an den Tatarchan, der damals faft 
fien beherrfhte, ganz Rußland, Polen und Ungarn eroberte, 
ı Shlefien zum erftenmal vor den Deutſchen zurückweichen 
Ihn hätten fie gern für ihre antigermanifchen Pläne ge- 
Man vergefje dabei nicht, was faſt gleichzeitig der be= 
e Papft Innocenz IH. that, um durch Bann und Interdikt 
Hfall8 germanifchen England die Voltsfreiheit und ftändige 
ing in ber Magna Charta zu unterdrüden, was ihm jedoch 
Tang. 
n Romanismus lag ein Zug, der zum altrömifchen Heiden» 
arüdverfangte, ein angeborener Racenzug, ber fi) aus dem 
ı Zwange des Chriftenthums immer und immer wieder her⸗ 
beiten ſuchte und endlich im 15. Jahrhundert zur Renaifs 
der zu einer förmlichen Wiedergeburt des heidnijchen Geiftes 
ſchmads in der ſog. claffiichen Bildung, Wiſſenſchaft und 
zurüdgeführt hat. Diefer Heidnifche Zug aber machte ſich 
iele Jahrhunderte früher bemerklich, erftens kirchlich in ber 
ligfeit, dem Bilderdienft, den mannigfaltigen Magien, im 
und Prunk des Papfityums, in der Tendenz zur Apotheofe, 
en Heiligſprechungen, und endlich einer förmlichen Vergötte- 
es Papſtes, zweitens ſtaatlich im franzöſiſchen Königthum, 
altrömiſchen Despotismus an die Stelle des altfränkiſchen 
aates, der ſtändiſchen und perſönlichen Freiheit ſetzen wollte. 
ide Tendenzen, die kirchliche und ſtaatliche, culminirten im 
Bonifacius VIII. und im König Philipp dem Schönen von 
ih, welche eben deshalb um die Obergewalt in ben heftig 
teit geriethen, bis der Papft fih vor dem Könige demüthi- 
d die geiftliche Macht fich der weltlichen unterwerfen und 
fügung ftellen mußte. Bonifacius VIII, das vollfommene 
1b zum gleichnamigen Apoftel der Deutſchen, erließ in dem 
't, in welchem in Deutſchland bie ſchwäbiſchen Kaifer unterges 
und die Habsburger nur durch die Gunft und Gnade des 
‚ nachdem fie ihm unbedingten Gehorfam geſchworen hatten, 
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aufgefommen waren, im Jahr 1301 die berüchtigte Bulle, worin 
er die Oberherrfhaft über Kaifer und Könige, über alle Fürſten 
und Reiche der Erde als höchſter Richter, nicht nur im geiftlichen, 
fondern aud in mweltlihen Dingen in Anfprud nahm. Der fchlaue 
Philipp aber hatte fi als Spiritus familiaris den Nogaret zu- 
gefellt, einen fog. Legiften (Juriften), der das altrömifche und byzan⸗ 
tinifche Kaiſerrecht gründlich ftudirt Hatte und daſſelbe auf das 
franzöfifhe Königsrecht anwandte, während auf der Univerfität zu 
Baris eine ganze junge Generation von Juriſten herangezogen 
wurde, deren einzige Aufgabe war, einerjeitS dem römifchen Kirchen⸗ 
recht, andererjeit8 dem altfränfifchen Volksrecht mit dem wieder er- 
neuerten altrömiſchen Staatsrecht entgegenzutreten. Als nun Boni⸗ 
facius den Zumuthungen des Königs nicht nachgab, ſchickte Philipp 
ganz einfach feinen Nogaret mit Truppen nad Italien und ließ 
den in ohnmächtiger Wuth tobenden Papſt kurzweg einterfern. Die 
Staliener hatten damals fo wenig wie heute Energie genug, fi 
franzöfifhen Truppen widerſetzen zu können. 

Die Shwähung der faiferlihden Gewalt und die 
hHauptfählih durch den Papft und durch die Eigen- 
mächtigkeit deutſcher Yürften veranlakte Verwirrung in 
Deutichland erlaubte dem franzöſiſchen Könige, fih zum 
Herrn der Lage zu machen und den neuen Papft Clemens V. 
einfadh und kurzweg von Rom nad Avignon zu verjeben. Die 
Stadt Avignon am Ufer der Rhone gehörte zwar mit Burgund 
dem Namen nad) noch zum deutjchen Reiche, war aber Schon längſt 
romanifirt und unter franzöfifhen Einfluß gefommen. Hier nun 
verband fih Rom mit Frankreich, ein Hinter dem Papſtthum ver- 
ſtecktes Heidenthum und ein wieder aufgemwedter weltlicher Despo- 
tismus, zu einer kirchlich politiſchen Monftrofität, da8 Zerrbild des 
germanischen deals der von Karl dem Großen in’S Leben geru- 
fenen Theofratie in faft teuflifcher Verhöhnung der hriftlichen Moral 
und des deutſchen Rechts, der deutſchen Treue. 

Was der Papft noch kurz vorher den Hohenftaufen vorgemwor- 
fen hatte, fie frachteten nach weltlicher Alleinherrſchaft gleich den 
altrömifchen Kaiſern oder türfifchen Sultanen, dag duldete, förderte 
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und prie er jebt ſelbſt am franzöfifchen Könige und erniedrigte die 
Kirche zur Magd des Staats. Philipp der Schöne mißhandelte 
Slandern und der Papft gab feinen Segen dazu und drohte ben 
deutſchen Vlämingen mit Bann und Interdikt, wenn fie dem Fran⸗ 
zofen nicht gehorchten. Derſelbe König raubte den Tempelherrn 
ihre reihen Güter und ließ ihre unfchuldigen Häupter verleumden 
und hinrichten, wozu der Papft wieder feinen Segen gab, obgleich 
die Vernichtung des Ordens dem Intereſſe der chriftlichen Kirche 
im Morgenlande weſentlich fehadete. Das Alles gefhah 1307. Im 
folgenden Jahr wurde der Habsburger Albrecht I., der ich immer 
Tranfreih und dem Papfte gefügt hatte, ermordet und König 
Philipp Hatte die Trechheit, den Deutſchen einen Yranzojen zum 
Kaiſer aufdringen zu wollen, einen Valois, und auch dazu gab der 
Papſt wieder feinen Segen. Die Deutichen wählten zwar den edlen 
Luxemburger Heinrich VII. zum Kaiſer, derjelbe hatte aber feine 
ruhige Stunde vor den Intriguen Frankreichs und des Papites 
und wurde, als er das päpftliche Verbot, dem die Habsburger 
immer gehorcht hatten, fih um Italien zu befümmern, nicht mehr 
achtete, auf italieniſchem Boden im Abendmahl vergiftet. 
Die Kirche war ganz in der Gewalt Frankreichs. Sie hörte 
auf, Zweck zu feyn, fie blieb nur noch ein Mittel für den weltlichen 
Despotismus. Philipp aber ließ, in tiefer politifcher Arglift, dem 
Papfte, indem er ihn wie einen Hund an der Kette hielt, doch dem 
Bolt gegenüber da8 volle Anfehen des Statthalters Chrifti auf 
Erden. Der unterwürfige Gehorfam, den die ganze abendländifche 
Chriftenheit, Hauptfächlich aber die Deutfchen, dem Papft erwiesen, 
kam zulegt immer dem franzöfiichen König zu gute. Beinahe das 
ganze 14. Jahrhundert hindurch, achtzig Jahre Yang blieben die 
Päpite in der babylonifchen Gefangenschaft zu Avignon und muß- 
ten thun, was ihnen die franzdfiichen Könige befahlen, wie fie denn 
auch ſelbſt Faft immer nur Franzofen waren. Ein Hauptgeichäft 
für fie war e8, Bannftrahlen auf die deutſchen Kaifer zu ſchleudern, 
die den franzöfifchen Königen nicht genehm waren, oder von denen 
zu bejorgen war, fie könnten daS deutſche Reich wieder einigen und 
kräftigen. Deshalb fahen es die franzöfifchen Könige gern, daß der 
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Papſt von den .abendländifchen Völfern und beſonders von ben 
Deutſchen, wie ein Gott angebetet und gefürchtet wurde, und fie 
geitatteten ihm auch, den gläubigen Völkern Steuern aller Art auf« 
zulegen und ungeheure Reichthümer in Avignon zufammenzuhäufen. 
Ueberhaupt machten fie den Päpften den Aufenthalt in Avignon fo 
angenehm als möglich. Man fchwelgte Hier in Lüften und Laftern 
und die Stadt glich nicht einem neuen Jeruſalem, fondern einem 
neuen Babylon. 

Auf eine ſehr charakteriſtiſche Weiſe verband fi) in Avignon 
mit dem Servilismus gegenüber der weltlichen Macht, mit der 
Thamlofeften Unzucht und mit der Geldfchneiderei noch ein anderes 
&lement des alten Heidenthums, nämlich der Glauben an die Zau- 
berei und die Angit davor. Papft Johann XXII. ſchwebte in be= 
ftändiger Wurcht vor Zauberern und Heren, erließ daher eine be- 
rüchtigte Bulle gegen diefelben und feßte ein Inquiſitionsgericht 
nieder, das alle Verdächtigen ergreifen mußte. In dem Inquiſitions⸗ 
progeß zu Carcafjone im Jahr 1328 kam vor, ein Karmelitermönd) 
iollte ich dem Teufel ergeben und mittelft Srötenblut gräßliche 
Zauberftüde vollbracht und Menſchen dem Teufel geopfert haben. 
Und das alles glaubte der Papft und zitterte jelbft vor dem Teufel. 
Bergl. Görres, Myſtik IV. 2. 497. 

In Avignon mifchte fich der italienifhe und franzöſiſche Cha⸗ 
rafter zu einem Gift der Immoralität, wie e8 in einer weltfichen, 
geſchweige in einer geiftlichen Reſidenz kaum je auf Erden gebraut 
wurde. Der päpftlihe Hof zu Abignon war die Hochſchule der 
Unzudt in jenem Jahrhundert. Hier wurde die heidniſche Renaff« 
fance vorbereitet, ſchon vor den Mediceern. Hier machte die Königin 
Johanna von Neapel die ganze Schule des Laſters durd. Hier 
unter den Augen des franzöfiichen Papftes ftiftete fie eine fog. 
„Abtei der Venus”, deren Aebtilfin ſie jelber war und mworin die 
raffinirtefte Unzucht getrieben wurde. Ueber die Greuel des päpft- 
lichen Hofes in Avignon leſe man: Sincerus itin. Galliae 204. Auch 
ber berühmte Dichter Pelrarca war in Avignon und obgleich dieſer 
Dichter fich bei allen ſchwachen Herzen durch fentimentale Beſchöni⸗ 
gung des Ehebruchs angeſchmeichelt Hat, neben feiner affectirten 
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Liebe zur ſchönen Laura aber fi gemeiner Sinnenluft hingab, für 
Geld und Ehrenbezeugungen jedem Herrn diente, er alſo felber ein 
ganz unmoraliſcher Charakter war, fo kam ihm bie Unzucht in 
Avignon doch gar zu arg vor, jo baf er fid) nicht enthalten konnte 
zu reiben: „Avignon ift das oceidentalifhe Babylon, die Schule 
des Laſters, der Mittelpunkt ber Jrreligiofität und zugleich des 
ſchändlichen Aberglaubens. Jede Straße ift voll Lafter, das Alter 
verberbt bie Jugend. Entführung, Entehrung, Ehebruch und Blut— 
ſchande find dem römiſchen Hof ein Spiel. Nur Gold ift im 
Stande, das Ungeheuer zu zähmen, das hier fein Weſen treibt. 
Für Geld öffnet man hier den Himmel. Für Geld verfauft man 
Jeſum Chriftum. Die Nachfolger der armen Fiſcher gehen bier 
ftol einher in Purpur, Seide und Gold, der Beute von Fürften 
und Völfern. Ein Pergament mit etwas Blei ift das Netz, womit 

men Narren fangen. Hier ift der Niederträchtigfte ber 

ke. Kein Chriftenthum ift Bier, nur Heidenthum. Man 

tod und Semiramis, Gerberus, der alles frißt, und Paſi— 
phas entzündet in wilder Luft gegen einen Stier.“ Die letztere An— 
fpielung bezieht fi auf Johanna von Neapel oder auf die Gräfin 
von Turenne, die Hauptmaitrefje des Papftes Clemens VL, ber 
einen ganzen Hofftaat von Weibern um ſich Hatte. 

Bon ihrer feften Burg in Avignon aus warfen die franzöfifchen 
Väpfte, indem fie luſtig Nüffe Inadten und Orangen aßen, die 
Schaalen den gebulbigen Deutſchen an den Kopf, aber diefe Abfälle 
vom Nachtisch der päpftlichen Mahlzeiten und Hurengelage waren 
tödtliche Blike, Bannftrahlen, Interdifte, die den deutſchen Kaifer 
trafen und die das beutjche Volk in feiner Dummheit, durch ver— 
rätheriſche Fürften betrogen, für Machtſprüche Gottes nahm. Nies 
mand litt länger und ſchwerer unter diefen Mißhandlungen als 
unfer ebler Kaifer, Ludwig der Bayer. 

Wie entfeglich Deutſchland durch die römiſch-franzöſiſche Allianz 
bon Avignon aus entfräftet und bemoralifirt wurde, erhellt am 
deutlichſten aus der Polttit des zweiten Luxemburgers, Saifer 
Karls IV. Denn gewarnt dur das traurige Schidfal feines 
Großvaters, Kaifer Heinrichs VII., den die römiſche Kurie im 
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Abendmahl vergiften ließ, und feines Vorgängers, jenes bayrifchen 
Ludwig, begriff er, daß jene fyftematifhe Allianz Roms mit Frank⸗ 
reich nur mit gleichen Waffen, d. 5. mit gleicher Arglift überwun- 
den werden könne, entehrie alfo freiwillig feinen guten deutſchen 
Charakter, nur um die Bosheit in Avignon zu täuſchen, Lüge gegen 
Lüge. Er fehmeichelte fich beim Papft ein. Er war erſt noch Mark⸗ 
graf von Mähren, al8 er am 22. April 1346 zu Avignon mit dem 
franzöfiihen Papft Clemens VI. eine Rapitulation abſchloß, worin 
er gelobte, alle Verordnungen Ludwigs des Bayern aufzuheben, in 
Ktalien nichts vorzunehmen, was die Ueberordnung des Papites 
über den Kaiſer in Frage ftellen könnte, Rom felbft niemals zu be= 
treten und fogar zum Behuf der Kaiſerkrönung dafelbft nur eben 
die Ceremonie abzumachen und fogleih, ohne dort zu übernachten, 
wieder abzureifen; endlih auch mit allen Freunden des Papftes 
Frieden zu Halten und mit deſſen Feinden, namentlid mit dem 
Haufe Wittelsbach Teinerlei Bündniß und Vertrag einzugehen. So⸗ 
mit jollte Karl auf feine Heirath mit der Pfalzgräfin Anna ver- 
zichten und follte ihm auch ein friedliches Ablommen mit Ludwig 
dem Bayer unmöglich gemacht werden. Mit einem Wort, der Papft 
wollte das Haus Wittelsbach vernichten, wie er das hohenftaufifche 
vernichtet hatte, und Karl follte ihm dabei nur Handlangerdienfte lei⸗ 
ſten. Schließlich mußte er geloben, wenn das deutſche Reich je mit 
Frankreich in Conflict fäme, fich unbedingt dem Schiedsgericht des 
(ranzöſiſchen) Papites zu unterwerfen. 

Man erftaunt und frägt fi, wie jener Karl, der fich fpäter 
als Kaifer durch nicht geringe Weisheit außzeichnete, einen jo nichts⸗ 
würdigen Vertrag in Avignon jchließen Tonnte, der einem Verrath 
am deutſchen Reiche gleichkam? Aber die Sache Härt ſich auf, wenn 
man erwägt, daß damals überhaupt nur Yalfchheit, Lüge, Betrug, 
Berrath und Meineid zum Ziele führen konnten. Karl war früh— 
zeitig gereift und trachtete mit demjelben Macchiavellismus, der 
feinen kaiſerlichen Großvater hingemordet und feinen Vater um bie 
Kaiferfrone betrogen hatte, dieſe Krone für fich ſelbſt zu erobern. 
Hier mußte der Zwed die Mittel heiligen. Derjelbe Karl IV., der 
Th Die deutſche Krone auf fo unmwürdige Art vom franzöfifchen 
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hatte, war e8 auch wieber, der ben für Deutſchland 
Bund zwiſchen den Päpften und ben frangöfifchen 
tener Mlugheit wieder auflößte und den Papft auß 
n Intriguenneft Avignon nah Rom zurüdführte, wo 
hr Franzoſen, fondern wieder Italiener zu Päpften 
und bie Kurie ſich wieder mehr an Deutſchland an« 
udwig der Bayer felbft hatte in Nothzeiten dem 
pſtthum Gonceffionen maden müfjen. Iſt e8 num 
a8 Höfler zu Gunften Ludwigs bemerft hat, daß 
entſchuldigte, während Karl ohne alle Noth, bloß 
m Bund mit dem Papfte gegen den rechtmäßigen 
einging und das Reid an den Erbfeind verrieth, 
) Rarl mit feinem Macchiavellismus nicht bios bie 
yaufes Luremburg über das Haus Wittelsbach, ſon— 
Wohl des deutſchen Reichs, welches beffer in Acht 
feine Vorgänger er fi für fähig hielt und auch 
ar. 
I am päpftlichen Hofe eingeriffene Corruption fiedelte 
ad Rom über, als ber Papft in Iektere Stadt zur 
es bem Papft gelang, das ihm blind ergebene Haus 
ben beutjchen Kaiferthron zu bringen und mit ihm 
iben und hinfort geſchict zwiſchen biefem Haufe und 
iſchen Könige zu balanciren, fo wuchs dadurch bie 
Roms immer mehr an und mit ihr wuchs auch der 
bie Heppigfeit in Rom. Die Scandale des päpft- 
15. Jahrhundert find ebenfo befannt wie bie von 
ı benfe ‚nur an die Hofhaltung Alegander VI. aus 
milie Borgia, der mit feiner eigenen Tochter Lucretia 
. Diefe Dame, die außerdem auch mit ihren Brüs 
urbe von ihrem Vater an einen einfältigen Prinzen 
r fi) dazu bergab, und bei ber Hochzeit jah das 
mt dem Vater Papft und den hohen Gäften einem 
‚ welches ihnen nadte Paare geben mußten, von 
ffeit, wie je zur verberbteften Zeit des altebmiſchen 
urfhard, der bamalige Geremonienmeifter des Papftes, 
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erftattet darüber ausführlichen Bericht. Im neuerer Zeit hat eine 
berühmte Oper dem ganzen europäiſchen Publikum die Buhlerin 
und Giftmifcherin Lucretia Borgia in Erinnerung gebracht, während 
das neue Concil in Rom ihren Vater wie alle andern Päpfte fiir 
infallibel erflären follte. Der eble Savonarola, der in Florenz 
wagte, dem Greuel des Papſtthums entgegenzutreten, wurde auf 
Befehl jenes Alerander Iebendig verbrannt. Ueberall mußte bie 
Zugend Berzeihung flehn vom Laſter. 

Bis heran wurde das franzöſiſche Königshaus immer noch 
mehr von Rom begünftigt, als das deutſche Haus ber Habsburger, 
theils aus romaniſcher Racenfympathie, theils weil das Haus 
Habsburg feine Erhebung überhaupt nur dem Papft zu verdanken 
und in feinem Dienft nur immer eine Safaienrolle gefpielt hat, dem 
Papſt daher zwar volles Vertrauen, aber feine Achtung einflößte. 
Daher durfte Karl VIII. von Frankreich den Verſuch wagen, Ita- 
lien enger mit Frankreich zu verbinden, wobei ihn der Papft unter» 
fügte, nachdem fein Sohn Cäſar Borgia mit Frankreichs Hülfe 
ein großes Erbreich in Italien zu gründen ſchon ben Anfang ge- 
macht hatte. Alles aber geftaltete fi) anders, als am Ende bes 
15. Jahrhunderts das Haus Habsburg Spanien erbte und bald 
darauf der mächtige Kaifer Karl V. den Papft von fi abhängig 
machte, ſich die Hegemonie im romanischen Europa aneignete und 
Frankreich demüthigte. Gleichwohl verlor Rom nichts dabei, denn 
der Raifer verband fi mit Rom und zugleich mit Frankreich gegen 
die deutſche Reformation. 


8 Bud. 


V. 


an Deutſchland im Bunde 
id Frankreich. 


jaft der deutſchen Nation, nämlich 
ſollte ihr zum Verderben gereichen, 
velchen fie vor ber Kirche und ben 
Väpften auf das ſchnödeſte miß- 
reſſe außgebeutet. Um aber unfer 
Fugen zu reißen, bedurfte e8 erft 
‚ die dem Papft und Frankreich 
e ihre Territorien herauszuſchneiden, 
ollten und es nach und nach auch 
die vorher nur dem Kaiſer unter⸗ 
ielen zum Theil vom Kaifer ab, 
ihre Treue um Privilegien. Ein 
ı unterlag dem romanijchen Bunbe 
md bie letztern theilten ſich in den 
Sie würden dieſe trogige Stellung 
n einnehmen können, wenn ihnen 
zorſchub gethan hätten. Der Papft 
prach alle Reichsgenoſſen von ihren 
fie gegen den Kaiſer im Namen 
gemeine Volt in Deutſchland dur 
hen. Merkwürdigerweiſe waren es 
röger ber deutſchen Kirche, insbe» 
Rainz und Köln, welche den Kaifer 
Uebermuthe trotzten. Dieje unver- 
ı nicht dafjelbe Intereſſe wie die 
x für ihre Familien zufammenzus 
t Sclaven des römiſchen Biſchofs 
‚henangelegenheiten das Recht der 
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Biſchöfe und der Ldndesfirhen wahren. Daher fi oft im Mittel- 
alter das ſeltſame Schauspiel wiederholte, daß Biſchöfe dem Kaiſer 
zur Seite ftanden und deutſches Recht und Nationalintereffe ver⸗ 
theidigten, während Laienfürften als Parteigänger des Papftes dem 
Reiche Die Treue brachen. 

Unter den Laienfürften wählte der Bapft, fo wie er den deutſchen 
Raifer in den Bann gethan hatte, gewöhnlich einen Gegenfönig, den 
das Volk zum Spott den Pfaffenkönig nannte Solche waren 
Rudolf von Schwaben, Heinrich Raspe, Wilhelm von Holland ꝛc. 
Ja e3 gelang den päpftlichen Ränken zuweilen fogar, eigene Ver—⸗ 
wandte des Kaiſers gegen ihn aufzuhegen, jo gegen Kaiſer Hein- 
rich IV., defien eigenen Sohn. Das größte Anfehen und doch zu- 
gleich den fchlechteften Ruf erlangte das herzogliche Geſchlecht ber 
MWelfen, indem es immer zum Papſt hielt gegen den Kaiſer. Das 
alte deutſche Geſchlecht diefer Welfen war ausgejtorben, mit Welf IH. 
im Jahr 1055, der fein Erbe dem Kloſter Weingarten vermachte, 
aber vom Papſt begünftigt, ſchickte der italienische Markgraf von 
Eite, al3 Schwager des Berftorbenen feinen Sohn nad Deutichland, 
der das Teſtament umftieß und ih der Erbgüter bemächtigte. Von 
diefem Welſchen Welf IV. ftammen alle nachfolgenden Welfen ab, 
die im Dienfte des PBapftes den edlen ſchwäbiſchen Kaifern troßten. 
Das ganze mittlere Europa theilte fi) von da an bis in’s 13. Jahr⸗ 
Hundert in die zwei großen Parteien der Welfen und Waiblinger, 
ital. Guelfen und Ghibellinen. Waiblinger hießen die letztern vom 
ſtaufiſchen Allode Waiblingen in Schwaben. Der Parteiname be= 
deutete aber die Kaiferlichen oder Deutjchgefinnten, der Name der 
Welfen dagegen den ganzen Anhang des Papſts, alfo vorzugsweiſe 
die Welſchen. 

Als am Schluß des 12. Jahrhunderts der Papft die Welfen 
und Hohenjtaufen zufammen hetzte, Hagte unfer berühmter Sänger 
Walther von der Vogelwaide: Ahi wie chriftlih acht der Papit 
nun, wenn er feinen Welſchen jagt: „So hab’ ich's gemacht und die 
Deutfchen hintereinander gebracht, unterdeß füllen wir die Kaften!” 
Und Propſt Burkhardt von Ursburg jchrieb entrüftet: „Treue Dich, 
Rom, über die Sünde der Welt, welche dir durch Ablaß fo viel 
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einträgt, daß du wieber beine Werkzeuge bamit beſtechen kannſt. Treue 
bich der Zwietracht ber Deutfchen, die du aus ber Hölle herauf beſchworſt, 
die zu helfen. Die bu durch Glauben bie Welt bir zu unterwerfen 
ſcheinſt, gewinnft ſie doch nur durch die Ruchloſigleit der Menſchen.“ 

Es iſt hier der Ort, an die ſchwäbiſchen Kaiſer zu erinnern, 
an die große Zeit der Hohenſtaufen, an den Kaiſer Friedrich, der 
nad der Volksſage im Kyffhäuſerberge ſchläft, aber wieder erwachen 
und Deutſchland wieder einig machen ſoll. Auf ſeinem letzten Kreuz⸗ 
zuge im Jahr 1088 hielt dieſer große Kaiſer in ſeinem Fehdebrief 
dem Sultan Salaheddin die Macht und Größe des deutſchen Reiches 
vor: Norunt haec reges et tu quidem in ipsa rerum experientis 
intelliges, quid nostrae vietriees Aquilae, quid cohortes diver- 
serum nationum, quid furor Teutonicus, etiam in pace arma 
capescens, quid caput indomitum regni, quid juventus, quae 
nunquam fugam novit, quid procerus Bavarus, quid Suavus 
astutus, quid Francia eircumspeeta, quid Albania, quid Cim- 
bria, quid in gladio ludens Saxonis, quid Thuringia, quid 
Westphalia, quid agilis Brabantia, quid neseia pacis Lotharingia, 
quid inquiets Burgundis, quid Frisonia in armento praevolans, 
quid Boemia suis feris ferior, quid Austria, quid partes Dlyri- 
oae, quid Lombardia, denique quid dextera nostra possit.*) Das 
war die Macht der Deutſchen in ber Zeit der Einheit. 

Und diefe Einheit wäre uns geblieben, wenn nicht ber Bapft 
in Rom und der König von Frankreich unabläffig unjere Fürften, 
vor allen die Welfen, verführt hätten, vom Kaifer abzufallen. Ihrem 


*) Wifien follen die Rönige und Du jollft es jelber erfahren, maß 
unfere fiegreichen Adler, was die Streitkräfte unferer verſchiedenen Stämme, 
was die Zornwuth des deutſchen, auch im Frieden waffenfreudigen Volles, 
was das unbezwingliche Reichsoberhaupt, was die keine Furcht kennende 
Jugend, was ber flämmige Bayer, der kluge Schwabe, das umſichtige Fran ⸗ 
ten, was das Elbland, was Cimbrien, was das ſchwertgeübte Sachſen, was 
Thüringen, was Weftphalen, mas das muntere Brabant, was das kriegs - 
luſtige Lothringen, was das unruhige Burgund, was daß heerdenreiche Fries ⸗ 
land, was Böhmen, wilder als fein Wild, was Oeſterreich, was die Illh⸗ 
rijchen Darten, was die Lombardei, endlich was unfere Rechte vermag. 
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Neide, ihrem Racenhaß gelang ed, auf diefe Weile das kaiſerliche 
Anjehen in Deutſchland zu ſchwächen. Berleumbung über Berleum- 
dung häuften fie auf unfern edlen Kaiſer Friedrich IL und heute 
noch läſtern ihn ulttamontane Gejchichtfchreiber. Einen Keher nennen 
fie den, der nur den verrüdteften römiſchen Aberglauben belämpfte, 
und Streben nad Despotengemwalt werfen fie dem vor, der fi doch 
nur ehrlich gegen den römischen Despotismus wehrte. Es genügte 
dem tüdijhen Bündniß zwilchen Rom und Frankreich nicht, nur 
die deutſche Kaiſermacht zu untergraben, auch das deutjche Ritter⸗ 
thum, weil es zum Kaiſer hielt, war ihnen in tiefer Seele verhaßt. 
Daher die Päpſte auch im heil. Lande gegen die Deutſchen intri⸗ 
guirten und immer nur die Franzoſen bevorzugten. Daher die Ver⸗ 
bannung des deutſchen Ritterordens bis zum fernen finniſchen Meer⸗ 
bufen, während die welſchen Ritterfchaften den Pla behaupteten. 
Wie eine giftige Schlange den edlen Adler umringelt, fo das römifche 
Bapftthum unſer deutfches Kaifertfum. Vom Papſt beftochen, ver⸗ 
riethen Friedrichs IL Sohn, Konrad IV. feine ſchwäbiſchen Bafallen: 
in der Schlacht gegen den Pfaffenkönig Wilhelm bei Frankfurt a. M., 
und durften zum Lohn das Herzogthum Schwaben zerftüdeln. Nur 
achtzig Jahre nach jenem ftolzen Fehdebrief des großen Kaiſer Fried⸗ 
rich, fiel das Haupt des letzten Hobenjtaufen in Italien unter dem 
Beil eines franzöfiichen Henfers. 

Das war der große Sieg der Guelfen über die Ghibellinen, 
der Papiſten über die Kaiferlichen, der Welfchen über die Deutfchen. 
Die Welfen, die dazu geholfen hatten, blieben noch lange im Dienite 
der welſchen Politik und Tießen es fich befonder8 angelegen feyn, 
von ihrem norddeutſchen Herzogthum aus in der von ihnen benci= 
deten Hanja die herrlich aufhlühende deutfche Seemacht zu ver- 
nichten. Sofern ſich aber die Welfen durch Theilungen ſchwächten, 
mußte eine andere deutfche Dynaftie, die habs burgiſche, den bid- 
her von den Welfen geleifteten Dienft übernehmen und zu Gunften 
des Romanismus den Germanismus immer tiefer herunter bringen. 

Nachdem e8 dem romanischen Bunde, d. h. Rom und Franbk⸗ 
reich, gelungen war, die Hohenftaufen von der Erde zu vertilgen, 
gab es eine Zeit lang gar feinen Kaifee mehr. Die Fürſten, die 
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mehr oder weniger in verrätheriichen Einverfländniß mit dem roma⸗ 
nifhen Bunde am Untergang der ſchwäbiſchen Kaifer mitgearbeitet 
hatten, durften jebt unter der Vormundſchaft de Papftes ihrem 
Partikularismus genügen. Es würde auch wohl in Deutſchland 
kein Kaiſer mehr aufgekommen ſeyn, wenn nicht der mächtige König 
Ottokar von Böhmen, der ſchon Mähren, die Lauſitz und ganz 
Oeſterreich an ſich geriſſen und Steiermark den Ungarn geſchenkt 
hatte, mit der Gründung eines großen Slavenreichs gedroht hätte, 
welches die deutſchen Fürſten im eigenen Intereſſe verhindern woll⸗ 
ten, und wenn nicht andererſeits das deutſche Volk, ſo weit es in 
der Reichsritterſchaft und in den Reichsſtädten noch eine Stimme 
hatte, wieder nach einem Kaiſer verlangt hätte. Da der Papſt nun 
nicht wußte, wie weit es der Slave treiben werde, erlaubte er den 
deutſchen Fürſten, ſich wieder einen Kaiſer zu wählen, und empfahl, 
d. h. octroyirte ihnen dazu den Grafen Rudolf von Habsburg. 
Dieſer arme Graf mußte zu ihm nach Italien reiſen, ihm blinden 
Gehorſam ſchwören, zweitens ſchwören, ſich nie in italieniſche Dinge 
einzumiſchen, drittens ſchwören, Frankreich zu Willen zu ſeyn, die 
Herrſchaft der Franzoſen in Neapel und Sicilien zu dulden, ja ſeine 
Tochter dem Sohn deſſelben Karl von Anjou, der den letzten Hohen⸗ 
ſtaufen in Neapel hatte hinrichten laſſen, zu vermählen. Die deutſchen 
Fürſten wählten ihn nun zum Kaiſer, nachdem er auch ihnen hatte 
ſchwören müſſen, ihnen alle Rechte und Güter zu laſſen, welche ſie 
ſich in der kaiſerloſen Zeit gewaltthätig angeeignet hatten, und auch 
als Kaiſer niemals etwas ohne ihre Zuſtimmung zu unternehmen. 
Als er nun mit ihrer Hülfe den König Ottokar beſiegt hatte, erhielt 
er Oeſterreich und Steiermark für ſich und ſeine Familie zum Lohn. 

Als König Peter von Aragon, den Hohenſtaufen verwandt, dem 
elenden Anjou Sicilien wieder entriß, erlaubte Rudolf von Habs— 
burg dem Papſte, aus den deutſchen Reichsbisthümern Lüttich, Metz, 
Verdun und Baſel den Zehnten zu beziehen, um davon die Truppen 
zu bezahlen, mit welchen Frankreich, obwohl vergeblich, Sicilien 
wiederzuerobern trachtete. Der Kaifer nahm nur die Miene an, als 
Hage er deshalb über den Papſt Martin IV., war aber heimlich) 
mit ihm einverftanden und bewilligte ihm Alles. Unter anderm ver⸗ 
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mehrte ihm Rudolf auch feinen Kirchenftaat durch Zuziehung neuer 
oder beanftandeter Gebiete, unter Zuftimmung der deutſchen Kur⸗ 
fürften. Diefes Verbreden am deutſchen Kaiſerrecht in Italien 
wurde alfo von Rudolf im Complott mit Rom und mit dem beut- 
ſchen Particularismus begangen, im Jahr 1279. 

Rudolf’ Sohn Albrecht I. war ein Tyrann, wollte gleich dem 
König von Frankreich als abfoluter Monarch herrihen, mißhandelte 
den deutſchen Adel in Steiermark und wollte die uralte alemannifche 
Freiheit in der Schweiz unterbrüden, was ihm aber mißlang. Auch 
er ſchwur dem Papft unbebingten Gehorfam. Nachher theilten fich 
die Habsburger in mehrere Linien und machten ſich durch nichts 
mehr bemerflih, als durch wiederholte vergebliche Verfuche, bie 
Schweizer um ihre Freiheit zu bringen. In der unbeilvollen Zeit, 
in.welcher der Papſt zu Avignon refidirte und ganz das Werkzeug 
Frankreichs war, wurde von dort befohlen, nicht Ludwig der Bayer, 
welcher redlich deutjches Nationalinterefie verfocht, ſondern wieder ein 
immer mit den Welfchen verhängter Habsburger, Friedrich der 
Schöne, folle deutſcher Kaifer feyn. Ludwig aber fiegte in der Schlacht 
bei Mühldorf, 1322, denn alle guten Deutfchen waren entrüftet über 
bie Frechheit der welſchen Einmifhung. Unter den ritterlihen Hel⸗ 
den, die dem Bayern beiftanden, zeichnete ſich Friedrich Burggraf 
von Nürnberg vom ſchwäbiſchen Haufe der Zollern aus. Alfo ftand 
diefes edle Haus damals ſchon vor mehr al3 einem halben Jahr» 
taufend auf der nationalen Seite gegenüber den Habsburgern. Der 
franzöfifche Papft in Avignon hatte die Stirn, unfern Kaifer vor fein 
Gericht zu laden und in den Bann zu thun. Aber der franzöfifche 
König wagte doch nicht, eine Armee nach Deutichland zu fchiden. 
Nur die gutmüthige Frömmigkeit der Deutichen wurde unabläffig von 
Anignon aus benubt, um den edlen Kaiſer Ludwig zu verdächtigen, 
jeden Verrath an ihm zu entſchuldigen und Firhlich zu janktioniren. 

As es dem klugen Kaiſer Karl IV. aus dem Haufe Lurem- 
burg endlich gelungen war, den Sitz des Papſtthums wieder von 
Anignon nah Rom zu verlegen, ließ fih das Frankreich nicht ge- 
fallen und ftellte einen Gegenpapft auf. In Spanien meldete fich 
ein dritter und fo hatte man auf einmal drei Päpfte, von denen 
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ollte, die ſich aber nur verächt - 
rachen Feuer und Gift gegenein⸗ 
unte und empörte fi zum Theil 
2 bisher vom römiſchen Papſt ⸗ 
idlich zur Sprache und die ger- 
mgten fat einftimmig „eine Re— 
dern“. Karl's IV. Sohn, Kaiſer 
nicht nur von Bifchöfen, ſondern 
zen nach Conſtanz einberufen, um 
die Kirche zu reformiren. Auch 
er, ein zweiter Burggraf Friedrich 
r Seite und Half ihm zum Siege. 
jer Herzog Friedrich von Tirol 
grabe mit dem ruchlojeiten der 
Concil zu fprengen, zugleich im 
| des neuen Burgund. Der Ber- 
ndete dadurch die habsburgiſche 
rankreich gedient und das Recht 
Me drei Päpfte wurden ab» 
firchenteform blieb unentſchieden 
Eoneil zu Bafel wieder aufge 
er habsburgiſchen Politik, dem 
Jahrhundert hin den Sieg über 
e Kirchenreform zu vereiteln und 
ie Mißbräuche des Papfithums 
zu laſſen. Das Haus Habsburg 
denilicher Macht gelangt, denn es 
Haufes Sugemburg geerbt, befon- 
oß der neue habsburgiſche Kaiſer 
d mit Rom, annullirte alle Con⸗ 
n alle ſeine Mißbräuche erneuern. 
ingland griff zwar Wicleffe das 
fern Erfolg hatte, als bie bluti⸗ 
In Deutſchland bildete fich den 
Jerein von Kurfürften, um bie 
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Rechte der deutſchen Biſchöfe und der deutſchen Nation gegen den päpſt⸗ 
lichen Abjolutismus zu fchüßen, und Georg von Heimburg fagte als 
Gejandter diefes Kurvereins dem Papſte grobe Wahrheiten, aber alles 
vergebens, denn die Hurfürften gaben bald wieder Heinmüthig nad. 

Derſelbe Raifer Friedrich IL, der den unheilvollen Bund mit 
Rom geichloffen, Sprach auch die Hülfe Frankreichs gegen die Schweizer 
an, rief als ehrvergeſſener deutjcher Kaiſer Franzoſen in’8 Land, um 
die deutfche Volfsfreiheit in den Alpen zu unterdrüden, da er allein 
der tapfern Schtoeizer nicht Meifter werden fonnte. Auf feinen Ruf 
fam der franzöfifche Dauphin Ludwig mit den berüchtigten Armag«- 
nacs, ſprach damals fchon den Rhein als die angeblich) natürliche 
Grenze Frankreichs an und hauste auf's unmenſchlichſte im Eifaß, 
wobei der habsburgiſche Adel ihm Vorſchub leiſtete, bis die Tapfer- 
feit der Schweizer bei St. Jakob ihn zum Rüdzug nöthigte. Das 
Haus Habsburg verband ſich ſeitdem auf's engfte mit den franzd- 
fiichen Herzogen von Burgund, überließ denfelben die ſchönen deut— 
chen Niederlande, überließ ihnen Elfaß, Sundgau, bi3 daS empörte 
Volk wieder mit Hülfe der Schweizer den burgundiichen Landvogt 
Hagenbach im Elſaß köpfte und der Ießte Herzog von Burgund in 
der Schlacht bei Nancy von den Schweizern erfchlagen wurde. Nach— 
her nahm zwar da3 Haus Hab3burg die dem Burgunder jo Shmählich 
preißgegebenen deutjchen Grenzlande wieder an fi, vernachläſſigte fie 
aber, zerjtüdelte fie und freute fich der Fehden ihres Adels, ihrer 
Biſchöfe und ihrer Reichsftädte, nur damit fie nicht zu den freien 
Schweizern übertreten möchten. Dieſe Verzettelung unmittelbar an 
den Grenzen des einigen franzöfifchen Reichs erleichterte den Fran⸗ 
zojen alle die Razzias, die fie von nun an in's deutfche Reich 
machten. 

Am Ende des 15. und im Beginne des 16. Jahrhunderts 
wurde das Haus Habsburg noch mächtiger als je zuvor, denn durd) 
Heirath gewann e3 das neue große Herzogthum Burgund mit den 
Niederlanden, und noch einmal durch Heirath Spanien, Neapel mit 
Sicilien und das neu entdedte Weftindien. Die Kronen aller diejer 
Länder waren auf dem Haupte Kaifer Karla V. vereinigt, als fich 


in Deutichland das große Werk der Reformation vollzog, welches 
Menzel, Rom's Unrecht. 
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ı hatte und allen germanischen Völkern 
ndig erſchien, daß auch die meiften Für« 
Rom wiberfagten, faft alle norddeutſchen 
ſüddeutſche, die Könige von England, 
ie Schweizer und Niederländer. Nichts 
3 daß aud) der deutſche Kaifer diefer 
wegung fi angeſchloſſen und fie ge= 
es aud) in Deutſchland; aber Karl V. 
e Politit der Habsburger war nie eine 
geweſen. Ueberdies war Karl gerade jept 
übens, ſowohl der pyrenäifchen als ber 
rden und beforgte, biefe ſchönen Länder 
verloren gehen, wenn er ſich der deut⸗ 
Denn die Romanen im Süden, be 
1 lieber mit dem romaniſchen Frankreich 
m feine andere Stüße mehr haben, als 
denen er wohl wußte, daß ihnen ihr 
tzen Tag, als das des Reichs, ober ber 
He alfo auch feinen Augenblid, was er 
eb ſich, wie alle feine Vorfahren, zu 
egen ben Germanismus. Mithin fuchte 
ation, wie fein Vorfahr Kailer Fried» 
In und, da er daS doch nicht mehr im 
auf enge Grenzen einzufchränfen. 
igte Papft ſchwanlte feinerfeits, ob er 
r, ber jeßt fo jehr mächtig gemorben 
iſchließen follte, befien König mit dem 
Krieg führte. Inzwiſchen wurde der 
aifer fiegte. Als Romane neigte ber 
ich, er mußte fi) aber doch dem Kai— 
cfehlte nicht, ihm auf alle Art zu ſchmei— 
Bürgichaften zu geben, daß das Papſt⸗ 
weltlichen Politik bes Haufes Habsburg 
Infehen und Reichthum nichts verlieren, 
en ſolle. 
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Papſt Paul IH. aus dem Haufe Farneſe wurde von Kaiſer 
Karl V. dadurch perfönlic) gewonnen, daß er dem Sohne deſſelben 
feine eigene natürliche Tochter vermählte und ihn zum Herzog von 
Parma und Piacenza erhob. Und doc fagte er bei Pauls Tode, 
man werbe wohl in feinem Leichnam die drei Lilien (des franzöfifchen 
Wappens) gefunden haben, d. h. „er war troß meiner Güte doch 
heimlich immer nur Frankreich zugeneigt”. Tiefer Paul IIL war fo 
fehr der heidniſchen Renaiffance ergeben, daß er die Religion in einer 
nadten Marmorftatue volllommen einer liegenden Venus ähnlich ver- 
fertigen und dieſe üppige Figur unmittelbar unter dem Stuhl Petri 
in der Peterskirche anbringen ließ, wo fie einen hitzigen Spanier in 
dem Grade finnlich verführte, daß man ihr nachher eine mejfingene 
Schürze vorgelegt Hat. Es iſt charakteriſtiſch, daß unter diefem 
heidniſchen Bapfte im Jahr 1540 der Jeſuitenorden fanktionirt 
und feinem politiichen Zweck gemäß organifirt wurde. 

Diefer politifche Zweck ftand im genaueften Zufammenhange 
mit dem Compromiß, weldhen die Habsburger mit dem König von 
Frankreich eingingen und meldher bald darauf im Concil von Trient 
formulirt wurde. Beide katholiſche Großmächte vereinigten ſich näm⸗ 
lich dahin erftens, die deutfche Reformation gemeinſchaftlich und mit 
allen Kräften zu befämpfen und die katholiſche Hierarchie mit allen 
ihren Mißbräuchen aufrecht zu erhalten, zweitens aber als Gegen⸗ 
leiftung vom Papſt deſſen Unterwürfigfeit unter ihre weltliche Politik 
zu verlangen oder zu erzwingen. Die römijche Hierarchie follte ihr 
ganzes altes Anfehen behalten, die Seelen beherrſchen und die Völfer 
auf die biäherige Weile in Dummheit, Aberglauben, Werkheiligfeit 
und blindem Gehorfam niederhalten, aber nur zum Vortheil der 
weltlichen Monarchie, welcher die Kirche nur noch dienen follte. Die 
Vermittlung zwiſchen den beiden weltlichen Großmächten einer- und 
Rom andererjeitS übernahm der neue Jejuitenorden. 

Das Concilium in Trient nahm zwar die Miene an, aks 
wolle e3 die fo lang erjehnte Kirdhenreformation pornehmen und als 
ſey es ihm Ernſt, darüber mit den Proteftanten zu traftiren, wes⸗ 
halb aud Vertreter derfelben zum Eoncil eingeladen wurden. Allein 
diefe Eoncejfionen waren nur Schein, um einen guten Willen zu 
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zeigen, der tmirffich nicht vorhanden war. Das Tridentiner Concil 
hatte feinen andern Zweck, als den Compromiß zwiſchen den Häu— 
fern Habsburg und Valois und dem Papſtthum zu fanctionirem 
und alles was daraus für die römiſche Kirche folgte, zu formuliren, 
d. h. das ganze katholiſche Kirchengebiet als bewaffnete Macht gegen 
die deutſche Reformation zu organifiren, nur zum Schein in einigen 
I en zu reformiren, wirklich aber alle bisherigen Mißbräuche 
d ‘ums auf's neue zu autoriſiten. Das Concil und der 
Papſt mußten thun, was ihnen die beiden genannten mächtigen 
Dynaftien vorſchrieben. Daher damals ſchon das Witßzwort: Der 
heil. Geift fommt mit dem BVoftfelleijen von Madrid, Paris und 
Wien in Trient an, bleibt die Poft etwas länger aus, jo muß das 
Concil ein wenig warten. 

Karl V. wollte die Univerſalmonarchie und glaubte durch das 
außerorbentliche Glück, das ihm lachte, zum höchſten Anſpruch ber 
rechtigt zu ſeyn. Sein Wahlſpruch war plus ultra und er rühmte 
ſich, in feinem Reiche gehe die Sonne nicht unter. Die Eroberungen 
in Mexilo und Peru machten ihn zum Heren der neuen Welt und 
von dort bezog er ungeheure Maſſen Gold, das ihm dienen 
ſollte, ſich auch die alte Welt zu unterwerfen. Das letztere war 
aber nicht fo leicht. Nicht nur alle Anhänger der Reformation waren 
gegen ihn, fondern auch der Papſt felbft, der von einer neuen welt- 
lichen Univerſalmonarchie für die geiftliche Weltherrſchaft, die er 
felber anſprach, die größte Gefahr bejorgte. Zudem gönnte Frank- 
reich ihm die Hegemonie im romaniſchen Europa nicht und hetzte 
auch die Türken gegen ihn auf. Wenn er nun aud) feinen großen 
Plan, dem Haufe Habsburg die Univerfalmonardie zu verſchaffen, 
nicht ganz aufgab, mußte er die Ausführung doch vertagen. Ges 
zwungen, die habsburgiſche Macht zu theilen, that er es doch nur 
auf eine Weile, daß fie ſpäter wieder zuſammenwachſen konnte. 
Er forgte dafür, daß ber eine Theil vom andern abhängig blieb. 

Daraus erffärt fi das Arrangement, nach welchem er Spa- 
nien und Italien nebt den deutſchen Niederlanden feinem Sohn 
Philipp IL, feine übrigen deutfehen Befifungen aber mit Ungarn 
feinem Bruder Ferdinand I. vererbie. Bon Italien und von den 
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Niederlanden aus wurden ſowohl die proteftantifchen Fürften Deutfch- 
lands, als auch Frankreich überwacht und fonnten von hier aus Die 
ſpaniſchen Habsburger ihren deutfchen Vettern in Wien wirffam zu 
Hülfe fommen. Gewiß klug ausgedacht von der habsburgifchen 
Politik, aber unwürdig eines deutfchen Kaiſers, dem deutſchen In⸗ 
tereſſe entgegen. Die ſchönen deutſchen Niederlande hätten niemals 
Deutſchland entfremdet und ſpaniſcher Herrſchaft unterworfen werden 
ſollen. Aus dem Arrangement Karls V. gingen für Deutſchland 
die traurigſten Folgen hervor, denn die Habsburger überſchwemmten 
fortan unſer armes, verrathenes, verkauftes und zerriſſenes deutſches 
Vaterland mit fpanifchen Heeren von den Niederlanden, mit italieni- 
fhen von den Alpen und mit ungarifhen und ſlaviſchen von 
Mien aus. 

Die Niederlande find feit jener Zeit dem übrigen Deutfchland 
entfremdet. Holland, welches fich ritterlich gegen die Spanier wehrte 
und gleich der Schweiz fich die Freiheit mit dem Schwert erfämpfte, 
wurde doch nicht genug vom proteftantifchen Deutſchland unterftügt, 
theila weil dieſes Teßtere felbft bedrängt war, theils weil feine 
Fürften in ihrem Souveränetätsfchwindel den Holländern ihre repu⸗ 
blifanifche Freiheit nicht verzeihen konnten und die Lutheraner fie als 
Calviniſten haßten. Alſo wendeten fi die Holländer troßig von 
Deutichland ab. Die füdlihen Niederländer, Vlamingen und Bra⸗ 
banter , die man dummerweiſe jebt Belgier nennt, blieben unter ber 
Tyrannei der Spanier und wurden bon den Jefuiten zum finfterften 
katholiſchen Fanatismus erzogen, durften daher am Entwicklungs⸗ 
gange des Geiftes und der Wiſſenſchaft im übrigen Deutſchland 
feinen Theil nehmen, und diejenigen unter ihnen, die fih vom jpa- 
nifhen und römischen Joch frei machten, ließen ſich von den Fran⸗ 
zofen bethören, von ihnen den Namen Belgen geben, der nur der 
altrömifchen Zeit angehört, redeten und fchrieben nur noch franzöſiſch 
und vergaßen gänzlich, daß fie Deutfche ſeyen, ja fie jahen e3 fogar 
ungern, wenn einige wenige vlamiſche Gelehrte die deutſche Volks⸗ 
mundart des gemeinen Volks und die altulamifchen Sprachdenkmäler 
in Ehren halten wollten. 

In Defterreid) wirkte das habsburgiſche Syftem ebenfalls zur 
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‚m Nationalität. Die nächſten Nach- 
‘ von Spanien ab und waren zu 
ten Anſchluß an die deutſchen Pro- 
Vormundſchaft zu befreien. Da 
ichfolger Philipps I. Schwachlöpfe 
en Einfluß Roms und der Jeſuiten 
chen Macht unerwartet von Madrid 
und ber bon den Sefuiten erzogene 
er Raifer zum Werkzeug auserfehen, 
tmal außzurotten, die ganze Refor— 
tängen und zu erjtiden. Es gelang 
n Proteftanten wurden duch Tilly 
ıd das Haus Habsburg ſchien auf 
jen. erdinand II. war aber nur 
Jeſuiten geweſen und biefe wollten 
te weltliche Uebermacht beſchwerlich 
durch die Franzoſen und Schweden 
1ge ängftigen, bis er die Hoffnung, 
rden, „aufgeben mußte. 
neigte fih Rom und bie Jeſuiten 
Daher die guten Dienfte, melde 
derjelbe die Schwachföpfigfeit ber 
iger und das Ausfterben ber erftern 
pels und des Elſaßes zu bemeiftern. 
hlich, welche ben Kaifer Leopold I. 
panien für die Bourbon und gegen 
Habsburger würden Spanien haben 
tändiger regiert Hätten. Ihrem Ver— 
quifition konnte es nicht gelingen, 
nd zu erhalten, noch auf eine ſegens⸗ 
: und auf den oſtindiſchen Injeln 
d zu civilifiren. 
ſchland verfäumten die materiellen 
Handel, Gewerbe, Schifffahrt noch 
aud) die Deere nicht in dem Grade 
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offen, mie ihren ſpaniſchen Vettern, fo Hatten fie doch den Hafen 
von Trieft, gewannen die an Spanien verlorenen Niederlande wieder 
mit dem fchönen Hafen von Antwerpen, konnten bei einiger An⸗ 
ſtrengung leicht die ganze Donaufahrt bis in's ſchwarze Meer be= 
Herrjchen und erwarben fpäter auch noch Venedig. Aber fie unter- 
Vießen alles, was Handel und Seefahrt ihrer Länder in gehörigen 
Aufihwung hätte bringen können. Die öſterreichiſchen Niederlande 
fpielten nur noch eine armfelige Rolle neben Holland. Das einft 
fo ſeemächtige Venedig wurde von Oefterreih noch mehr al3 von 
den letzten verrotteten Nobili der Nepublif vernachläſſigt. Seinen 
ſchönen Hafen ließ man verjanden. Aber alle diefe Fahrläßigkeiten 
Dingen genau mit dem alten und unveränderlichen politiicden Syſtem 
der Habäburger zufammen. Gemerbfleiß und Handel haben ftet3 
den Bürgerfinn und Tyreiheitägeift begünftigt, wie ſchon die Phöni- 
eier, die griechifchen Republifen, im Mittelalter die deutfche Hana, 
die Republifen Venedig und Genua, jpäter Holland, England und 
Nordamerika bewiefen haben. Seit der Reformation waren es vor⸗ 
zugsweiſe die germanifchen Völker, welche die materiellen und 
geiftigen Interefjen zugleich, Civilifation, Induftrie, Handel, Schiff- 
fahrt, Technik und Wiſſenſchaften pflegten, freies Eigentum, Wohl- 
ftand, Bürgerfinn und politische Freiheit fürderten. Das aber waren 
grade die Dinge, welche von Rom aus am meilten perhorrescirt 
wurden und für die der Romanismus überhaupt, weil man im 
üppigern Süden mehr müßig geht, nicht jo viel Sinn und Kraft 
hat, wie der in rauherem Klima zur Arbeit berufene Germanismus. 
So widerſprachen fi) das romanische Abſperrungsſyſtem und das 
germaniiche Freihandelfyitem, die Stagnation und der Yortjchritt, 
der Zwang und die Freiheit, die abfichtlihe Verdummung und der 
Wiſſensdrang. 

Um jeden Preis ſollte nun das germaniſche Element romaniſch 
gebeugt werden, zuerſt in Oeſterreich. Der niedere Adel war hier größ⸗ 
tentheils reformirt geweſen, als er in der blutigen Verfolgungszeit aus⸗ 
gerottet oder vertrieben wurde. Seine Güter wurden an gräfliche und 
fürſtliche Günſtlinge vertheilt, unter denen viele ausländiſche, insbeſon⸗ 
dere italieniſche Geſchlechter Platz nahmen. Die höhern und gebildeten 
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ſuitenſchulen in lateiniſcher Sprache 
proteftantifchen Deutſchland und 
. Aus ihnen refrutirte man dann 
ſpaniſchen Dominatus absolutus 
m Reſt wiegte man in behagliches 
Die Ariftofratie blieb bevorzugt, 
Hofes Hineingezogen und durfte 
Gütern unter Prügeln in Knecht 
Diejes arme Volk blich gänzlich 
noch abfichtlih von den Pfaffen 
jugleich zum fanatiſchen Haß gegen 
id fagte ihnen, dieſe Ketzer ſeyen 
chaffene Leute. Damit aber das 
ven werde, ließ man feiner Sinn⸗ 
3 mit geiftfi_hen Geremonien und 
der Beichte die Gewohnheitsſünden 
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und ihre Statthalter und Feld⸗ 
ien Germanen zu unterjodhen, was 
e wurden die romanischen Völker 

Der ganze Welten und Nord» 
iel in deutfche Königreihe, deren 
er geboten und Bertreter berfelben 
Herrn über die Romanen wurden, 
auch gleiche Rechte. Großmüthige 
wieber Freie und erhoben tief ge- 
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funfene Nationen zum Bewußtſeyn ihrer Menfchenwürde.. Sie 
ernteten aber ſchlechten Dank dafür. 

Der römiſche Papft betrachtete ſich als den geiftlihen Erben 
der durch die Germanen zerjtörten altrömischen Weltherrſchaft, und 
fuchte diefe durch geiftliche Mittel wieder herzuftellen. Wenn aud 
in jeder Prieſterſchaft, ſey fie chriſtlich oder heidniſch, eine gewiffe 
Herrſchſucht Hervortritt, weil ihr von frommen Laien Glauben 
und Gehorjam entgegen fommt, jo trat doch diefer allgemeine Cha- 
tafterzug des Prieſterthums beim Bifchof in Rom noch fchärfer als 
anderswo hervor. Er begnügte fih nit mit der ihm von Karl 
dem Großen allzu gnädig verlichenen Nebenordnung neben den 
deutfchen Kaiſer, fondern er wollte denfelben unter fich bringen und 
zug/eich alle germanifchen Völfer den romanischen unterorbnen. Aus 
diefem Grunde, und aus ihm allein fuchte er al3 Vorfämpfer der 
romanischen Race die germanifchen Völfer um ihre zwei koſtbarſten 
und unerſetzlichſten Nationalgüter zu bringen, nämlih um ihre Ein- 
beit und um ihre Freiheit. Unter feinem Zuthun wurde das Reich 
Karls des Großen zerriffen und trennten ſich die Romanen des 
Frankenreichs von den eigentlihen Deutjhen. Aus dem gleichen 
Grunde bemüheten fih die Päpfte nicht nur ftetS, die übrigen gere 
maniſchen Stämme in England und Skandinavien zu bejchmeicheln, 
um fie von Deutjchland getrennt zu Halten, jondern chmeichelten 
auch zu demfelben Zwed den Ungarn und Polen und maßten ſich 
jogar die Oberlehnsherrichaft über die deutſchen Oſtſeeprovinzen 
an, nur um das deutſche Kaiferreih zu ſchwächen. So oft ein 
ſchwacher Kaifer in Deutichland regierte, brachen fie eine Gelegen- 
heit vom Zaun, um dem Kaiſer unverfhämte Machtbefehle zuzu⸗ 
ſchicken und deutfche Reichefürften gegen ihn aufzuhegen und ihre 
Empörung mit dem Segen der Kirche zu belohnen. Auf jede Weiſe 
begünftigte der Papſt den politiihen Particulariamus in Deutjch- 
land, während er die kirchliche Einheit aufs ſchärfſte zuſpitzte. 
Daß die Könige von Franfreid in ihrem Lande die Einheit für- 
derten und den Particularismus unterdrüdten, war dem Papſt ſchon 
recht, denn dadurch wurden die franzöſiſchen Könige mächtig genug, 
im Bunde mit Rom das deutſche Kaiſerthum vollends zu zerrütten. 
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der deutſchen Einheit entgegen, ebenſo 
eit. Auf's angelegentlichſte rottete er 
ſelbſt aus und half fie überall den 
wa3 nur in Spanien nicht ganz ge= 
Iten beutfchen Vollsrechte theils durch 
ſt, theils durch das altrömiſche Recht 
t, wie auch in England und Skan— 
flet3 das Souveränmwerden und bie 
x mächtigen Fürften, um theils die 
en, theils die Verfafjungen und Ge— 
r altgermanifchen Sreiheit den Bauern 
ter» und Bürgertfum im Mittelalter 
ır dem geiftficden Despoten in Rom 
ermanifche Volfsfreigeit, er wollte alle 
 nivelliren. Daher fein Haß gegen 
den Reichsſtädten, daher die Bann- 
Wuth gegen die magna charta der 
die Hüffe, die er dem König von 
tändifche Sreiheit zu unterdrüden, da= 
der Siftirung der franzöſiſchen états 
t Bartholomãusnacht und der Ber- 
Frankreich. Daher noch der bittere 
Sturze Napoleons die neue conftitu= 
‚ die Charte Ludwigs XVIII. tabelte, 
jigen Papftes über die neue Yiberale 


18 des alten Rom und die durch ihn 
werei und tiefe Corruption im alten 
te Uebel der Menſchheit geweſen, von 
hriſtenthum und anbererfeit8 nur die 
t und Tugend der Deutſchen Europa 
tade der angebliche Statthalter Chrifti 
wiftenthum in einen neuen noch viel 
rwandelte und mittelft deſſelben auch 
nterdrüden wollte. Es gab freilich 
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fromme und einſichtsvolle Manner, ſogar Heilige der römiſchen 
Kirche, die das begriffen und dem Papſte heftige Vorwürfe machten. 
Aber wenn ſie nicht einflußreich genug waren, wurden ſie verlacht 
und als Keter verbrannt. Beſaßen fie jedoch Einfluß genug, fo 
machte man fie unter Segensſprüchen verftummen und erftidte fie 
unter Lorbeern. So erging «8 dem h. Bernhard. Diefer fehrieb 
dem Papft Eugen II.: „Rein Gift und fein Schwert wird bir 
nr eigene Herrfchbegierde. Wähle zwiſchen dem 
tannei; willſt du beides zugleich befigen, jo 
a.“ 

Chriſten alles aus freier Liebe thaten, ſo 
pſtthum von dieſer freien Liebe nichts mehr 
Ite ihm nur aus Furcht oder aus Intereſſe 
ıobe wandte es zuerft auf die Priefterfchaft 
en es fi bediente, um fo viele Millionen 
Willen zu lenken. Das erfle Gebot ber 
mehr Liebe und Pflichterfüllung aus Ueber 
r Gehorfam. Den Gehorfam aber erzwang 
ndrohung ſchredlicher Strafen, oder erſchlich 
ıch Befriedigung des priefterlihen Stolzes 
n ber Geiftlichkeit. Aus der freiwilligen 
iften wurden im römiſchen Papſtthum bie 
ats, der, Faften ꝛc. Nichts follte mehr freie 
und Niemand wurde mehr aus dem Zwang 
h. Benedict aufgehoben, nad; welder noch 
t frei hatte verlaffen können, wenn er fi 
ı Gelübden treu zu bleiben. Dagegen ge- 
mittelft der fog. Tagen Obfervanz denjenigen 
ie feinem hierarchiſchen Zwede eifrig dienten 
laſſen Tonnte, heimlich alle möglichen Er— 

nüffe. 
orismus culminiete aber von jeher in ber 
in ber fortwährenden Kreuzigung derer, 
folger Ehrifti waren, Nichts kann den uns 
ſchen dem wahren Chriſtenthum und ber 
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zömifchen Kirche deutlicher machen, als die Graufamteit ber letz⸗ 
teren, namentlich in der Inquifition. 

Die römifche Hierardie hat ſchon im Mittelalter, in welchem 
fie noch nicht jo abhängig von weltlichen Kaifern und Königen war 
mie fpäter, auf eigene Rechnung furdtbare Ungerechtigfeit und 
Tyrannei geübt in der blutigen Verfolgung edfer und fittlich reiner 
Menſchen, die nur zum urſprünglich echten Chriftenthum zurückfehren 
und die himmelſchreienden Mißbräuche der Kirche abgeſchafft wiſſen 
wollten, wie die Albigenfer und Waldenfer. Aber das Uebel wurde 
noch ärger, als fi) die römifche Curie, um ſich ber Reformation 
gegenüber behaupten zu fönnen, bem weltlichen, politifchen Despotis- 
mus zur Verfügung ftellte. 

Je mehr die Hierarchie aufhörte, die Religion ber Liebe zu 
vertreten, je mehr fie den Menſchen bie freiheit abſprach, melde 
ihnen Chriftus, um ihnen den rechten Gebrauch derjelben zu Ichren, 
in vollem Maße gelafjen hatte, um fo weniger fonnte diefe Hierar« 
chie auch noch auf freiwillige Hingebung reinen und mußte Gewalt 
üben. Wenn fie aud die Menſchen wie Kinder mit allerlei Tand 
und Spiel lodte und ergößte, wenn fie auch bie liebende Mutter 
fpielte, fo ftand doch Hinter den Kindern immer ber Teufel oder 
das Inquifitionsgeriht. Man erzählt, das Glaubensgericht der 
römiſchen Kirche Habe die Neger einer Statue der Mutter Gottes 
in die offnen Urme gelegt, worauf ihre Arme denfelben feitgehalten 
und eine Menge aus ihrem Leibe herausfahrende Meffer ihn zer- 
ſchnitten hätten. So ein Ding wurde die Mutterfirche wirklich unter 
der Herrſchaft des Papſtthums und im Dienfte fpanifcher Königs- 
tyrannei. Dorn wurde immer bie Gnadenmutter zur Schau ger 
tragen und Hinten fletfehte ein Drache feine gräßlichen Zähne. Die 
Hierarchie konnte nicht anders verfahren ober fie hätte ſich ſelbſt 
aufgeben müfjen. So lange fie noch fortdauern wollte, ſey e8 auf 
eigene Rechnung, ſey es im Dienfte weltliher Tyrannei, mußte fie 
ſich Gehorfam erzwingen. 

Die Hierarchie bedurfte eines großen Apparates von Mitteln, 
um die Menjchenmenge in allen ihren Abftufungen, Nationen, 
Ständen, Berufsflaffen bis in's geheimfte Familienleben hinein be= 


Die Berfündigungen Roms an Deutichland. 03 


herrſchen zu können und zwar täglich und ftündlich die Menjchen in 
Anſpruch zu nehmen, ihnen jeden Augenblid die Allgegenwart der kirch⸗ 
lichen Autorität Ffühlbar zu machen. Die Gebote Chriſti find ein- 
fach. Die römische Kirche hat fie vertaufendfältigt auf eine für 
Gott und die Menfchen gänzlih unnüße, ja oft unfinnige Art, 
einzig zu dem Zwed, jeden Katholifen jeden Augenblid polizeilich 
überwacht zu halten. Etwas der Art fam nur im alten Aegypten 
vor, wo ein ähnliches Prieſterſyſtem jedem Menſchen fein Tagewerk 
vorſchrieb. Der römiſchen Hierardhie dienten zum gleichen Zwecke 
unzählige Gebote und Verbote, in Bezug auf Kirchenbeſuch, Meife- 
hören, Beten, Belreuzigen, fromme Gebräude aller Art, Faſten, 
Eölibat, Einhalten der Ehegejeße, welche der Kirche geftatteten, das 
Familienleben gänzlich zu beherrſchen, Verbot der Heirathen unter 
Berwandten, fogar unter Gevattern ıc. 

Ein Hauptmittel für die Hierarhie war fodann das Angſt⸗ 
maden. Ber Katholif ſah ſich immer von Schreden umgeben, immer 
gefährdet durch dämoniſche Mächte und bedroht mit Strafen, io= 
gegen ihm nur die Kirche eine Hülfe und Rettung darbot. Schon 
um nicht in eine gewöhnliche Kirchenſtrafe zu fallen, mußte er be= 
ftändig aufpaffen und fich vor Webertretung irgend eines der vielen 
Kirchengebote hüten. Dazu drohten ihm von jenjeitS die Flammen 
des Tegefeuerd, oder gar die Hölle. Auf den Mauern der meiften 
italienischen Kirchhöfe find zahlreiche Ylammen gemalt, die jedem 
ihon von weiten roth in die Augen leuchten, und wenn man näher 
fommt, erblidt man darin nadte Menfchen, die von Teufeln genedt 
und gequält werden. In diefem Zuftand follte ſich die gläubige Ge- 
meinde alle ihre Todten denfen und aus diefem Zuftand der Dual 
follten fie nur durch die Geiftlichfeit, durch Meſſe Iefen, Yürbitten, 
Dpfer, Stiftungen erlöst werden Fönnen. 

Der Wahn der Zaubereien und der Teufelswirfungen wurde 
auf alle Weile von der Hierarchie gepflegt, weil er ihr ungemein 
einträglih war. Nichts war leichter, als auf irgend einen ehrlichen 
Mann, der nahdadte und ftudierte und mehr mußte, als der ges 
meine Haufen, den Verdacht zu werfen, er fchöpfe fein Willen aus 
verbotenen Künften und ftehe mit dem Böfen im Bunde. Da nun 
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nnige Männer oft genug im Fall waren, die Miß— 
rchie einzufehen und zu rügen, fo entledigte ſich 
gefährlicher Opponenten am bequemften durch eine 
berei. Auf diefe Weife hat die Inquifition oder 
welches ber Papſt zuerft dem unbarmherzigen 
anvertraute, zahlloſe ſog. Ketzer, die nichts an⸗ 
tliche Reform der Kirche wollten, als Zauberer 
m Feuertode überliefert. Als die Hierarchie ſich 
er katholiſchen Großmächte beugen und den politi— 
ſelben dienen mußte, verwandelte ſich, zunächſt 
en Königen, die Inquiſition in ein weſentlich welt⸗ 
ch dem Namen nad) geiftliches Gericht, um unter 
} Unglaubens, der Ketzerei, des heimlichen Juden 
Verfonen, Familien, ja ganze Einwohnerſchaften 
en, die dem Königthum gefährlich fehienen oder 
Die ſpaniſchen Könige hatten am Ende des 
Spanien endlich den Muhamedanern entriffen und 
‚erhörter Graufamfeit gegen die noch heimlichen. 
m neuen Aufftänden vorzubeugen. Diefen grau« 
jehielt aber die fpanifche Inquifition fpäter noch 
jn auf die Niederländer am, die ſich gegen bie 
3 II. empörten. Es ift befannt, daß der General 
chtigte Herzog von Alba, in den deutſchen Nieder- 
iſend Menſchen Hat hinrichten laſſen. Das war 
hilipp noch nicht genug, denn das am 16, Februar 
jen Inquifitionstribunal erlaffene Decret, wonach 
Händer, da8 ganze Volk mit nur wenigen namente 
‚ Männer, Weiber und Kinder ohne Unterfchied 
den follen, wurbe ausdrüdlich von ihm beftätigt. 
) e8 au, daß reiche Leute von der Inquifition. 
und verurtheilt wurden, blos damit man ihre 
könne. 
ıte das Volk abſichtlich an Graufamfeiten. Zu 
en in Spanien theils bie blutigen Stiergefechte, 
s, beides unter ber boppelten Autorität ber Kirche 
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und des Königthums. Es kam vor, daß ein bejonder& heiliges 
Marienbild feierlich aus der Kirche abgeholt wurde, um den Borfik 
bei einem Stiergefecht zu übernehmen. Jedes Autodafs, bei welchem 
oft Hundert und mehr Kleber lebendig verbrannt oder font marter« 
voll Hingerichtet oder auch nur blutig gepeitfcht wurden, wurde 
feierlich alS ein großes Feſt begangen in Gegenwart der königlichen 
Familie, der hohen Geiftlichfeit und des ganzen Volks. Als der 
Inquifitor Argues, unerfättlich in Verfolgung, es gar zu arg madhte, 
empörte ſich das Volk und erfchlug ihn. Dieſes Mordes wegen 
wurden aber über zwei hundert Menjchen, die dazu mitgewirkt haben 
ſollten, Hingerichtet. Das Muttergottesbild von Guadeloupe that 
dem gräßlichen Inquifilor zu Ehren Wunder und der Papſt erhob 
ihn unter die Heiligen. 

Der Zwed mußte jedes Mittel heiligen. Reichte das Inqui⸗ 
fitionsgericht nit aus, um diejenigen zu vertilgen, die dem welt« 
lichen Despotismus und der im Dienft deffelben jcheinheilig, ja 
hyänenartig herbeifchleihenden Hierarchie widerftanden, jo griff man 
zum Mord in Maſſe. So verfuhren die Habsburger unter dem 
Segen der römischen Kirche zur Zeit Philipps IL. gegen Die Nieder- 
länder, zur Zeit Ferdinands II. gegen die Defterreicher und Böhmen. 
So verfuhr der franzöſiſche Hof gegen die Hugenotten in der og. 
Bartholomäugnadt, einem unvorhergejehenen, treulojfen, ungeheuern 
Maffenmord. 

Biſchof Hefele in feiner Conciliengeſchichte glaubt die Kirche 
freifpredden zu dürfen von der Schuld der durch die Inquifition 
verübten Unmenſchlichkeiten, da fie vielmehr eine Staatsanjtalt als 
eine kirchliche geweſen ſey. Das wurde fie allerdings, als die welt» 
lihen Mächte ſich mit der Kirche gegen die Freiheit der Völker ver- 
ſchworen, namentlih unter den Habsburgern in Spanien. Aber 
Ihon viele Jahrhunderte vorher war die Inquifition eine echt päpft- 
ide Beranftaltung geweſen, 3. B. in den Albigenferfriegen und 
unter Konrad von Marburg in Hefjen. Wenn aber auch) die Kirche 
von allen diefen Berfündigungen freizufprechen wäre, fo müßte man 
immer noch fragen, warum ift die Kirche, welche den Gott ber Liebe 
vertreten joll, gegen die Unbarmberzigfeit der Autodafes unter dem 
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ſpaniſchen Philipp niemals auch nur mit dem kleinſten Tadel auf 
getreten ? Hat fie nicht alle diefe Scheuplichfeiten gebilligt, wie aud) 
die Parifer Bluthochzeit? Die Kirche rühmt ſich mit Recht des 
heil. Ambrofius, welcher unerfchroden dem mädhtigjten Kaifer Die 
Wahrheit fagte und ihn von Sünde abhielt. Aber wo hat fie denn 
feit dem Auffommen der päpftlichen Allmacht jemal3 wieder einen 
fo hochherzigen Biſchof erzeugt? 

Nah der Parifer Bluthochzeit Tieß Papft Gregor XII. in 
feinem Batican und zwar in dem Audienzfaal, in welchem er fremde 
Gefandte empfing, drei große Bilder malen, welche die gräßliche 
Ermordung der Hugenotten darftellten, ja er Tieß zum Ueberfluß 
noch eine Medaille prägen mit feinem Bildniß und Namen auf der 
Borderfeite und mit dem Engel Michael, der auf die hinſtürzenden 
Hugenotten einhaut, auf der Rückſeite. 

Dergleichen Greuel find oft im Alterthum und bei beidnifchen 
Bölfern vorgelommen, die das Recht des Stärferen übten und nur 
dem tbierifchen Trieb ihres Egoismus folgten, wie überall in der 
Natur ftärkere Thiere die ſchwächeren auffreffen. Aber folche Greuel 
find niemal3 vorher, ehe es eine römische Kirche, che es ein Papit- 
tum gab, im Namen und zu Ehren der chriftlichen Religion und 
des Gottes der Liebe begangen worden. Zu diefer äußerten Gottes⸗ 
Yäfterung hat e3 nur die römische Kirche gebracht. Chriſtus lehrte, 
wir ſeyen alle Kinder Gottes, wir follten und daher wie Brüder 
untereinander Tieben. Niemand hat er beauftragt, im Namen Gottes 
zu morden. Seine Barmderzigfeit hat er auch denen verheißen, Die 
feine Gebote nicht gehalten, wenn fie aufrichtige Neue fühlen und 
ſich beſſern. Nach chriſtlicher Lehre find alle göttlichen Gebote nur 
bon fittficher Art, fie verlangen vom Menſchen nur, daß derjelbe 
ein würdiges Kind Gottes ſey und e8 in Gedanken, Worten und 
Handlungen beweife, durch Seelenadel und in reinem Wandel. 
Nirgends aber hat er Geremonien und äußerlich gleichgiltige Hand⸗ 
lungen vorgejchrieben, mie die römifche Kirche. Nirgends hat er 
auch nur ahnen laſſen, daB es jemals möglich ſeyn würde, in feinem 
Namen zum einzigen Vortheil eines weltlichen Tyrannen wie Phie 
lipp II., eines neuen Herodes, die als Keber zu verdammen und 
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einem graufamen Tode zu Überliefern, welche gerade die befferen 
Ehriften find, die Gottes Geboten treuer nadleben. Dan kann 
nicht oft genug darauf hinweifen, in welchem grellen Widerſpruch 
mit dem liebevollen Chriftus fein angebliher Nachfolger in Rom 
den Henker unſchuldiger und edler Völker abgegeben oder wenigitens 
die Löniglichen Henker derfelben gejegnet bat. Wahrli jeher mit 
Recht ſchrieb ſchon Steffens in feiner Schrift von der falfchen Theo⸗ 
logie S. 140: „Der Gott der Liebe ift nicht Menſch geworden, 
damit wir unmenſchlich würden.“ 

Das föniglihe Ungeheuer, welches im Namen Jeſu und feiner 
Kirche die Menfchheit peinigte und ſchändete, der ſpaniſche Philipp, 
war der Fleiſchesluſt ergeben, Ehebredher, umringt von wollüftigen, 
heidniſchen Bildern, die ihm die erften Maler feiner Zeit für bie 
Schlafzimmer auf feinen vier Luftichlöffern verfertigen mußten, 
Mörder feines eigenen Sohnes, Mörder ganzer Völker in der neuen 
wie in der alten Welt. Zugleih war er Heinmüthig und feig, 
denn er ließ fi jene Gruft wie eine Feitung bauen, damit 
die Teufel nit an ihn fommen Tönnten, das berühmte Escoreal, 
das größte Klofter in der Welt mit 25 Fuß diden Mauern. Seinen 
Leichnam befahl er ganz in heilige Reliquien, wie in einen Harniſch 
einzubüllen, und zum Weberfluß mußten nad) feinem Tode über feinem 
Grabe zweihundert Mönche ununterbrochen Tag und Naht für 
feine Seele beten, pjalmiren und Seelmeſſen Iefen und das jollte 
fortgefeßt werden bis an's Ende der Welt. 

Nicht einmal die frommfte Unihuld und Demuth fand Gnade 
vor der geiftlichen Tyrannei. Der Spanier Molinos war weit ent- 
fernt, der Inquifition, der weltlichen und kirchlichen Gewalt widers 
Sprechen zu wollen. Er wandte fih nur mit ſtummem Schmerze 
von dem gräßlichen Brande der Scheiterhaufen und von dem fchein- 
heiligen Prunk und Pomp der Kirche ab und ſuchte in der Ein- 
famfeit die Stille Gottes. Er erhob feine Hand gegen bie Kirche, 
fondern faltete fie nur in wehrlofer Ruhe. Das nannte man aber 
einen fträflihen Quietismus, denn er hätte mit den Henkern jauchzen 
folen. Man warf ihn in den Serfer, in welchem er glüdficher- 
weife jtarb, ehe die Verurtheilung zum Feuertode an om vollzogen 

Menzel, Rom's Unredt. 


98 Zweites Bud. 


werben fonnte, im Jahr 1697. Eine eifrige Anhängern des 
frommen Molinos, die Nonne Geltruba, ber nichts zur Laft zu 
legen mar, als ihre tiefe Frömmigkeit und ihr ſchwärmeriſcher 
Glauben an ihre myſtiſche Vereinigung mit Gott, wurde gleichfalls 
ein Opfer ber graufamen Inquifition. Sie lebte in Palermo, 
welches damals dem deutſchen Kaifer Karl VI., dem letzten Habs- 
burger, gehörte, und biefer Herr ſchämte fich keineswegs, ganz fo 
barbarif wie Philipp IL. zu verfahren und feinem Vicelönig auf 
Sicilien, Portocarero, ausdrüdlich am 7. Juli 1723 in einem Dekret 
von Prag aus zu befehlen, die fromme Nonne mit 27 andern fog. 
Ketzern Iebendig verbrennen zu laſſen. Das Autobafe, bei welchem 
fie alle verbrannten, wurde mit großer Pracht zu Palermo begangen, 
Geltruda trug ein mit ſchwarzem Pech getränftes und mit Flammen 
bemaltes Kleid, in weldem die Flammen fie verzehrten. Vergl. 
Hartwig, Aus Sicilien IL. 40. 

Zu derjelben Zeit wurden auch bie frommen Nonnen von Port 
Royal in Frankreich und die Janfeniften gleichfalls eine dem Pietis- 
mus ergebene und zugleich durch Geift und Gelehrfamfeit ausge— 
zeichnete katholiſche Sefte, mit wüthendem Hafje von den Jeſuiten 
verfolgt, doch nicht bis zum Feuertode. Diefe frommen Chriften 
waren bem heidniſchen Tyrannen, Ludwig XIV. und feinen jeſui— 
tiſchen Spür- und Hetzhunden in tieffter Seele verhaßt, mährend 
an demſelben franzöſiſchen Hofe Voltaire als unverhohlener Atheiſt 
und Religionsfpötter, deffen befannte Parole erasez linfame war, 
d. h. reißt das Chriftentfum mit der Wurzel aus! wohlgelitten 
und hochverehrt war. 

Ich ſchließe dieſes Capitel mit einer allgemeinen Bemerkung 
über den Vorzug der germanifchen Race in Bezug auf Schägung 
und Handhabung der politiihen Freiheit. Die romaniſche Race ift 
überall dem despotiſchen Abfolutismus verfallen, aus welcher fie ſich 
durch wilde Revolution herausreißt, um von neuem Bineinzufallen. 
Die germaniſche Nace dagegen Hält am einer gemäßigten Freiheit 
feft als an einem geheiligten Herfommen ober weiß fie fih immer 
wieder zu erringen. Es ift daher auch fehr merfwürdig, daß der 
uralte Freiheitsfinn der germanifchen Race und die gegenfeitige Ach- 


Die Berfündigungen Roms an Deutſchland. 99 





dung der Rechte unter freien und ehrenhaften Männern fi nur 
im proteftantifchen Gebiet erhielt. Zwar hatte fi) auch in dieſes 
Gebiet durch die Sünde der Fürſten, denen die franzöfifchen Könige 
zum Vorbild dienten, der Despotismus eingeſchlichen, aber in Eng⸗ 
Yand, wie in den jfandinaviichen Reichen blich doch den alten volks— 
thümlichen Ständen neben dem Königthum ihr Recht und in Hole 
Yand und der Schweiz, in den freien deutſchen NReichaftädten und 
ipäter in den engliſchen Colonien Nordamerikas blühten intelligente, 
reihe und ſogar mächtige Nepublifen auf. Erſcheinungen diefer Art 
zeigten ſich nicht im katholiſchen Gebiete, mit einziger Ausnahme 
der alten Republifen Venedig und Genua, welche noch in der nach— 
tridentinifchen Zeit fortdauerten. Diefe Republifen können aber als 
Ausnahme die Regel um fo weniger umftoßen, als fie hoch ariſto⸗ 
kratiſch waren, das Volk in tiefer Unterthänigfeit niederhielten und 
überhaupt ihre Exiſtenz nur durch die gegenfeitige Eiferfucht der 
katholiſchen Großmächte friſteten. Es ift und bleibt Thatjache, daß 
politifche Freiheit und Menſchenrechte feit dem Tridentinum nur auf 
proteftantiichem Boden haben gedeihen können, nicht aber auf dem 
fatholifchen, weil fie hier durch den bereits charafterifirten Compro- 
miß, durch die gemeinhaftli mit dem Papſt unter Vermittlung 
des Jeſuitenordens vereinbarte Politif der Häufer Habsburg und 
Dalois-Bourbon zum Vortheil eines unbeſchränkten Despotismug, 
von vorn herein waren ausgejchloffen worden. 

Im proteftantiichen Deutfchland haben die Fürften leider das 
römiſche Recht eingeführt, weil es ihnen trefflich diente, das alte 
deutſche Recht auf die Seite zu fehieben und den Freiſinn des Volks 
zu lähmen. Das ftand im unzertrennlichen Zufammenhange mit 
der Renaiffance und den claſſiſchen Studien. Hauptfächlich aber 
war das Haus Habsburg ſchuld, daß das vorher fo humane 
und auf freie Männer berechnete deutjche Recht durch das grau= 
fame, mehr auf Sklaven berechnete römische Recht verdrängt wurde. 
Kaiſer Karl's V. berüchtigte Carolina documentirte die Herrſchaft 
des Romanismus über den Germanismus in der prägnanteiten 
Weile. Man glaubt die fchadenfrohen Gefichter feiner römifchen 
Suriften dahinter über die deutfche Nation höhnen und Yachen zu 
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ſehen. Die römiſche Yuftiz etablirte fich auf dem deutſchen Boden 
mit einem ungeheuern Apparat vorher nie erhörter Yolterqualen, 


alle herübergenommen aus ber alten römifchen Kaiferzeit, aus ber 
greulichften Heidenzeit, aber die Seelenluſt aller Römlinge. 


VI. 
Die Habgier der römiſchen Curie. 





Ehriſtus und die Apoſtel lebten arm. Mäßigkeit, Uneigen- 
nügigfeit, Selbftlofigfeit follten bie ſittlichen Grundlagen des drift- 
lichen Lebenswandels bilden. Der eifrigfte Chrift legte fogar als 
Mönd das Gelübde ewiger Armuth ab. Dagegen findet man in 
unzähligen chriſtlichen Legenden und Bildwerken die Habgier, den 
Geiz, die Unmäßigfeit, die Schwelgerei, finnliche Ausſchweifung, eitle 
Pracht und Ueppigfeit ſämmtlich als Teufel perfonificirt ober als 
die Sippſchaft der babylonifchen Hure. Das heidnifche Babylon mit 
feinem Luxus und feiner Unzucht wurde ausbrüdlich immer bem 
armen Betlehem ober dem von Tauter Reinen, Seligen und Engeln 
bewohnten himmliſchen Jeruſalem entgegengefekt. 

Und do Tonnte Rom als Refidenz des ſog. Statthalters Chriſti 
auf Erden und als Mittelpunkt derjenigen chriſtlichen Kirche, zu 
welcher fi die Mehrheit aller Chriften bekannte, felber zu einem 
Babel werben. 

An ben früheren Jahrhunderten ber Ehriftenheit wurde der 
Krämergeift in der Kirche noch nicht gebuldet, eingedenk deſſen, daß 
Chriſtus felber einmal die Krämer aus dem Tempel hinausgegeißelt 
hatte. Der h. Auguftinus weigerte ſich ausdrücklich, Vermächtniſſe, 
welche Bäter für die Kirche beftimmt hatten, anzunehmen, wenn 
Kinder vorhanden waren, die dadurch um ihr Erbe gelommen wären. 
Auch der h. Chryſoſtomus ermahnte die Olympias, mit ihren über- 
triebenen Schenkungen an die Kirche innezuhalten. Später nahm 
die Kirche alles, alles an, und ihre Diener konnten fid nicht fett 
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genug mäften. Da die meiften Schenkungen an die Kirche Liebes⸗ 
gaben für die Armen waren, fann man fih faum etwas Empören- 
deres denken, als die faulen Bäuche der Mönche und da8 weltliche 
Praſſen der jpätern Fürſtbiſchöfe und Fürſtäbte. 

Die Stille und Sicherheit des Kiofterlebens war für fromme 
Seelen, für Unglüdliche und von der Welt Verlafiene ein Bedürfnik, 
und dur den Fleiß der Mönche find in wilden und kriegerifchen 
Zeitaltern Wiffenfchaften und Fünfte gepflegt, ift auch der rationelle 
Landbau gefördert worden, und fie waren Träger der Eultur. Das 
ift nun zu berüdfichtigen, wenn man auch mit Recht die Nusartung 
des Klofterlebens verdammt. Alles ging damit fehr natürlich zu. 
Die das Gelübde der Armuth abgelegt Hatten, wurden reih und 
dadurch verführt, auch den Reichthum zu genießen. Wo aber ein- 
mal der Reichthum war, da lodte er au müßiges und unmwürdiges 
Gefindel an, id dem bequemen Klofterleben zu widmen. Der Reich⸗ 
thum entjtand urfprüngli aus ber Frömmigkeit und Mildthätigfeit 
der Laien, deren Schenkungen und Stiftungen die Klöfter und Kir⸗ 
hen in den Stand ſetzen jollten, Arme und Kranke zu pflegen. Nach 
und nad vergaß man diefen Zwed der Mildthätigfeit und es war 
meiftentheil3 nur noch die Furcht vor der Ewigkeit der Höllenfirafen, 
welche reiche Sünder bewog, Stiftungen für die Kirche zu machen 
und Geld dahin zu fpenden, von dem nicht mehr Arme und Kranke 
gepflegt, ſondern Seelenmefjen für den reihen Sünder gelefen werden 
follten. Je reicher nun die Mlöfter wurden, um fo mehr drängte 
ſich gemeine Habgier der Laien binzu, ſich in bleibenden Beſitz 
dieſes Reichthums zu ſetzen, oder wenigſtens die Zinfen davon zu 
ziehen. Adelige und gräfliche Familien machten die Aufnahme in 
ein reiches Klofter zu ihrem Privilegium und ließen feinen anderen 
mehr zu, jo daß aus urjprünglich armen und demüthigen Mönchen und 
Nonnen am Ende vornehme Stiftsherrn und Stiftsdamen murbden. 

Durch die allmälige Bereicherung der Kirche wurden Bilchöfe 
zu Fürften und fogar Aebte erlangten fürftlichen Rang. Geiftliche 
Höfe ahmten den weltlichen nah mit zahlreihem Hof, Stall⸗, 
Jagd⸗, Kammer, Küchen- und Kellerperjonal, mit Luſtſchlöſſern und 
Maitreffien. Auch Klöfter wurden oft ungeheuer rei), ſogar weib- 
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tige. Als im vorigen Jahrhundert unter Jofeph IL die Klöfter 
vifitirt wurden, zeigte fi, daß das Nonnenklofter Himmelport in 
Wien eine Menge Weinkeller hatte. Einer hieß Gottvaterkeller, 
der zweite Gottfohnfeller, der dritte Heiliggeiftteller, der vierte Mutter⸗ 
gottesteller, der fünfte Johann Evangeliftenkeller ꝛc. und alle zu= 
fammen enthielten 6801 Eimer Wein. 

Die Päpfte gingen mit ihrem Beiſpiel voran. rüber hatte 
man in Rom wohl ſchon um theures Geld Reliquien verfauft und 
desfalls die Katakomben förmlich geplündert. Jetzt dehnte ſich der 
geiftliche Kram noch weiter aus, nicht blos durch Verfauf von Amu- 
Ietten der mannigfaltigften Art, die den Reliquien zur Ergänzung 
dienen folften, weil, wenn fie au nur Yabrifate waren, ihnen die 
päpfttiche Einfegnung doch angeblich Heiligkeit und Wunderfraft ver- 
lieh. Diefer wohlberechneten Spefulation auf den Aberglauben des 
gemeinen Volks gefellte ſich eine noch ergiebigere auf die Sünder« 
angft bei. Die bisher durch die Veichte erlangte Abſolution wurde 
verkauft. Der reihe Sünder zahlte und die Sünde war ihm ver- 
geben. Um vieles Geld wurden befondere Altäre vom Papſt privi» 
legirt, daß, wer zu ihnen pilgerte und vor ihnen betete, eine gewiſſe 
Zahl von Jahren Ablak der Sünden genoß. Dazu überall der 
Luxus des Meffelefens für Geld, die Entweihung des Saframentes 
für nichtige Zwede der Reichen und Vornehmen. 

Es erregt Staunen, wenn man bie Blätter der Geſchichte um« 
ſchlägt und findet, wie lange die chriſtlichen Beoölferungen, ſonder⸗ 
lich die am meiſten mißbrauchten Deutſchen, ſich den welſchen Unfug 
haben gefallen laſſen. Der päpſtliche Stuhl wurde unter dem fran- 
zöſiſchen Einfluß nit nur zu Avignon, fondern auch wieder in Rom 
don Menfchen befegt, von denen man nicht zuviel jagt, wenn man 
fie moralifhe Ungeheuer nennt. Papft Johann XXII., der aus- 
ſchließlich im franzöſiſchen Interefje gewählt wurde, während der da⸗ 
malige deutſche Kaifer Rupprecht einen beffern Papft wollte, war ein 
Scheuſal, ein Wucherer, der eine förmliche Tage erfand, nad wel- 
her er den Ablaß für ale möglichen Sünden feilbot, der überdies 
wie ein Sultan lebte und die befondere Paffion hatte, Nonnenftöfter 
zu feinen Haremen zu machen. 
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Ueber den Ablaß ift Schon fo erftaunlich viel gejchrieben wor⸗ 
den, daß ih mich nicht weiter dabei aufhalten will. Seine Ver⸗ 
werflichfeit ift in neuerer Zeit oft genug von den Katholiken jelbit 
anerfannt worden und um dieſe grobe Sünde der Päpfte einiger- 
maßen zu bemänteln, hat man vorgegeben, die Proteftanten hätten 
die Anflage übertrieben. So glaubte Fürſt Lichnowsky in feiner 
Geſchichte des Haufes Habsburg IV. 122, fofern er das Haus 
Habsburg mit Lob überjchüttete und alles, was es einzig zum Vor⸗ 
theil des Romanismus und des Papſtthums an Deutichland gefün- 
digt hat, verjchleierte, auch die Sünden des Papſtthums ſelbſt be= 
fhönigen zu müſſen. Er wagte zu jchreiben, „der Ablaß ſey nicht 
Losiprehung der Sünden, wie fo oft von Unwilfenden und Bös⸗ 
willigen gejagt worden, jondern nur Abfürzungen der Buß⸗ und 
Strafzeit. Abläffe für Verftorbene heißen aber nur: übernommene 
Verpflichtungen von feierlichen Yürbitten für diejelben mit demuths⸗ 
voller Anheimftellung der Genehmhaltung.” ine mildere Anficht, 
bie, wenn fie zu den Zeiten von Huß und Luther die herrichende 
Anficht der Kirche gemejen wäre, ung alles Blut der Reformations- 
friege freilich hätte erfparen fünnen. Aber dieſe mildere Anficht war 
niemal3 in der Kirche und ift e8 auch heute noch nit. Ein vor 
ung liegender, unter dem Vontificat Sr. Heiligkeit des Papft Leo XI. 
ausgejtellter Ablaßbrief vom 10. Oftober 1824, auf Pergament, 
unterzeichnet vom Kardinal Albani, jagt ausdrüdlih; omnium pec- 
catorum vestrorum indulgentiam et remissionem concedimus. 
Das ift doch wohl „Losſprechung der Sünden”. Dabei wird nicht8 
„demuthsvoll“ einer höhern „Genehmhaltung anheimgeftellt,” ſon⸗ 
dern es ift eine unbedingte Zuficherung. Dabei wird feine „Ver⸗ 
pflihtung“ auferlegt, fondern es wird ein Recht zugeſprochen. In 
einem andern, ebenfalls vor uns liegenden Ablakbriefe vom 18. Aus 
auft 1826 heißt es eben jo beitimmt: ut e purgatorii poenis libe- 
retur concedimus, d. h. fraft dieſes Briefes foll die arme Seele 
aus dem Tegfeuer erlöst feyn. 

Das päpftliche Finanzſyſtem fpekulirte auf die Vermehrung der 
Einfünfte aud) dur die fog. Simonie oder den Wemterverfauf. 
Sie vergab Bisthümer und einträgliche Pfründen dem Meiftbietenden. 





04 Zweites Bud. 


eder Biſchof mußte feine Beftätigung (das Pallium) vom Papft 
Taufen. Bis ein neuer Biſchof gewählt war, bezog ber Papit 
ie Einfünfte des Bisthums. Dazu legte er den Biſchöfen jähr- 
he Steuern auf, behielt ſich Entſcheidungen vor, die der Bifchof 
Ihft nicht treffen durfte, und Tieß ſich theuer dafür bezahlen, er- 
mbte für Gelb, was fonft verboten war ꝛc. Kurz die Annaten, 
tacanzen, Refervationen, Appellationen, Eremtionen, Dispenſen, 
ndulgenzen zc. fummirten fi) zu einem überaus funftreichen Ber 
euerungsſyſtem. Dazu gefellten fich noch eine Menge pecielle Fälle 
m päpftlicer Geldfchneiberei. Jede Schonung oder Begünftigung 
n Seiten eines päpftli—hen Legaten mußte von Geiſtlichen und Laien 
ſeuer bezahlt werden. Ebenfo die Losfpredung vom Bann. Nicht 
Iten wurde mit dem Bann gebroht, nur um Gelb zu erpreffen. 

Die Religion wurde zur Finanz, jagt einmal v. Mofer. Un— 
theuern Profit machten die Päpfte, zuerft Bonifacius VIIL vom 
g. Jubeljahr, an welchem allen Gläubigen, die nad Rom famen, 
ver welche die Jubiläumsbulle Tauften, Ablaß ertheilt wurde. Das 
ſte Jubeljahr erwies ſich fo einträglic, daß Papft Clemens VL, 
gleich e8 erft nach Hundert Jahren wiederlehren follte, verordnete, 
ſolle alle fünfzig Jahre gefeiert werden. Urban VI. fegte den 
ermin auf fünfunddreißig und Paul IL. gar auf fünfundzwanzig 
abre herab und fpäter gefiel e8 den Päpften, auch noch extra Jubel 
hre auszufchreiben. Dazu die Geldſchneiderei mittelft der Kreuz⸗ 
le. Der Papſt Hatte zur Zeit der Kreuzzüge zum Behufe derjelben 
eld gefammelt. Die Kreuzzüge hatten aufgehört, aber die Kreuze 
ılle twurbe immer noch verfauft. Wer fie faufte, erlangte dadurch 
blaß für fich felbft, oder wie er wollte auch für andere, für feine 
amilie, für Verftorbene, für befondere Fälle. Wenn einer z. B. in 
r Faſtenzeit fi recht an Fleiſch jättigen wollte, brauchte er nur 
e Kreuzbulle zu faufen. Kein Börſenſchwindel verftand es befler, 
iufer zu loden, als biefer infame Sreuzbullenhandel. In der 
m Papſt für Spanien beftimmten Kreuzbulle lautet ber 9. Ar« 
el: wer dieſe Bulle Taufe, werde dadurch von feinen Schulden 
freit und braude fie dem Gläubiger nicht zu bezahlen. 
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Was die romaniſche Rare aus dem 
Chriſtenthum gemacht hat. 





I 
Der römiſche Aberglauben. 





Das Hauptmittel des tömifchen Papſtthums, als es ſich die 
Voͤller blind unterwarf, war der Aberglauben, ein unnatürlicher und 
mißbrãuchlicher Auswuchs des Glaubens, indem man ihn zu hier⸗ 
archiſchen und politifchen Zweden von feiner Verbindung mit der 
Sittlichkeit ablögte. 

Der religiöje Glaube äußert ſich immer zuerft im Gebet, denn 
das Gebet ift nichts anderes, als die Sprache, in welcher der Menſch 
du Gott redet. Er wendet fi zu ihm hülfeflehend in Angft und 
Noth, oder in feines Herzens Freude, um ihm zu danfen. 

Es ift dabei aber nicht gleichgiltig, wie man ſich Gott vor⸗ 
ſtellt. Man betet an, aber wen? Die Heiden haben eine faljdhe 
Vorftellung don Gott, denn fie beten nicht den ewigen Schöpfer, 
fondern das in Zeit und Raum Gefchaffene, die Natur, das Ge» 
mwitter, die Elemente, die Sterne, ja ſogar die XThiere an, oder 
Menſchen in ihrer Leiblichleit oder im Bilde. Wenn fie alfo an 
den wahren Gott zu glauben vorgeben, jo ift daS Irrthum. Ihr 
Glaube ift mur Aberglaube. Die römiſche Hierarchie aber hat von 
Anfang an den Aberglauben gepflegt. Sie hat nämlich, um bdeflo 
mehr Heiden zur rifllichen Kirche Hinüberzuloden und darin feflzus 
halten, den ihnen gewohnten und Tieb gewordenen Aberglauben unter 
chriſtlichem Namen fortdauern laſſen, ihm alfo den unſichtbaren Gott 
nicht nur in ſichtbarer Menfchengeftalt vorgeſpiegelt, ſondern ihn for 
gar, weil das Volk einmal an Vielgötterei gewöhnt war, in drei 
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Perſonen getheilt, wozu ſich bald noch eine vierte als Gottesmutter 
gefelte und dazu nod im Himmel eine Ranglifle von Engeln und 
auf Erden von Heiligen in berjelben Unterordnung unter jenen gött- 
Yen Perfonen, wie im altrömiſchen Heidenthum den obern Göt« 
tern eine Menge niebere Gottheiten, vergötterte Heroen, Genien zc. 
untergeordnet waren. 

Der wahre alleinige Gott wohnt in feiner verborgenen Ewig⸗ 
feit, außer Raum und Zeit. Die römifche Hierarchie aber verjeht 
ihn, indem fie ſich wieder ganz den gewohnten Vorſtellungen ber 
Heiden anſchmiegt, in den Wolfenhimmel unferer Erde, alfo wieder 
in den heidniſchen Olymp, in die Wolfen über dem Berge. Wie 
ſollte aber der ewige und unfichtbare Gott ausſchließlich in dieſe 
niebere Atmofphäre eines Tleinen Planeten, der nicht einmal fetiteht, 
fondern fi täglich um fidh felber dreht, hineingebannt fegn? Das 
iſt doch eine gar zu bornirte Einbildung, die aber von der römischen 
Hierarchie gebilligt und in Zaufenden von ihren Kirchenbildern zur 
Anſchauung gebradt ift. Ueberdies muß man doch auch Rüdficht 
nehmen auf die unzähligen andern Himmelsförper, die gleich dem 
unfern von Gott geſchaffen find und von denen wir nicht voraus- 
fegen dürfen, fie jeyen eine bloße Decoration, fondern von denen 
wir vernünftigerweife nach Analogie unferer Erdfugel vorausſetzen 
müffen, fie dienen, wie die Erde uns, jo andern vernunftbegabten 
und mehr oder weniger ung Menſchen ähnlichen Weſen oder Kin- 
dern Gottes zur Wohnung. Wir dürfen alfo in feinem Fall bie 
Refidenz Gottes an unfern fleinen Planeten gebunden glauben. 

Und dennoch ift uns Gott befländig nahe, ja viel näher als 
wenn er nur auß ben Wolfen zu uns fpräde. Wir haben ihn 
nämlich in uns felbft, wir finden ihn nicht auswärts, fondern in« 
wärts mittelft eines geheimen Pförtleins im Herzen, wie unfer from⸗ 
mer Prediger Edart jhon im finftern Mittelalter fagte und fi 
dadurch Rom's Ungnade zuzog. Vermöge unferer Unſterblichkeit 
iſt auch etwas im Innerſten unſeres Weſens über Zeit und Raum 
Erhabenes und hier allein können wir Gott ſuchen und finden, nicht 
rgendwo braußen in der Luft. 

Der wahre Chrift betet aus feiner eigenen tiefiten Empfindung 
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heraus, bie Andacht kommt bei ihm aus bem Serzen und alles 
Aeußere ift dabei gleichgültig. Die römiſche Hierarchie aber befichlt 
dem Laien, mechaniſch nachzubeten, was der Priefter ihm vorbetet 
oder im Gebetbuch vorſchreibt. Auf die innere Stimmung kommt 
& babei nit an, wenn nur der Mund mechaniſch und vorſchrifts- 
mäßig das Auswendiggelernte herfagt und die finger dazu den 
Rofenkranz abfugeln. Das ift vom wahren chriſtlichen Gebet grabe 
fo entfernt, wie bie Gebetmaſchinerie der Bonzen, die Gebetfahnen, 
Gebeträder, Gebettrommeln, Gebetmühlen, Gebetwindmühlen, welde 
der Lamaite nur in Bewegung zu feen braucht, ohne dabei etwas 
zu benfen ober zu empfinden, und die dann doch Gott angeblich 
zwingen follen, feine Wünſche zu erfüllen. Unmündige Menfchen 
freilich muß man beten Iehren, aber auf bie rechte Weile, im reiten 
Hriftlichen Sinne. Man muß ihr Herz rühren, ben frommen Trieb 
zu Gott in ihnen weden, fie aber nicht zu bloßem Zungenbrefchen 
und zu Handſpielereien abrichten. 

Rechter Glaube ift, daß Gott dem Sünder verzeihe, wenn er 
die Sünde erfennt, in wahrer Reue büßt und ſich ernftlih und 
gründlich beſſert. Die römiſche Hierarhie nahm aber die Sünde 
viel leichter und vergab fie im Namen Gottes dem Sünder auch 
ohne der innern Reue und Beſſerung befielben verfichert zu ſeyn, 
für bloße Worte, äußere Werkthätigfeit oder gar für Geld, zur Ber 
quemlichfeit de Sünders und zum eigenen Nutzen. Die leichte 
Sündenvergebung war das Hauptmittel, wodurd fie die Menfchen 
gewann. Wie Hätte die gemeine Menge ſich nicht gern eine Kirche 
gefallen laſſen follen, die ihr für ihre Gewohnheitsſünden fo leicht 
und gern Abjolution ertheilte, fo daß fie, heute abjoloirt, morgen 
wieder luſtig fortfündigen fonnte. Die Sündenvergebung der römi - 
ſchen Kirche im Namen Gottes nahm verfehiedene Formen an. An— 
fländigere Formen waren noch die Beichte, die Yürbitte, die Buß- 
fahrt, die wohlthätige Stiftung; jehr mißbräuchlich waren ſchon die 
Schenkungen an die habgierige Geiftfichfeit, der abergläubige Ge— 
brauch bon Sacramenten, |Reliquien, Amuletten zc. und am gott- 
Iofeften der förmliche Verkauf der Sündenvergebung, ber Ablaßkram. 

Die Beichte, ein ſchönes Inſtitut, welches dem beichtenden Laien 
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zum Segen gereicht, wenn der Priefter die wahre Bellerung des 
Siünders im Auge hat, ift nur zu oft mißbraudt worden. Bes 
kanntlich gibt e8 eine Menge Bücher mit zahllojen gejchichtlichen 
Zeugniffen, die vom Mißbrauch der Beichte, befonder3 in den roma⸗ 
nischen Ländern handeln. Schon ſehr alte Bücher ſprechen davon. 
Schon lange vor der Reformation ergoß fi Spott darüber. That⸗ 
ſächlich iſt aber auch, daß die Beichtväter an den Höfen die Beichte 
zu politifhen Zweden brauchten. Die Beichtväter Philipp’s IL. und 
Terdinand’8 II. mußten diefen mächtigen Fürſten die ewige Selig« 
keit nur als Lohn ihrer Tyrannei und ihrer gräßlichen Frevel an 
der Menfchheit zufichern. Auch Ludwig XIV. wurde für alle feine 
politifchen Treulofigkeiten und Fleiſchesſünden abfolvirt und ihm die 
ewige Seligfeit zum Lohne dafür zugefihert, daß er feine refor- 
mirten Unterthanen dur) Aufhebung des Edikts von Nantes und 
durch die graufamfte Verfolgung zur Verzweiflung brachte. Maria 
Therefia willigte in die Aufhebung des Jeſuitenordens erft ein, als 
man ihr die fchriftlichen Beweiſe geliefert hatte, daß ihr jeſuitiſcher 
Peichtvater ein politifcher Spion geweſen war und was fie ihm in 
der Beichte vertraute, verrathen hatte. 

Fürbitten find ſchöne Zeugniffe der Nächftenliebe, aber fie 
fönnen niemal3 die Abfolution erfeken. Jeder Menſch ift für fein 
Thun ſelbſt und allein verantwortlihd und Niemand fann ihm bie 
Berantwortung abnehmen. Der Politit gemäß, die ben Mtenfchen 
das Sündigen erleichtern wollte, hat aber die römische Hierarchie 
den Aberglauben befördert, daß Yürbitten anderer dem Sünder bie 
Verzeihung Gottes und die ewige Seligfeit verfchaffen Tönnten, ohne 
daß er fich jelbft zu bemühen braucht. Da follen Opferfpenden für 
ein Heiligenbild von Holz, Stein oder Leinwand helfen, welches an⸗ 
geblih die Fürbitte bei Gott übernimmt. Insbeſondere foll die 
Türbitie Marias, welche für die wirffamfte gehalten wird, auch am 
Veichteften zu erlangen ſeyn, denn fie ift die Güte ſelbſt. In einer 
Menge von Legenden wird dieſe Vorfpiegelung näher ausgeführt 
und den Sündern zum Troft gegeben. 

Bußen, die den Nebenmenſchen nützen, find ein ſchönes Zeugniß 
wahrer Reue. Es ift beffer, in der Buße den Nebenmenſchen die⸗ 
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nen, als faul im Winkel Reuethränen vergießen. Unſere ritterlichen 
Borfahren büßten daher gern als Streiter Gottes oder übernahmen 
Krankenpflege, freiwillige ſchwere Arbeit, und die Reichen unter ihnen 
bauten Brüden und andere gemeinnügige Werke. Je mehr aber der 
ſpezifiſche Charakter der römischen Kirche zur Habgier führte, defto 
gewiſſer eignete fie fih auch den Ertrag der Bußen an, namentlich 
in VBergabungen, mittelft Erbfchleicherei der Beichtväter. Auch Yieß 
fie an die Stelle der firengen Bußfahrten luſtige Wallfahrten tre⸗ 
ten, Die weniger einer reuenollen Andacht, als einem Vergnügungs⸗ 
zuge entſprachen. 

Die Kirche ſoll feine Affekuranz für faule und böfe Menfchen 
feyn, die ihr Lebenlang nur irdifcher Luft und Sünde pflegen und 
fih Durch Die Priefter auch noch die Seligfeit im Himmel verfihern 
lofien. Die Kirche fol mit ſolchen Verfiherungen, überhaupt mit 
heiligen Dingen, die ausfchlieglich ihres Amtes find, fein fo frevent« 
liches Spiel treiben. Und doch war die römische Hierardhie viele 
Jahrhunderte hindurch nur deshalb die Gebieterin in Europu, weil 
fie der Sünde durch ihre leichte Sündenvergebung Vorſchub Teiftete 
und fi dadurch den ungeheuern Anhang der leichtfinnigen Welt- 
finder ſicherte. Aus dem angeblich unerſchöpflichen Gnadenſchatz 
der römischen Kirche wurde für jede Sünde mit ungeheurer Ver⸗ 
[wendung Ablaß geihöpft. Das Gnadenmeer vertheilte ſich in 
viele Ströme. Ueberall aber erneuerte die römiſche Hierarchie dabei 
die Gewohnheiten des alten Heidenthums. An die Stelle der Opfer 
vor den heidniſchen Altären, durch welche man die Gunft und 
Berzeihung der alten Götter erfauft Hatte, traten jebt die Opfer, 
die man den Prieftern brachte. Auch die alten heidniſchen Ma⸗ 
gien, Beſchwörungen und Zaubermittel, durch welche man bie 
Götter und Dämonen zur Erfüllung jeden Wunfches zwingen zu 
fönnen geglaubt hatte, wurden in's Ehriftenthum übertragen. Es ift 
notoriſch, daß die römiſche Hierarchie den Aberglauben beförderte, 
nad welchem der Sünder ſich durch Berührung von Reliquien, durch 
Amulette und Heiligenbilder gegen den Teufel ſchützen könne, wenn 
biefer fäme, ihn verdientermaßen in die Hölle zu fehleppen. Sogar 
ber Leib Chriſti in der Hoftie und im MeBopfer wurbe in frevent- 
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licher Abfiht mißbraucht. Wie man in der fog. ſchwarzen Magie 
den Zeufel, oder noch ganz nach heidniſcher Art die Aftral- und 
Efementargeifter durch zauberiſche Beſchworungen zwingen zu Lönnen 
glaubte, fo bildete man fi) ein, aud) in der weißen Magie Gott 
und feinem Sohne die Hülfe, die man zu böfen Werken brauchte, 
durch Mißbrauch der Hoftie abtrogen ober abliften zu Tönnen. 

Zu allem diefem Aberglauben fam nun noch ber Zwang, der 
ihn förmlich dem chriſtlichen Wolfe aufnöthigte. Die römiſche Hierarchie 
unterdrüdte jeden Verſuch, das Volk von feinem unvernünftigen 
Aberglauben zurüczubringen, mit unbarmherziger Härte. Befonders 
der Dominifanerorden machte e8 ſich im Intereſſe des römiſchen 
Papſtthums und nachdem ihm die Handhabung der Inquifition an- 
vertraut worden war, zu einer Hauptaufgabe, den Zauberwahn zu 
pflegen, um jeben, der ſich nicht blind ber Kirche unterwarf, nicht 
blos als Keher, ſondern auch als Zauberer und Herenmeifter an« 
Hagen und dem Tobe überfiefern zu können. J 

Der gebildete und verſtändige Mann darf ſich nicht an allem 
ſtoßen, was im Kirchenglauben und in den kirchlichen Gebräuchen 
vortommt. Er muß gelten laſſen, daß bie Faſſungskräfte ber Men- 
ſchen gar verſchieden find. Der freie Wille des gereiften Mannes 
bedarf der Anmweifungen und Leitungen nicht, wie unmündige Kinder, 
die meiften Weiber, ein großer Theil des gemeinen Volks, die tiefer- 
ftehenden Racen und auch die vielen Armen am Geift in den edleren 
Racen; auch nicht der Schredmittel und des Zwanges, deren die 
Schwachen und Leichtfinnigen bedürfen. Ein gewiffer pädagogifcher 
Aberglauben, den man anwendet, um Kinder von Unarten und ge= 
fährlichem Treiben abzuhalten, oder um Wilde aus dem Rohen her 
auszubilden, ift wohl erlaubt und faft unvermeidlich. Aber Die 
Macht des Iehrenden und gebietenden Priefter8 über bie Seelen follte 
im rein chriſtlichen Sinne gehandhabt werden mit ber zarteften 
Rüdficht auf Sittlichfeit und Recht, nicht im Sinn hierarchifcher 
Hertſchſucht und Habgier, nit um natürliche Anlagen zur Sittlich- 
teit zu vergiften, rohe Naturen vollends zu berdummen, Sünden zu 
beſchönigen, eblen Naturen einen unerträglichen Zwang anzuthun. 

Unbebenklich muf zugegeben werben, daß bei allen unmündigen 
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Geiftern, fo wie auch bei mündigen, im Zuftand Teidenjchaftlicher 
Aufregung (der Gewifjensangft, einer ſchwärmeriſchen Inbrunft zc.) 
ein Bedürfniß bervortritt, welchem Edart’8 geheime Pforte in der 
Seele fich verſchließt. Ein Lörperliches Bebürfniß, welchem nicht ge= 
nügt, Gott im Geift und in der Wahrheit anzubeten, fondern welches 
ihn ſehen und greifen will. Ohne Zweifel Tann der Gottesdienft 
nicht blos im Vernunft⸗ und Moralpredigen beftehen. Nie kann der 
Religion das Myſterium, das heilige Geheimniß einer reellen Ver⸗ 
bindung des Menfchen mit Gott fehlen und fofern des Menfchen 
Seele im Leibe Yebt, läßt ih auch das Seeliſche vom Leiblichen 
nicht fo haarſcharf trennen, daß fie fih nicht auch im Verhältniß 
zu Gott, wenn auch nur auf die zartejte Weife, berühren follten. 

Der Fromme bat ein Bedürfniß, Gott zu ſehen, mit finnlichen 
Augen Teiblich zu fehen. Aber das Bedürfniß, jo natürlich es ift, 
kann er nicht befriedigen, weil Gott feinen Körper hat und weil 
andere Organe und andere Tugenden dazu gehören, um das errei- 
hen zu können, was man mit Redht nur für den Vorzug der hödh- 
ten Geifter hält — Gott zu ſchauen. Es ift daher kindiſch, fi) 
ein Bild von Gott zu machen, ohne daß man ihn mwirflid) je ge⸗ 
jehen bat. Es ift ausdrüdlich in der h. Schrift verboten, mir 
follen uns fein Bild machen. Alle Bilder Gotte8 von Menfchen- 
band find nur Surrogate, mwillfürliche Vorſtellungen, Täufchungen. 

Man will ſich aber nicht blos mit dem Sehen begnügen. Dan 
will ihn auch greifen, eine verzeihliche Findliche Unſchuld will ihn 
fogar in den Mund fteden. Fromme Inbrunft geht häufig noch 
weiter und trachtet nach leiblicher Vereinigung mit Gott, wie da3 
3. B. bei den Nonnen von Piſtoja der Fall war. Welchen Miß⸗ 
brauch Hat man dur Mißverſtändniß des Hohenliedes mit dem 
Seelenbräutigam getrieben! Wie haben die Herrnhuter in der Ueber- 
treibung frommer Liebe geſchmacklos und unanftändig in der Seiten- 
wunde ſich gebeitet! Man Tann in diefen Gebieten nicht zurüd- 
baltend und zart genug feyn. Das hat Dante gefühlt, ala er in 
feinem ſchönen Gedicht vom Paradiefe die Andacht in den höheren 
Regionen nur in den Blid und in weite Abftände verlegte, fern 


von jedem täppifchen Zugreifen. In der That jollte man jich be- 
Menzel, Rom’s Unredt. 8° 
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gnügen, Tönnte man von einem einzigen Blid Gottes getroffen wer⸗ 
den. Wenn doch ber Mund dabei in's Spiel kommen foll, jo hat 
Luther das richtigfte Verſtändniß und den zarteften Talt bewährt, 
indem er die Transfubftantiation, die vor ihm jo maſſiv grob ge= 
dacht wurde, nur al den momentanen Kuß auffaßte, ben ber 
Himmel der Erde, Gott dem Menſchen gibt. 

Ueber alle Zweifel gewiß bleibt e8, daß Nom bie Lehre Jeſu 
in drei Hauptpunften mißverftanden hat: 1) fofern es die Betrach - 
tung der Chriften vom Geift und von der Wahrheit Chriſti vorzugs- 
weife auf feine Zeiblihleit oder gar auf den bloßen Schein in Bil- 
dern von ihm abgelenft hat; 2) fofern es die Ehriften überredet 
hat, anftatt den Willen auf das Gute zu richten und Ehrifto nach- 
aufolgen im fittlichen Wollen und Handeln, fi) mit auswendig ge- 
lernten und einegercirten Werfheiligkeiten oder mit Ablaßkauf zu 
begnügen; 3) fofern es der menſchlichen Schwäche und Faulheit 
dur ben allzeit bereiten Troſt der Priefter und durch magifche 
Tauſchungen geſchmeichelt und über ben tiefen Ernft der religiöfen 
Pflicht Himveggefchtoindelt hat. Die Sünde der Welt ift dadurch 
unverfennbar in dem Maße vermehrt worden, in welchem priefter« 
lichet Lug und Trug Volksdummheit nicht nur bemußt, fondern auch 
abficgtlich genährt und die den Menſchen angeborne und ihnen von 
Gott verliehene Freiheit und Vernunft verbammt und ihnen abge 
ſprochen hat. 





I. 
Mißbrãuche des Chriſtuscultus. 


Die romiſche Kirche Hat zwar das Dogma ber Dreieinigkeit, 
legt aber doch den größten Werth auf den Sohn allein. Und zwar 
weil derſelbe bie ganze Gottheit in Menfchengeftalt perjonificitt. Es 
entſprach am beften dem Intereſſe der römiſchen Kirche, den An« 
thropomorphismuß fortzufegen, an den einmal die römifchen Heiden 
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gewöhnt waren und der ihr auch unentbehrlich war, um den Bilder 
dienft zu rechtfertigen, dem nun einmal die Voͤlker des claffiichen 
Altertfums aus Sinnlichkeit und Schönheitsfinn ergeben waren und 
den fie nicht miffen fonnten. Auch kam es der römiſchen Hierarchie 
darauf an, die Perfon Ehrifti als den Gründer der Kirche überall 
poranzuitellen und fich jelbft gleihjfam mit ihm zu identificiren. 
Deshalb Häufte fie auf den Sohn allein die Attribute des Vaters 
und des Geiftes und nahm feinen Anſtand, in Ehrifto auch den 
Schöpfer aller Dinge und den alleinigen Richter der Lebenden und 
Todten zu erlennen. 

Es ift unftatthaft 1) im Gottmenſchen das Prädikat Menſch 
zu flreihen, ihn gleich dem Vater zum Schöpfer, Erhalter und 
Richter des Weltalls zu machen. Chriftus ift Gottmenſch, Gottes 
Sohn, aber nicht Gott felbft. Er hat nichts mit dem Univerfum zu 
ſchaffen, jondern ift Yediglich göttlicher Erlöfer der Menjchen auf 
Erden, die Efflorescenz des Göttlihen im Menfchen. In ihm er 
ſcheint das Maaß des Menſchlichen ganz durchdrungen und erfüllt 
vom göttlichen Geifte, aber eben nur dieſes Maaß innerhalb der 
Menſchheit und der irdiichen Geſchichte. 

Eben fo unftatthaft wie die Paternifirung des Sohns ift 2) Die 
Borftellung, nad welcher Gott der Vater im Sohne am Kreuze 
mitgelitten habe. Es ift genug, daß der Sohn Fleiſch geworden 
it, den Vater auch noch in's irdiſche Fleiſch hineinzuziehen, heißt 
ihn gänzlich verfennen. *) 

Gottmenſch und Exlöfer der Menjchen iſt EHriftus nur durch 
die Ausftrahlungen feines Geijtes, feiner Lehre und durch das 
Beilpiel des reinjten, vornehmften, heiligften Seelenadels, welches 
ex feinen Mitmenſchen gegeben hat. Man kann daher den Segen, 
den er über die Menjchheit ergofjen bat, nicht verfehrter und Hein- 
licher auffaffen, MS es die römifche Hierarchie gethan hat, fofern fie 


*) In der fleifchlicden Auffaffung Gottes ift die koptiſche Kirche am 
weiteften gegangen, jofern ihre Prieſter beim Abendmahl die Hoſtie in drei 
Theile zerflückeln und wieder zufammenfügen, um damit zu conflatiren, 
daR der Vater und der Geift mit dem Sohne zugleich gelitten haben. 
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alle Andacht vor dem Geifte Chriſti auf feinen Körper abgeleitet 
hat. Sie knüpft den Ehriftuscultus hauptfächli an die Leiblichkeit 
des Heilands und läßt fich die Beichäftigung mit feinem Leib und 
Blut ungleich mehr angelegen ſeyn, als die mit feiner Geiftesart 
und Sittenlehre. Im Evangelium Johannis 6. 54 und 56 ifl aller- 
dings Fleiſch und Blut ſehr materiell vorgeftelt. Das Ganze ift 
aber nur ein Gleichniß, dem Vers 35 heißt es: Wer zu mir kommt 
und an mich glaubt, der hungert und dürftet nicht mehr. Es han 
delt ſich alfo nicht von Zähnen, Zunge und Gaumen, die eine mate- 
rielle Speife zerreißen, fehmeden und verfchlingen, jondern vom 
Geift, vom Gemüth, von der Liebe, die eine geiftige Gabe empfängt. 
Und weiter Vers 63 heißt e8 ausdrüdlih: Der Geift iſt's, der da 
Vebendig macht, das Fleiſch ift fein nütze. In demfelben Kapitel 
Vers 15 jagt Ehriftus zu den Jüngern und Gläubigen: Ich bin 
der Weinftod und ihr ſeyd die Neben. Das ift wieder nur ein 
finnlihes Bild für eine rein geiftige Sale. So etwas darf man 
nicht buchftäblich nehmen, wie leider oft genug gejchehen ift. Diefer 
Mißbrauch, wie jeder andere, kam erſt allmälig auf. Die erften 
Jahrhunderte der Ehriitenheit mußten nicht? davon. Erſt im 
11. Jahrhundert erflärte fih Papſt Leo IX. gegen die Lehre des 
Berengar von Tourd für die Tranzfubjtantiation, d. h. für die 
wirflihe Verwandlung der vom Priefter geweihten Hoftie in den 
Leib Chriſti. Erſt über hundert Jahre ſpäter führte Bapft Inno⸗ 
cenz III. das Fronleihnamsfeft ein, welches die Oblate völlig dem 
Heiland jelbft gleichjtellte. Und erjt noch zweihundert Jahre fpäter 
nahm das Concilium zu Conſtanz das neue Dogma fürmlih an. 

Um die Identität der aus Mehl gebadenen Oblate und des 
im Abendmahl gereichten Weines mit dem Leibe und Blute Chrifti 
zu bemeijen, erfand man alberne Wundergefhichten von Tleinen 
Chriftiindlein oder von Heinen Erucifiren zc., Die in der Hoftie 
fihtbar geworden ſeyen. Im Regiiter der Acta”, S, findet man 
unter der Rubrif Euchariftia eine Menge folcher Legenden beifam- 
men. Als einmal zu Bettbrunn in Bayern mit der Kirche auch 
der Tabernafel mit den geweihten Haftien verbrannte, fand man in 
der Aſche ein altes Hölzernes Salvatorbird. Sogleich verficderte die 
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Geiftlichkeit, die Hoflien hätten fich in dieſes Bild verwandelt, und 
feitdem wird zu ihm gewallfabrtet. Reife durch den bayrischen Kreis. 
Salzburg 1784 ©. 15. Auf Kirchenbildern wird nicht felten Die 
Verwandlung des Heilands in die Oblate, fofern fie fih durch 
Prieſterhand vollzieht, dem gemeinen Volle anſchaulich gemacht. 
Die Apoftel drehn eine Mühle, die vier Epangeliften werfen oben 
Zettel hinein und unten fällt ein Kindlein in den Kelch. Bild zu 
Göttingen. Fiorillo, Heine Schrift I. 351. Auf einem Bilde in 
Ansbach keltert Chriſtus und unten fallen Hoftien heraus, die der 
Papſt auffängt. Waagen, Kunft in Deutichland L. 316. Am Ein- 
gang der Martinskirche in Worms befand ſich früher ein Bild, auf 
dem Maria das Chriftusfind fopfüber in eine Mühle ftedte, deren 
Rad die zwölf Apoftel umdrehten. Vorn aber lag der PBapft auf 
den Knien und fing mit einem goldnen Kelch die unten aus der 
Mühle herausfallenden Hoftien auf. Berfenmayer, cur. Antiqu. I. 
561. Auch auf einem Bilde in Prag liegt Ehriftus unter einer 
Preſſe und unten wird fein Blut in einem Kelche aufgefangen, 
vd. d. Hagen, Briefe in die Heimath I. 17. Der berühmte fran- 
zoͤſiſche Maler Ingres malte eine Madonna, welche ihr Kind in der 
Hoftie anbetet, affiftirt vom heil. Alexander und heil. Nicolaus, den 
Schußheiligen Rußlands. Da Niemand ein Kind beiler kennt als 
feine Mutter, jo Tann fie ftatt feiner felbft ſchwerlich eine Oblate 
anbeten, am wenigſten in der finnbildlichen Geftalt, die man efjen 
fann. Bor der Reformation wurde zu Halle in Sachſen am Marfus- 
tage eine große Procejfion abgehalten, bei welcher jeder Pfarrer 
eine bejondere Monftranz trug. Haltaus, Jahrzeitbtuh S. 100, 

Wenn man im romanifchen Süden dem ronleichnamäfefte 
anwohnt, muß man wie v. Raumer unwillfürlih fragen: „Wird hier 
Gott no als Geift angebetet? Wer denkt da noch an die heilige 
Seele, an den Seelenadel des Gottmenſchen, an die Pflicht, ihm im 
reinen Wandel nachzufolgen, wenn man nichts als äußern Prunf, 
Lärmen und Haß jehen muß. Das fchredfiche Gefinge oder Ge⸗ 
plärre, das Läuten, die Trommeln, Trompeten und Meinen Pfeifen 
machten einen fo argen Lärm, daß mir der Kopf ganz wüſt war. 
Am ſchlimmſten an den Scheidepunften, wo man zugleich dreierlei 


gr 
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Muſik aus drei Tonarten hörte, das unreine Choraliſiren der Geift« 
lichen, die Opernmufif des Fußvolks und die Fanfaren der Reiterei. 
Die zahlreichen Geifllihen und Moͤnche glichen einer Armee. Den 
Beiterften Theil bildeten die unzähligen Jungen mit ihren weißen 
Nachtmützen und Gefichtichleiern, die den zugefpibten Leinwandrüffel 
wie Elephanten gebrauchten. Ab und zu gab es auch Tritte vor 
den Hintern und eine Heine Prügelei.” So beim Fronleichnamsfeſt 
in Florenz 1839. In Südamerila Tann man an biejen Feſttagen 
noch viel phantaftifchere Diasferaden jehen. In einer überaus großen 
Menge von Legenden wird eine gemweihte Hoftie abſichtlich oder zu⸗ 
füllig weggeworfen, aber an ihrem Teuchtenden Glanz, oder daran 
erkannt, daß Rinder, Schafe, Ejel, Schweine, wilde Thiere, Bienen zc. 
id darum ſammeln und fie anbeten. Außerordentlich oft wieder⸗ 
holen fich die Legenden von gemweihten Hoftien, in welche boshafte 
Juden hineingeſtochen und gejchnitten haben follen und aus denen 
Blut gefloſſen fey. 

Den ärgſten Mikbraud trieb man mit der Hoftie, fofern man 
den angeblich darin Iebendigen und mit Wunderfraft begabten Hei- 
land zwang, zu verbrecherifchen Zweden Wunder zu thun. Der 
Säger 3. B. Iud die geweihte Hoftie in feine Ylinte und nun mußte 
ber Schuß nothwendig treffen, oder er that die Hoftie zu dem fie 
denden Blei, aus bem er Kugeln goß, und nun mußten e8 ſog. 
Greilugeln werden, die immer trafen. Aller Mißbräuche ſcheußlich⸗ 
fter war aber der, welchen nad des Biſchofs Ricci authentischen 
Beriht die Nonnen von Piſtoja mit der geweihten Hoftie, zum 
Behuf innigjter Vereinigung mit Chrifto trieben. 

Bekanntlich Hat Luther eine Transfubftantiation nur im Mo⸗ 
ment des Genuffes im Abendmahl und nur für die genießende Per- 
fon, für weldde Ehriftug geftorben it, anerfannt. Das allein hat 
Sinn, dagegen ift es Wahn, der Oblate jene magifche Kraft zu⸗ 
zufchreiben, bevor fie genofjen wird, und ſchon daburd allein, daß 
die Hand des BPriefters fie geweiht Hat. Kaum gibt «3 etwas 
Ekelhafteres, als die Erzählungen von Hunden und? Mäufen, die 
geweihte Hoftien gefreilen hätten, oder von Würmern, die darin ent« 
flanden wären. Eine Hoftie, die ein Dominikaner in Saragofia 
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eben einer Dame reichen wollte, wurde von deren Schooßhündchen 
weggefhnappt und gefreffen. Das gab einen großen Prozeß, wel 
cher dahin entſchieden wurde: 1) das Hündchen follte fünftig nicht 
mehr Cupido fondern Perillo del Sacramento heißen, 2) nad 
feinem Tode in die Kirche begraben werden, 3) fih nie mehr mit 
andern Hunden vermifchen; 4) follte ein Hund von Silber gleicher 
Größe auf den Altar geftiftet und 5) follten zwanzig Piſtolen baar 
erlegt werden. Nah Gavin. 

Wenn man lügt, geräth man gern in Widerſprüche. Bleda 
in feinem Traftat von der Brüderſchaft des heil. Saframentes 
mirac, 222 erzählt, als einmal ein unmiürdiger Prieſter unmittels 
bar nad einer unreinen Handlung dag Meßopfer habe bringen 
wollen, jey eine Taube herbeigeflogen, babe ihm die Hoftie weg⸗ 
genommen und auch den Wein aus dem Becher mit einem Schlud 
weggetrunfen und erft die Hoftie wieder gebracht und den Wein 
wieder in den Kelch gegoflen, nachdem der Mebpfaffe Buße gethan. 
Dagegen will Silbert in feinen Legenden I. 273 willen, als ein⸗ 
mal ein eben fo unwürdiger Priefter Meſſe las, habe eine Fromme 
Frau fih darüber empört und gezweifelt, ob feine unreine Hand 
auch das Mehl der Oblate in den wirflicden Leib Chriſti verwan- 
dein könne? Da fey aber in der Oblate die Geftalt Ehrifti felber 
deutlich fichtbar geworden, um ihr zu bemeifen, daß das Saframent 
nicht vom moralifden Werth oder Unwerth des Prieſters, jondern 
lediglich von der Priefterweihe abhänge. 

Man bat mit Recht darauf aufmerffam gemacht, daß Chriftus 
nur einmal für die Menjchen geftorben ſeyn Tann und daß er die 
Vollendung jeine® Erlöfungswerfes durch die Worte am Kreuz: 
„Es ift vollbracht!” ſelber beitätigt bat. Wozu alfo die unzähli« 
gen Wiederholungen feines Opfertodes, die auch nur im ſymboli⸗ 
{hen Sinne verftanden ein Mißbrauch wären, geſchweige wenn man 
an eine immer und immer wiederholte Marterung des Fleiſches 
und Vergießung bes Blutes glaubt? Hann man fich eine größere 
Unverfhämtheit denken, als die des reichen Marquis von St. Mar: 
tin, der für feine Seele 100,000 Meilen für Geld leſen ließ. 
(Rah Gavin I. 259), d. h. alſo Ehriftus jollte noch 100,000 Mal 
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für ihn allein fterben. Um die unfinnig große Zahl ein wenig zu 
vereinfachen und doch das Geld für alle einzuziehen, hat das Papſt⸗ 
thum befanntlich auch) ſog. hundertfältige Meſſen zugelafien. Wenn 
eine derfelben gelefen wird, gilt es foviel, als wenn hundert gelefen 
werden. 

Nach dem in der römischen Kirche herrſchend gewordenen Glau⸗ 
ben ift die Verwandlung des Brodes und Weines in ben Leib und 
das Blut Chrifti durch den Priefter, das fog. Meßopfer, eine wenn 
auch unblutige, doch thatſächliche Wiederholung de Opfertodes 
Chriſti. Alſo kann jeder geweihte PBriefter, jo oft er will, den 
Heiland no einmal an's Kreuz Tchlagen und ihn zwingen, das 
Wunder der Erlöfung unzähligemal zu wiederholen. Daher die 
unmwürdige Sitte der verfäuflfiden Meſſen, die eigentlih ruchloſe 
Boritellung, wenn man dem Priefter Geld gebe, damit er eine Meſſe 
Iefe, jo könne man dadurch den Zwed erreichen, zu welhem man 
die Meſſe lefen laſſe. Lafle man die Todtenmefje für einen Ver⸗ 
ftorbenen Tefen, jo müſſe Chriſtus fich deffelben erbarmen. Im 
füdfichen Italien laſſen die Räuber Meſſe Iefen, damit e8 ihnen an 
einem reihen Raube nicht fehle. In einem Buch aus der jofephi- 
nifchen Zeit wird aus Defterreich berichtet, wenn die Wiener Gar- 
nifon wechsle oder in's Feld ziehe, laſſen viele Köchinnen der Stadt 
für die von ihnen ſcheidenden Grenadiere, daß ihnen draußen nichts 
geichehe, Meſſe Iefen. Nun denfe man vollends an die häuslichen 
Meſſen der weiland Fürſtbiſchöfe im Schlafrod, an die Hundemeſſen 
zur Einfegnung der Jagdhunde, an die Hurenmefjen, wie man die 
bei den Kapuzinern in Wien nennt, weil während derjelben Die 
nächtlichen Stelldicheind beftellt werden. Aerger al3 alles aber war 
zur Zeit der Verfolgung der Proteftgnten in Defterreih nnd Frank⸗ 
reih, daß die Menſchen mit Hunden in die Meile gehebt wurden. 
Kaum Tann man etwas Gräßlicheres leſen, als was Peichel in 
feiner Gefchichte der Gegenreformation in Böhmen erzählt, wie man 
3. B. den Utraquiften den Mund gewaltfam aufbrad und mit 
Hölzern auseinander ſperrte, um ihnen die Hoftie sub una d. h. 
ben wirklichen Leib Chriſti mit Leib und Blut einzuftopfen und mit 
Gewalt Hinunterwürgen zu laſſen. 
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Hirfcher, der berühmte Tatholifche Theologe in Freiburg, Tonnte 
nit umhin, in feiner Meinen Schrift vom Ablaſſe Seite 64 ben 
Mißbrauch des Ablaßverfaufens für Meſſe leſen laſſen, bitter zu 
tadeln. Man meint, ſchrieb er, der Ablaßunfug ſey ſchon Tängft, 
jeit der Reformation abgeſchafft. „Aber man findet noch Häufig, 
befonder8 an Wallfahrtsorten, Zettel und Tafeln in den Kirchen, 
worauf Abläffe von dreißig, hundert Tagen, ja von Jahren gegen 
eine gewiſſe Leiftung angeboten werben.” 

Beiläufig muß ich noch bemerken, welches Intereffe die Hier⸗ 
archie Hatte, der Meſſe eine fo überwiegende Bedeutung im Eultus 
zu geben. Es kam ihr auf die Erhebung der Hoftie in des Prie⸗ 
ſters Hand an, als auf das Gentralwunder der Kirche, ein Wun⸗ 
der, das nicht ſowohl Gott, als der Priefter verrichtet, wobei Chri⸗ 
us ſich paſſiv als das Gemachte, der Priefler activ als ber 
Macher verhält. Deutlicher Tonnte man nicht ausdrüden, daß nicht 
Gott die Kirche, fondern die Kirche Gott macht und zwar eben alles 
aus ihm macht, was fie will. Die Hoftie, vom Priefter gemeibt, 
war nun wichtiger, al3 Chriſtus felbft, und wurde ihr ein Jahres⸗ 
feft (Fronleichnam) geweiht und dieſes Felt jo Hoch geftellt ala 
Chrifti Geburt. 

Damit hing auch die Neuerung zufammen, daß den Laien im 
Abendmahl der Kelch entzogen wurde. Die Hoftie konnte man 
immer bequem handhaben und Überall herumtragen, nicht aber den 
Wein, der zu jehr dem DVerichütten ausgefeht war. Zwar befahl 
der Papſt nicht ohne Ironie, den Laien den Kelch deshalb zu ent⸗ 
ziehen, weil fie zu plump und unbehülflich ſeyen, um das heil. Blut 
nicht gelegentlich zu verfehütten, und da ja im Fleiſche auch das 
Blut enthalten fey, fo müffe ihnen die Hoftie genügen; der wahre 
Grund diefer Maßregel war aber, man wollte den Prieſtern felbft 
die Gefahr, den Wein bei dem häufigen Herumreichen zu verjchüt- 
ten, erfparen. Zudem wurde den Prieftern, indem man ihnen allein 
den Genuß des Kelches Tieß, ein neuer Vorzug vor den Laien er- 
theilt. Daß man damit von den infehungsworten des Erlöjers ' 
(trinfet alle daraus) abwich, darauf Tam es nit an, wenn nur 
ber hierarchiſche Zweck erreicht wurde. 
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Später haben die Jeſuiten fih mit dem Leibe Chrifti nicht 
begnügt, fondern ihm auch noch fpeziell das Herz ausgefchnitten, 
um ihm einen bejondern Cultus zu widmen, ja fie haben durchge⸗ 
jebt, daß das Feſt zum Herzen Jefu unter die Hauptfefle der ka⸗ 
tholiſchen Kirche aufgenommen wurde. Ein im vorigen Jahrhun⸗ 
dert im katholiſchen Schwaben ſehr verbreitetes Gebetbuch unter dem 
Zitel „Schöner, wohl aprobirter Heiligenfegen” enthält Folgendes: 
„Ehriftus jagt, die Zahl der Blutstropfen, fo aus meinem Leibe 
gefloffen, iſt 30,430 geweſen. Alle die da Sprechen täglich fieben 


Daterunfer und fieben Ave Maria, fo lange bis die obbemeldete _ 


Zahl meiner Blutstropfen wird vollbracht ſeyn, denen will ich geben 
volllommenen Ablaß aller ihrer Sünden. — Folgende Grüßung 
bat 8000 Jahre Ablaß: Gegrüßet ſeyſt du, Heiliger Mund und 
ſüßeſte Kehl unferes Seligmachers! Seyd gegrüßet allerliebite 
Augen! Gegrüßet ſeyſt du mildeſte Bruft Ehrifti! Seyd gegrüßt 
ihr alleradeligfte Ohren! Seyd gegrüßt ihr ehrwürdigen Adern Jeſu 
Chriſti ꝛc.“ 

Roh iſt ein Wort über die Chriſtusbilder zu ſagen. „Du 
ſollſt dir kein Bild machen” ſagt die Schrift. Die Beſorgniß, der 
chriſtliche Bildereultus könne in den heidnifchen zurüdführen, erregte 
befanntlih im frühern Mittelalter einen langen, fogar blutigen 
Streit. Doch fiegten die Bilder und es läßt ſich nicht leugnen, 
daß dadurch wieder etwas Heidnifches in’3 Chriftenthum gelommen 
ft. Man betet Ehriftusbilder von Stein, Holz oder Leinwand an, 
als ob es Chriftus felbft wäre. Wie ih auch die Sophiftif der 
Hierarchie dagegen verwahrt, das gemeine Volt macht Teine Unter⸗ 
ſchiede und betet die Chriſtus⸗ und Heiligenbilder gerade fo an, 
wie die Heiden ihre Gößenbilder. Auch bat die Hierarchie niemals 
verboten, an alberne Wunder folgender Art zu glauben. Da follen 
einem Crucifix Haare und Nägel gewachſen ſeyn, oder es foll ge- 
biutet, Thränen vergoffen und gejeufzt, die Augen verdreht, geredet, 
einen Arm 198 gemacht, mit dem Kopfe genidt, den Kopf vor einer 
feindliden Kanonenfugel gebüdt, die Füße vor einem Feuer an fi 
gezogen haben zc. Unzählige Legenden berichten von Verlobungen 
des Heilands mit einer frommen Nonne mittelft eines Ringes, von 
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Beſuchen des Heilands und Geſprächen, die er mit Heiligen geführt, 
von Spielen mit dem Chrijtlind, daher auch das Spielen mit 
Buppen, die das Ghriftfind vorfiellen. So fpielen die Spanier 
mit Dem Nino Dios, das iſt das Gottfind oder Ehrifttind, ein 
Figürchen, das in Spanien außerordentlich beliebt ift und das man 
als Schubgeift in vielen Wohnungen angebetet findet. Sie werben 
von Nonnen verfertigt und auf's zierlicäfte und mannigfaltigfte ge⸗ 
pubt. Im Priefterrödcgen und Priefterhütchen fieht man es in ben 
Wohnungen der Priejter, mit einer Berüde und einem golbfnopfigen 
Rod in den Wohnungen der Aerzte, in Andaluflen in andaluſiſcher, 
unter den Basken in basfifher Tracht, ſogar unter Räubern als 
Heine Räuber mit Piftolen im Gürtel. Baur, Raritätencabinet I. 
147. — Noch berühmter ift der römische Bambino, eine Holzpuppe, 
welche das Ehriftkind darftellt, in einer Krippe Tiegend und von 
andern Figuren der heil. Yamilie umgeben, zu Rom in der Kirche 
ara coeli. Die Puppe iſt eingewidelt in Windeln, bie von Per⸗ 
fen und Juwelen ſtrotzen, und hat eine eben fo koflbare Krone auf 
dem Kopfe. Sie fol Wunder thun, namentlich Heilungen bewir- 
fen. In ſchweren Kranfheiten laſſen ſich Cardinäle und vornehme 
Perſonen die Puppe vor ihr Bett bringen. Zur Cholerazeit wurde 
ſie feierlich durch die Straßen gefahren und obgleich die Cholera 
noch fortdauerte, ſchrieb man doch ihr endliches Aufhören dem Bam⸗ 
bino zu. Papft Pius IX. ſchenkte feinen prächtigſten Staatswagen 
mit ſechs weißen Roffen beipannt, dem Bambino, damit er bei fol« 
hen Anläffen auch feiner würdig „im fchönften Wagen der Welt“ 
fahren könne. Auch Didens Hat die Puppe in feinen italienifchen 
Reifebildern UI. 51 befchrichen. 

Es ift eine Verfündigung an der chriſtlichen Religion, wenn 
man ihre Heiligkeit und Hohe fittlihe Würde fo tief verfennt. 
Eben fo unwürdig ift auch der heute noch überaus häufig vor⸗ 
fommende Gebrauch häßlicher Chriftushilder und &rucifize, wie man 
fie in fo vielen Kirchen und an jo vielen Wegen jehen muß. Kann 
ſich die Einbildungskraft nichts Schöneres und Edleres denken als 
die Phyſiognomie des Heilands, fo ift es ein mahrer Greuel, robe 
und fabrikmäßig verfertigte und grell gefärbte Bilder von ihm ſehen 
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zu müffen, deren Häßlichkeit das refigiöfe wie das Kunftgefühl gleich 
Sehr abſchredt. Man verfege fih 3. B. in das Wirthshaus eines 
Heinen Orts in Mähren. Da ift ein großer Chriſtus aus Holz 
am Kreuz an bie Wand befeftigt. An bem Fuß bes Kreuzes ftellen 
die Gäſte ihre Biergläfer jo nahe an die Füße des Heilands, als 
wollten fie damit die dien, hölzernen, roth bemalten Blutstropfen 
auffangen, die aus den durchnagelten Füßen hervorfteogen. — Vor 
dem Klauſenthor in Salzburg ſah man früher, ich weiß nit ob 
noch jet, ein boppeltes Crucifig, zwei mit dem Rüden gegen ein- 
ander, glei einem boppelten Adler. Reifen durch das fübliche 
Deutfäland, Um 1793. III. 290. 

Dan fieht aber auch in den Kirchen zum Theil von berühm- 
ten Meiftern Bilder, deren Gegenftand unvernünftig und unmürbig 
ift, obgleich das Heilige Chriſttind darin die Hauptfigur ift, 3. 2. 
Bilder der Beſchneidung Chriſti, die mit anatomiſcher Genauigfeit 
dargeftellt ift, ober Engel, die aus ben Wolfen mit Windeln nie- 
derſchweben um das Chriftfind zu trodnen, wie ein gemeine Kind, 
das fi verunreinigt hat. Wahrhaftig das find Sottiſen auf das 
Chriſtenthum. Man fol die Lehre und den Wandel bes Heilands 
im Auge haben und ihm darin nachfolgen, nicht aber das Augen- 
merk auf ſolche gemeine Sindereien richten. " 


IH. 
Mifbrände des Marieueultus. 





Bu den erften Jahrhunderten der Chriftenheit fiel es noch Nie- 
mand ein, bie Maria zu vergöttern. Sie galt nur als bie irdifche 
Mutter des Erlöfers, als das Weib des Zimmermann Joſeph, von dem 
fie mehrere Kinder Hatte, welche ausdrücklich die Geſchwiſter Jeſu ge- 
nannt werden. Exit allmälig wurbe ihr eine größere Verehrung ge= 
widmet, wurde fie zu einer Göttin gefleigert und endlich fogar in 
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mancher Beziehung ihrem göttlichen Sohne übergeordnet. Da alles in 
der Welt feinen natürlihden Grund bat, fo erklärt ſich auch ber 
Mariencultus aus natürlichen Interefien derer, die ihn beförderten. 

Dan darf wohl annehmen, daB es den Heiden auch noch nad 
der Belehrung zum Chriſtenthum ein Gewohnheitsbedürfniß geweſen 
ift, ihre Andacht auch an ein weibliches Weſen zu adreifiren und 
die Weiblichkeit, wie fie das jchon zur Heidenzeit gethan hatten, 
auch noch für die hriftliche Vorftellungsmweife in einem bezaubernden 
Bilde zu ibealifiren. Inftinftartig vermifchten fich heidniſche Erin- 
nerungen ihres ſchönen alten Göttercultus mit den neuen chriftlichen 
Anfchauungen. Die höchfte weibliche Gottheit der alten Aegypter, 
Griechen und Römer war eine gute Göttermutter, Iſis, Rhea, bie 
ephefiiche Diana, die bona dea gewejen. Die Jfis, deren Eultus 
und deren Myſterlen ſich in der ſpätern Kaiſerzeit nach Rom ver⸗ 
breiteten, wurde gewöhnlich als göttliche Mutter mit einem gött⸗ 
lichen Kinde (Horus) dargeſtellt. Daneben war in den griechiſchen 
Myſterien, welche beſonders auch nach Unteritalien gelangt waren, 
wie die dort aufgefundenen zahlreichen Grabmäler beweiſen, die 
Göttin Athene, die ewig jungfräuliche, das reinſte Licht der Natur 
und des Geiſtes, als höchſtes Weſen verehrt. Der Begriff der gött⸗ 
lichen Mutter und der ewigen Jungfrau verſchmolzen nun in dem 
chriſtlichen Ideal der jungfräulichen Gottesmutter. 

Der lebhafte Antheil, den die Deutſchen am Mariencultus 
nahmen, erklärt ſich ebenfalls aus heidniſchen Gewohnheiten. Unſere 
ritterliche Nation hat den Adel der Weiblichkeit ſchon in der älteſten 
Heidenzeit verehrt, wie uns ſchon Tacitus berichtet. Im Cultus 
der Maria gipfelte das germaniſche Ritterthum mit ſeiner Frauen⸗ 
ehre. Damit verbanden ſich heidniſche Erinnerungen. Auch die 
germaniſchen Völkerſtämme Hatten in ihrer Bertha oder Frau Holde 
eine gute Mutter angebetet und in ihrer Iduna die ewig jungfräus 
Yihe Reinheit, beide Elemente, das mütterliche und das jungfräu- 
Yiche, fihtbar geworden in der Sonne. *) 


*) Bergl. meine vorchriftliche Unfterblichleitslehre, in welcher das alles 
näher dargelegt iſt. 
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de, wie im romaniſchen und germani« 
m griechiſchen Morgenlande mit Vorliebe 
ier aber wieder in anderer Weife. Hier 
nische Gewohnheit philofophifcher Syftem- 
Während der römifche Biſchof alles praf« 
hierarchiſchen Zwede zu lommen, verun« 
en Biſchöfe und Theologen wegen der 
ſchöpflicher Menge aus ihren gelehrten 
n und deren Mannigfaltigkeit dadurch 
ſich Ideen aus den ältern heidniſchen 
ts, namentlich Perſiens und Indiens 
hriſtenthum ſich weiter nach Oſten aus⸗ 
ten in ſich auf, nach denen ſich verſchie⸗ 
den, z. B. die manichäiſche mit perſiſchen 
n in ben griechiſchen Schulen fo recht 
:arbeitet wurden, in ber fog. Gnofis, 
angelium enthielt ja nur eine Gefchichte, 
Das genügte den Schulmännern nicht, 
Dentgebäude daraus machen, bie allzu 
nsblume an einen hölzernen Stock bin⸗ 
ie richtige Erlenntniß und Verſtändniß. 
ſteme nach dem Muſter der vorhandenen 
nd ſuchten ihre gelehrte Virtuoſität in 
igen, Combinationen und Haarſpaltereien 
nen Syſteme der griechiſchen Gnoftifer 
veriger auf perfiiche und indiſche Vor⸗ 
lichen Dualismuß oder von harmoniſchen 
ann auch ein weibliches Element aufge- 


noſtiſchen Syſtemen kehrt eine weibliche 
ſchiedenen Faſſungen wieder und heißt 
fiche Weisheit. Einmal ſchwebt fie als 
Waffern, ber Hyle, dem Chaos, und 
mdigen. Die Effener, Ebioniten, das 
ie &lementinen, die Nazaräer glaubten 
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an ein mannweibliches Urweſen, Gott Vater und Sophia in eins 
zufammengewachfen, deren Sohn Ehriftus wurde. Ein andermal 
(nah der Lehre des Barbdefanes) ift fie mit Ehriflus zufammen 
gewachſen, ein Zwitter, rechts männlich ala Sonne, linls weiblich 
als Mond. In den meiften gnoftiichen Syſtemen erjcheint Sophia 
als Mutter der Achamoth, die in die Hyle binabgefunfen, von 
Chriftus erlöst und in den Himmel erhoben wird. Im Syſtem 
des Simon Magus wird fie mit der fchönen Helena identificirt, 
jedoch fo, daß die berühmte griechiſche Helena das fchönfte Weib 
auf Erden, nur ein Scheinbild der wirklichen und ewigen Helena 
geweſen jeyn fol, welche Simon für die Mutter aller Dinge, zu- 
gleich aber auch für die jungfräuliche Athene ausgab. Genug, man 
erfennt in dieſer Gnofis überall die Spuren älterer Vorſtellungs⸗ 
weifen und insbefondere auch die der indischen Göttin Bhawami, des 
göttlichen Urweibes, welches Mutter der Trimurti oder der indifchen 
Dreieinigleit wurde. Die Inder waren vom Polytheismus zum 
Monotheismus ihres Brahma emporgeftiegen, indem fie aber wieder 
zum Polytheismus herunterftiegen und den alleinigen Gott in brei 
Perſonen zertheilten, führte fie das Bedürfniß der berzuftellenden 
Einheit unwillkürlich auf ein Urprincip des „Ewigweiblichen”. Auch 
die Buddhiſten laſſen ihren höchſten Gott Buddha von einer Jung⸗ 
frau geboren werden und haben davon fehr anmuthige Legenden 
verjhiedener Art. Vergl. v. Bohlen, Das alte Indien I. 312, 

Die griechifche und römiſche Kirche find mit ihrem Marien⸗ 
cultus doch ein wenig in dafjelbe gnoftifch-indifche Fahrwaſſer ge= 
zathen, wenigitens haben fie es dahin gebracht, daB das gemeine 
Bolt Häufig mehr Andacht vor den Muttergottesbildern als vor 
den Chriftushildern hat. Die Yudenchriften enthielten fich ſolcher 
Ausſchweifungen, die ſich nur die Heidendriften in Folge ihrer heid⸗ 
niſchen Traditionen zu ſchulden kommen ließen. Sie fakten in der 
Maria nur mehr die menſchliche Seite auf, die fchmerzensreiche 
Mutter, nicht die Königin der Engel. 

Maria, zum Himmel auffahrend, in einer Wolle von Engeln 
getragen, dann als Himmelslönigin, den Fuß auf den Mond ge- 
Felt und dag Haupt mit Sternen umkränzt, ift eine recht poetifche 
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ne poetiſche. Der Wollenhimmel über 
icht der Himmel, den ung die hrifte 
veib dem Urmann in einer pantheiftie 
‚eorbnet, wurde Maria zu einer Per- 
keit ober bes Waſſers, über welchem 
je Vorftellung wurde durch ein Wort« 
3 dem Namen Maria das TateinifChe 
inftelte. Daher fpieft in ber Marien- 
geringe Rolle. Sie gilt als Patronin 
m faßt man fie gewöhnlich nur als 
jen Erfceinen den Seefahrern Glück 
als das Meer ſelbſt gedacht, als das 
> im Gegenfag gegen das männliche 
Öpfliche Meer ber Gnade. Auch mar 
jem ſich einft alljährlich bie Republik 
‚ indem ihr Doge vom Prachtſchiff 
enen Ring in's Meer warf, nicht das 
t Gottes als Königin des Meeres und 


lommt vieles vor, was ſich weder mit 
zt, mit dem wir an die irdiſche Mutter 
no mit der allein wahren und natür— 
zenüber dem Sohne Gottes zufommt. 
n die vielen Legenden, worin Heilige 
feiten mit der Mutter Gottes erlauben, 
it widerſtreitet, daß ſich in fo vielen 
en barf, förmlich in bie göttliche Ge- 
n feßte voraus, Maria ſey viel mäd- 
Bott felbft, und wer ihr zu ſchmeicheln 
len. Eine durchaus unchriſtliche, wille 
waußfegung. Man machte die Madonna 
Sünde. Der jhöne Glaube, Fürbitten 
de bier in wahrhaft frevelhafter Weiſe 
beim fieben Gott galten die Heiligen, 
den Heiligen, auf bdefien Namen er 
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getauft war, zum Patron auserfah, an den er die Bitten richtete, 
welche derjelbe Gott übermitteln und empfehlen ſollte. Der Legion 
dieſer Fürbitter ftand aber die Yungfrau Maria als die eigentliche 
fog. Gnadenmutter voran. Sie war immer die lebte Inſtanz der 
Gnade, an die man fidh wendete, denn man ſetzte gemüthlich voraus, 
einer To guten Mutter könne der Sohn nichts abſchlagen. Alfo 
durfte auch der ärgfte Böfewicht hoffen, wenn er fih nur an Marien 
wende, fo ſey ihm geholfen, fo werde er ftraflo8 und könne der 
ewigen Gerechtigkeit Gottes ein Schnippchen ſchlagen. Davon han⸗ 
dein viele Legenden. Sa erzählt Schon Eäfarius von Heifterbach, 
ein Ritter habe fih dem Teufel ergeben und Ehrifto förmlich ab⸗ 
geihworen. Der Teufel verlangte von ihm, er jolle auch der Jung⸗ 
frau Maria abſchwören, da8 aber wollte der Ritter nicht thun. 
Nachdem diefer nun in allen Laftern herumgeſchwelgt, feine Zeit 
aus war und ihn der Teufel feinem VBertrage gemäß holen wollte, 
mifchte fih die Jungfrau Maria ein und bat ihren Sohn, er folle 


den Ritter felig werden Iaffen. Chriſtus weigerte fih, es ſey ganz 


unmöglich, aber Maria beitand darauf und drohte Chriſto mit dem 
vierten Gebot „Du follft Vater und Mutter ehren. Darauf de- 
müthigte fih Chriſtus vor ihr und ſchloß dem Böfewicht den 
Himmel auf. 

Unter dem Titel le mystöre du Chevalier wurde in Frank⸗ 
reich im 16. Jahrhundert ein geiftliches Schauspiel aufgeführt, fol- 
genden Inhalts. Ein Edelmann Hat fein Gut verſchwendet und 
ergibt fich dem Teufel. Diefer verfpricht, ihm reich zu machen, ver⸗ 
langt aber erfiens, daß er ihm feine Frau abtrete. Der Edelmann 
willigt ein. Er ſoll zweitens Gott abſchwören, verlangt der Teufel. 
Der Edelmann thut es. Er foll auch die heil. Jungfrau ver⸗ 
leugnen, verlangt der Teufel drittens. Das will aber der Edel⸗ 
mann nicht thun, und der Teufel ſteht davon ab. Nun joll der 
Edelmann ihm die Frau ausliefern und er Holt fie ab. Die Frau 
aber ahnt Böfes und geht unterwegs in eine Kirche hinein, um zu 
beten. Der Mann wartet draußen, nun aber tritt die heil. Jung⸗ 
frau flatt der Frau aus der Kirche heraus und läßt fih dem 


Teufel zuführen. Diefer aber erfennt ſogleich, daß “ nicht die 
Menzel, Rom’s Unrecht. 


+ 
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verſprochene Frau ift, und klagt, der Edelmann betrüge ihn, wird 
aber durch die heil. Jungfrau gezwungen, dem Edelmann fein 
Wort zurüdzugeben und verjagt. Flögel, Geſchichte der komischen 
Literatur IV. 240. 

Noch mehr Beifpiele: In der Johanneskirche zu Hamburg 
befand ſich ein altes Bild, auf dem die Gottesmutter den Sohn, 
indem fie ihm die Bruſt zeigt, die ihn geſäugt hat, zurüdhält, die 
Hamburger wegen ihrer Sünden zu beftrafen. Nah Stapherft. 
Eine Aebtiffin Hatte ſich durch den Teufel berüden Yaffen, ſich einem 
Mönch ergeben, und ein Kind befommen. Da erſchien ihr die Jung⸗ 
frau Maria, nahm ihr das Kind weg und ftellte ihre jungfräuliche 
Reinheit wieder ber. Eine ganz ähnliche Legende wiederholt fi in 
vielen Sammlungen, bei Vincenz von Beauvais, speculum hist, 7. 
Eccardi script. II. 515. Am bäufigften ift e8 eine Nonne, bie 
als Pförtnerin mit ihrem Liebhaber davongeht, deren Geftalt aber 
die Jungfrau Maria annimmt und jahrelang den Pförtnerdienft 
verſieht, bis die Nonne reuig zurückkehrt. Cäſarius von Heifter- 
bad VII. 33. Legrand, fabliaux V. 219. Wolf, nieder. Sagen. 
Nr. 344. Emmeran, Glorie der Jungfrau ©. 21. Kaltenbaek, 
Marienfagen Nr. 45. Bucher, Werfe II. 324. 

In der Lombardica wird erzählt, Chriftus ſey zürnend ge= 
fommen mit drei Speeren in der Hand, um die drei Hauptlafter 
auf Erden, Geiz, Wolluft und Hochmuth zu vertilgen. Seine 
Mutter aber habe ihn zurüdgebalten und ihn endlich dahin ge= 
bracht, zurüdzugehen und den Krieg gegen die Lafter zwei Kämpfern 
zu überlafjen, die ſie ſelbſt ihm ftellen wolle. Diefe Kämpfer ſeyen 
aber der heil. Dominicus und ber heil. Franziscus geweſen. Ein 
Bild des Fiefole, welches dieſe Scene darjtellt, befindet ſich in Ber⸗ 
fin. Der Dominicanerorden, der blutdürftigfte von allen, welchem 
daher auch vom Papfte die Inquifition Übertragen wurde und deſſen 
würdige Attribute ein Hund (Spürhund) und eine Fackel (die Brand«- 
fadel der Autodafes) waren, rühmte ſich doch, Liebling der Gnaden⸗ 
mutter zu feyn. Die Legende vom heil. Dominicus erzählt, er ſey 
einmal in einer Viſion in den Himmel entrüdt worden und habe 
darin viele Mönche, aber feinen feines eigenen Ordens geſehen. 


in 
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Als er nun bitterlic) darüber meinte, Habe ihm der heil. Petrus 
eine ganze Schaar von Dominicanern unter bem meiten Reifrod der 
Mutter Gottes gezeigt. 

Am weiteften gingen bie Griechen im Mißbrauch des Marien« 
cultus. Noch im Jahr 1827 verehrten bie griechiſchen Seerduber 
auf der Infel Carabuſa ein Marienbilb, dem fie regelmäßig von 
ihrem Raube Opfer darbradhten, als Diebsmutter (Panaghia Nlef- 
trina). Zinteifen, griechiſche Revolution II. 555. 

Im ſüdlichen Deutſchland gab es noch im vorigen Jahrhun⸗ 
dert fog. Eonceptionszettel, mit gewiffen Formeln beſchrieben, die, 
wenn man zubor zu Ehren ber unbefledten Empfängniß gebetet 
hatte, gegen alle Hebel ſchühen follten, bie man daher als Amulette 
bei fi trug, ober aud in Weder, Gärten, Ställe zc. vergrub. 
Nicolai, Reife durch Deutſchland VI. Anhang ©. 57. 

Durch ſolche Vorftellungsweifen ift nun das reine und heilige 
Bild der Jungfrau Maria, wie es uns aus den Evangelien ent— 
gegentritt, in eine heidniſche Schuggöttin des Laſters und Zauberin 
verunftaltet worden, in eine weibliche Willtür, die fi über Gott 
ſelbſt erheben zu dürfen glaubt. Und wir werfen den Indern ihre 
Bhawani-Durga vor! Im Himmelſchlüſſel des Jefuiten Bari, der 
Marienandachten allein den Weg des Himmels öffnen läßt, wird 
jebem Sünder einfach der Rath gegeben, er folle, wenn der Teufel 
fomme und ihn Holen wolle, ihn nur an bie Gottesmutter weifen, 
dann werde derſelbe erfchroden fliehen und er fönne bequem 
ins Himmelreich hineinſpazieren. Papit Johann XXII. verhieß 
jedem, der in einer Carmeliterkutte ftürbe, am nächſten Sonnabend 
nad) feinem Tode werde ihn die Heil. Jungfrau aus dem Fege— 
feuer bofen. 

Eigentli) war es bie römifche Kirche ſelbſt, die ſich im ber 
Maria perfonificirte. Die Kirche ftellte fi) über Gott. Damit 
hing das Dogma von der Transſubſtantiation zufammen. Die 
Kirche war e8, welche durch des Prieſters Hand am Altar aus der 
Hoftie den Iebendigen Gott machte. Sie gebar alfo Ehriftum, fo 
oft fie mollte, wie ihn Maria nur einmal geboren hatte. Das 
alles diente dazu, die Aufmerkſamkeit des Tatholifhen Volls von 
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dem einzig wahren Gott Vater abzulenlen, vom Water auf ben 
Sohn, vom Sohn auf bie Mutter und zugleich von der wirklichen 
Perſon auf das Abbild, von Epriftus auf die Oblate, von Marien 
auf die Marienbilder. Eine ſyſtematiſche Veräußerlichung und Ver- 
vielfältigung des einen wahren Gottes. — In Südamerika haben 
die Sranzisfaner und Jefuiten ein Gebet eingeführt, welches täglich 
vor dem Effen, Abends vor dem Anzünden ber Lichter und beim 
Anfang jedes Unternehmens geſprochen wird. Dafjelbe Tautet: Ger 
lobet jey daS allerheiligfte Sakrament des Altar und unfere liebe 
Frau, die Jungfrau Maria! Bon Gott oder dem wirklichen Chri« 
ſtus ift dabei nicht die Nede. In der Hoflie und in der Jungfrau 
Maria allein concentrirt ſich alles Göttliche. Dem entſpricht das 
in Sübamerifa gefungene Marienlied: " 


Maria todo es Maria, 
Maria todo es & vos, 


Das Heißt: Maria, alles ift Maria, Maria dein ift alles. 


Vuestro calgado es la Luna, 
Vuestro vestidura el Sol, 
Manto bordado de Estrellas, 
Por corona el mismo Dios, 


d. 5. bein Fußſchemel ift der Mond, dein Kleid ift die Sonne, 
dein Mantel ift mit Sternen eingefaßt und beine Krone ift Gott! 
Frezier, Reife 313. Alſo ift nach diefer Vorftelung Maria Alles 
in Allem und Gott nur ein Appendix zu ihr, nur ein Stüd ihrer 
Toilette, wenn auch das vornehmite. — Das weltberühmte Wunder 
bild der Madonna zu Loretto trägt bebeutungsvoll auf dem Kopfe 
die dreifache Krone des Papſtes und macht jedem anſchaulich, fie 
bebeute eigentlih das Papſtthum felbjt. Außerdem Tommt auf 
Kirchenbildern nur Gott der Vater mit ber päpſtlichen Tiare vor. 

Der fog. Ritter von St. Georg (Graf Marjey) lehrte, Chri— 
flus und das himmliſche Jeruſalem befänden ſich in der Sonne, 
die Planeten umber enthielten nur die verſchiedenen Fegefeuer für 
die Haupttlaſſen der Sünder; hoch über ihnen im eigentlichen 
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Himmel throne die Mutter Gottes am Nordpol und in den fieben 
Sternen des Siebengeſtirns genößen die fieben Klaſſen der Seligen 
den Lohn ihrer verſchiedenen Tugenden. Alfo ordne fich der Sohn 
feiner göttlichen Mutter unter, dürfe fie und ihre ſieben Himmel- 
reiche aber zuweilen befuchen. Ein anderer Franzoſe, Nicolas, hat 
noch unlängft in feinen Studien über das Chriftenthum die Mutter 
dem Sohn übergeordnet, weil Maria mit unverfehrtem Fuße der 
Schlange den Kopf zerireten, während der arme Ehriftus am Kreuz 
habe leiden müſſen. 

Belanntlih ift Loretto der berühmtefte und befuchtefte Walls 
fahrtsort in Italien, weil fich hier einmal da8 angebliche Haus der 
heil. Familie von Nazareth, aus Paläſtina von Engeln über Meer 
getragen, niedergelaffen haben fol. Diefe santa casa ift mit einer 
großen Kirche überwölbt worden und am Eingang liest man die 
Inſchrift, hier ſey das Allerheiligfte der Erde (Orbis terrarum nil 
sanctius habet), Alſo ſoll da3 Haus der Maria und des Joſeph 
noch Heiliger ſeyn als das Grab Ehrifti in Jerufalem und als das 
Grab des Petrus im meltbeherrfchenden Rom. Das heil. Haus ift 
überfüllt mit Silber, Gold, Perlen und Juwelen, weil eine Menge 
katholiſche Fürften, Reiche und Vornehme und Millionen Pilger 
feit mehreren Jahrhunderten Hierher Geſchenke machen, um die Huld 
der Gottesmutter zu erflehen oder ihr für eine vermeinte Huld zu 
danken. Zu den Füßen ihres Bildes legte die phantaftifche Tochter 
Guſtav Adolfs Krone und Scepter nieder. Hier erblidt man aud 
Ludwig XIV. ala Kind von purem Golde und 24 Pfund ſchwer, 
wie er von einem filbernen Engel, welcher 300 Pfund wiegt, der 
Gottesmutter zum Dank für feine Geburt dargebracht wird. Vergl. 
Mori, Reife nah Stalien I. 81 f., wo aud ber Eajtraten ge- 
dacht ift, welche im Dienst der Madonna von Loretto eine Muſik⸗ 
Iapelle bilden gleich den Gallen im Tempel der heidnifchen Kyhbele. 
In einer hölzernen Schaale, aus der das Ehriftfind gegeffen haben 
fol, werden unzählige Rofenkränze, Amulette 2c. herumgerührt und. 
dadurch geweiht und den Pilgern doppelt fo theuer verfauft als 
andere dergleichen. | 

Die gute Mutter von Loretto war aber undanfdar. Das 
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ganze Geſchlecht des fo gepriefenen Ludwig XIV. ift jegt entthront. 
Auch der Iegte Stuart machte nach Loretto ein reiches Geſchenk, 


an alu Ann Merkiun Anden Kar 
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förmlich wuchs. Ihre Bildniß aber ſchwitzte und ſah traurig aus, 
weil der gottloje Indianer von feinen Sünden nit abließ und 
Schließlich wegen einer Mordthat gehentt wurde. Da nahm man 
die Münze in die Kirche und betete diefelbe an. Insbeſondere 
pflegte man fie hei anhaltender Dürre um Regen anzuflehen, wahre 
ſcheinlich, weil fie für den Säufer fo viele Gnade gehabt und ihm 
die Mittel verſchafft hatte, feinen Durft zu ftillen. 

Das albernite Marienwunder, das fich denken läßt, wird von 
Altötting in Bayern erzählt. Ein Jeſuit hatte aus einer befellenen 
Weibsperſon bereits ſechs Teufel ausgetrieben, aber der fiebente 
wollte nicht weihen. Da kam die Gottesmutter in eigener Perſon 
und belehrte die Beſeſſene, fie müfje ſich nach Altötting bringen 
laſſen, dort allein könne fie durch das berühmte Muttergottesbild 
vom Dämon befreit werden. Das Weib joll fi nun dahin be= 
geben haben und Hier erjt der fiebente Dämon endlich entwichen 
ſeyn. Alſo blos weil die Jeſuiten das ſchwarze Madonnenbild in 
Altötting zu ihrem Monopol gemacht und auf diefes allein die Aufe 
merffamfeit von allen andern wunderthätigen Marienbildern abge= 
lenkt hatten, mußte die Mutter Gottes jelber kommen, um ihr Bild 
in Altötting als etwas zu empfehlen, das mächtiger jey als fie, 
dag Original felber. Denn wäre fie eben fo mächtig gewefen als 
ihr Bild, jo hätte fie das arme Weib nicht zu bemfelben hinge⸗ 
ſchickt, ſondern das Wunder gleich ſelbſt verrichtet. Bis zu dieſem 
Wahnfinn Haben die Jejuiten in der That den Bilderdienft ge= 
ſteigert. Vergl. Agricolae Hist. Soc, Jesu, Provincia Ger- 
mania I. 57. 

Die Marienverehrung gedieh bis zum äußerjten Extrem bei 
einer italienischen Sekte erit im 17. Jahrhundert. Zu Mailand 
nämlich lehrte der berühmte Alchymift Burchus (Borri), die auß dem 
Judenchriſtenthum des Apoftel Petrus hervorgegangene römifche 
Kirche lehre irrig, aus dem Heidenchriftenthum des Apoftel Paulus 
gehe dagegen bie beffere Lehre hervor, die er hiermit verfünde: Gott 
ber Vater ruhe, nur der Sohn habe aus Eitelfeit und Ehrgeiz Die 
Melt geichaffen, welche verderben würde, wenn nicht der heil. Geiſt 
als Jungfrau Maria fie hüte und jegne. Deßwegen genoß Borrig 
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Sekte au in der Hoſtie nicht mehr Chriſtum, ſondern die Teibliche 
Gegenwart der Maria, und nur in diefem Sinn wurde von ihr 
Meſſe gelejen. Der phantaftiichen Königin Ehriftina von Schweden 
gefiel dieſe Lehre eine Zeit Tang, weil fie ihrem weiblichen Stolze 
Tchmeichelte, und fie nahın fich des Schwärmers an, der Papft aber 
Vieß ihn in die Engelsburg einjperren, in welcher er 1695 ge⸗ 
ftorben ift. 

Auch abgejehen von ſolchen Ertremen gewann der Marienculs 
tus die weitelte Ausdehnung in allen Tatholifhen Ländern. Die 
Zeit wurde mit Marienandaditen, der Raum mit Marienbildern er- 
füllt. Die Kirche ſchrieb vor, täglich dreimal zur Maria zu beten, 
ihr wöchentlich einen Tag (den Sonnabend), monatlich einen Feſt⸗ 
tag, und jährlich einen ganzen Monat (den Mai) zu heiligen. Diefe 
Yegtgenannte Heiligung wurde erjt noch im Jahr 1815 von Papft 
Pius VIL genehmigt und noch fünfzig Jahre ſpäter hat Pius IX. 
fie durch ein neues Dogma eigentlich zur vierten Perfon der Gott⸗ 
heit gemacht. 

Die zahllofen Marienbilder gleichen einander nicht, indem jeder 
Künftler ſich ein eigenes Jdeal von ihr ausgedacht hat oder irgend eine 
lebende Schöne für ſchön genug hielt, um ihr Portrait zu dem einer 
Göttin zu erheben. Die katholifchen Kirchen haben auf diefe Weiſe 
in ihrer Gejammtheit eine Bildergalerie der ſchönſten, edelften, aber 
auch mannigfaltigften und einander niemals ganz Ähnlichen Frauen⸗ 
köpfen und Trauengeftalten zuſammengebracht, abgejehen von den 
vielen Marienbildern, welche nur nad einer Schablone verfertigt 
find oder nur ein gemeine? Weib darſtellen. Allein auch die ſchön⸗ 
ften und edelften Marienbilder laffen das Göttliche vermiſſen, wel⸗ 
ches doch nach Fatholifchen Begriffen in ihnen vorausgejekt werden 
fol, und e8 bleibt ewig wahr, was einmal Novalis gefungen bat, 
keins von allen diefen Bildern vermöge die heilige Jungfrau jo zu 
zeigen, wie fie nur der Seele vorjchweben könne. 

Das Gefährliche, was darin liegt, wenn fi unmillfürlich die 
Liebe verirrt und in die rein geiftige Beziehung des Anbeters zur 
Angebeteten eine körperliche einmijcht, ift von den Dichtern mit mehr 
Zartheit vermieden worden, als von den Malern. Es gibt wohl 
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taum etwas jo Schänbliches in ber Kird 
welche einen an ber Bruft der Gottesmuttı 
ftellen, 3. B. den 5. Manus, den 5. Ber 
den Bifchof Fulbert. Sole Vorftellunge 
der 1764 vom Jefuiten Pemble zu Mün 
tas quotidiana erga 8. D. Matrem Ma: 
bige folle ſich zwiſchen die Wunden Chriſti 
legen. Auf dem itelbilde zu Steills € 
Tanerordens füllt die aus den Brüften de 
ein großes Baffin, zu welchem Kaiſer Leo 
Familie herbeilommt, um davon zu trinke 
Kirchenbild in Brixen fließt die Milch au 
mit dem Blut auß der Seitenwunde Eprifti 
in weldem bie Seele baben foll, um fi 
in der füßen Mil die Taufe zur Seligl 
zogenbuſch ließ ſich Biſchof Mafius zwiſch 
und den Brüſten der Maria malen mit bi 
tam, nescio? 

Man darf fi daher nicht wunder 
Maitrefjen als Madonnen malen ließen. 
can die ſchöne Giulia Farneſe, die Geliebt 
Aleganders VI. als h. Jungfrau gemalt. 
ſich der Deutſchmeiſter Marimilian auf ein 
der h. drei Könige malen laſſen, feine ? 
mutter, die er anbetet, das mit ihr er 
Ehriftfind in ihren Armen und ihren 
neben als ben h. Joſeph. Auch der letz 
Tieß fi) auf einem Kirchenbilde als ben € 
feine Maitrefje als die ohnmächtig in feir 
malen. . 

Wenn freilich die Hohen Würbenträg 
Unfug trieben, jo fonnte man ihnen nid) 
bilder in ftrengere Aufficht zu nehmen, um 

Pflicht der Bil 
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Eine ungeheure Menge von Marienbildern führen profane 
Namen. Die Maler Haben fich folder Mittel bedient, um ein Bilb 
vom andern zu unterjeiben. Da fpielt das Kind auf ihrem Schooß 
mit einer Blume, mit einem Vogel, mit einem Kaninchen, mit einer 
Zaube, fogar mit einem Affen, ober es kommt eine Schwalbe, ein 
Schmetterling, eine Heufchrede zc. auf dem Bilde nor, und nad) die= 
fen Nebendingen wird nun das Bild genannt. Ober die Madonna 
ift ländlich geffeidet ober auch phantaſtiſch, ober es werden ihr die 
verſchiedenſten Hintergründe gegeben, ein Rofengarten, Felſen, Pal- 
men, Säulen zc. und davon befommt fie nun den Namen. Oft 
concurriren ſolche Bilder in verſchiedenen Kirchen mit einander und 
das Volk glaubt, das eine Bild ſey noch wunderthätiger als das 
andere, als ob es ſich von zwei ganz verſchiedenen göttlichen Perſonen 
handele, die wohl gar miteinander ſtreiten ſollten. Ein wirklicher 
Bolytheismus. 

Sehr ergötzlich ſchildert der Kirchenvater Arnobius IV. 16. ben 
Streit der vielen, durch ihre Beinamen unterſchiedenen Statuen ber 
Minerva im altheidniſchen Rom. Ihr firengt euch an, ihr guten 
Heiden, fagt er, ihr laßt es euch etwas koſten und opfert ber 
Göttin, die ihr für eine einzige halte. Nun kommen ihrer aber 
viele, wovon jede die einzige ſeyn will, herbei und jede will das 
Opfer allein haben und ſchilt die andere, bie es ihr vorwegnimmt, 
und wirft ihr bie Lächerlichleiten ihres Mythus vor. So fehreibt 
der Kirchenvater mit wahrhaft lucianiſchem Humor, und bod hat 
das Papſtthum die von jenem Kirchenvater verfpottete Vielgötterei 
der Heiden wieber in feine Kirche eingeführt. Jene vielen Miner- 
ven waren nichts anderes, als bie fpätern vielen und vielnamigen 
Marien. 

nels durfte Maria in Bezug auf äußern 
t nicht hinter einer irdiſchen Königin zu- 
iher ihre Bilder auf's koſtbarſte heraus 
ueften Mobe, daher bie zahlreichen Ma- 
teifrod zum Unterſchied von den früheren 
ver die modernen Ballkoſtüme im Gegen- 
in Aſſiſt ſah ich einmal eine große Puppe, 
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hiedenen Ländern zehnerlei Todtenſchädel 
Jächtigen vorgezeigt würden, jo fe doch 
s Allmadt ſey jo groß, daß er aller- 
verzehnfachen Tönne.*) Es fam aber 
an, ben Aberglauben an bie magiſchen 
tefiquien zu verbreiten und zu verftärken, 
Völfer an bie Kirche gebunden, die jo 
ste Reliquien hätten feine Wunder thun 
t, ber überhaupt Knochen, Haare und 
Hrieb, Tieß fih auch an unechte Heften. 
Renfehengebeinen wurden gewerbsmäßig 
en nad) den Tatholifchen Ländern dieſſeits 
om auch folge, die ganz unbefannten 
wind noch in Rom mit einem Heifigen- 
wen. In Münden verehrte man ben 
jen heil. Chriftoph, der aber von einem 
Miffon, Reifen I. 185. Man hat 
Menge unechte Reliquien aufgebradt, 
che darin mit andern concurrirte. Spöt- 
‚gählt, daß man mit den wunderthätigen 
‚ bie überall in Europa als Reliquien 
Faß füllen könne. Ebenfo mit den an« 
Desgleichen fünne man mit allen an⸗ 
reuze Chrifti einen ganzen Holzgarten 
Node Chrifti ‚werden fünf Exemplare 
nteuil, San Jago, Rom und Friaul. 
ißtuch der heil. Veronika vor. 
unziemlih, z. B. das Längenmaß des 
eran borzeigt und don dem man fabelt, 
ſchen an. Ober zu Siena ber angebliche 
urückgeblieben von dem Beſuch, den er 
geftattet Haben foll, oder die angebliche 
der Kirche Marin Maggiore in Rom. 


o reliquiaria, Lugdun. 1647 p. 2. 
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blidgem Hausrath von Naza« 
ıIn des Chriftfinds, Hemben, 
a, Stroh und Heu auß der 
und gerabezu Ekelhafte über, 
hung Ehrifti, womit befannt» 
ber Unfug getrieben wurde. 
jenen Orten angebetet, zu 
in der Abtei der heil. Cor» 
Yame de la Eolomba in ber 


werden, baß ber Aberglaube, 

tieben wurde und noch wird, 

‚ als ber raffinirte Unglaube 

eilands durch das moderne 

en Literatur. Wie viel un⸗ 

m mehr als einer Million 
Trommer raroıgper vanoieuie vor oem heil. Rod in Trier, als die 
gleichzeitige Verhöhnung des wirklichen Heilanbs, feines Geiftes und 
‚feiner Lehre duch die Jung-Hegelianer, Lichtfreunde, Deutſchlatho— 
liten, Radilalen, Materialiften und Juden & la Heine!] 

Zu den efelhaften Thorheiten bes Reliquiencultug gehören auch 
die befannten drei Gallenfteine der Heil. Klara, von bemen jeder fo 
viel wie der andere und auch wieder wie zwei und wie alle brei 
zuſammen gewogen haben fol, zum Beweife der heil. Dreieinigfeit. 
“Dez CrLeict nn in feinen Werfen I. 82 den Hirnſchädel 

ayriſchen Kloſter Ebersberg, aus dem bie 
nfen, wodurch fie befonderen Segen ems 
daas Wein, die man in dieſen Schädel ge» 
' geweihter Wein an ben Hof in Münden 


r als heiligen, ſondern gräßlichen Anblick 
von Heiligen. Der in der Schweiz mit 
von der Flue iſt nicht begraben worden, 
ungewöhnlicher Höhe ſteht ſtatt des Altar- 
ar, in den Augen funkelnde Juwelen, zu 


as 


Dritten Bud. 


Zu Eben im Innthal ift das 
tet, jedoch nicht nadt, wie das 
p mit einem Reifrod und Schmud. 
iche Gerippe der heil, Reftituta 
eidern auf Prachtliffen ruhend. 
von der Art, daß man glauben 
tt Tann fie erfunden haben, und 
m echt, und man hat fie vom 
fen. So wurde vor ber Refor- 
ta ein angebliche Stüd von ber 
(oielleiht ein Rauchtopas). So 
eine Flaſche mit dem Waller ber 
»#lade; eine Handvoll aus Hiobs 
:ams Ejel; ein Strahl vom Stern 

verlorenen Sohnes; die Schuhe 
endelich über das Gebirge ging 
n feurigen Buſche; eine Sproffe 
ım gejehen; Holz und Nägel von 
' Bart; Manna aus ber Wüſte; 

dom Mantel des Elias; Stein 
han; Silberlinge auß dem Beutel 
ich Judas erhängte; das Beden, 
d; eine Rippe vom Wallfiſch des 
des Beil. Michael; bie Schmink⸗ 
aterne, mit der Ehriflus im Gar- 
auf der der Hahn bes Petrus 
d; ber Stuhl, auf bem ber Hohes 
& von ber Kerze, die bei Maria’ 
id von dem Stein, auf welchem 
das Geſeß vom Sinai ertheilte 
te von dem Fiſch, womit ber Hei⸗ 
; ein Seufzer des heil. Joſeph und 
; ber Schwanz ber Efelin, auf ber 
Benua); und doch wird in Verona 
t gezeigt, ſammt dem Schwanze. 
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Luther erzählt in feiner Kirchenpoftille, zu Aachen würden noch 
die Hofen des 5. Joſeph verehrt, und in feinen Tifchreden, irgendivo 
werde ein Theil der Ylamme vom brennenden Buſche Mofis, und 
zu Compoftella in Spanien die Siegesfahne aufbewahrt, mit welcher 
Ehriftus in die Hölle einzog. Allgemeiner befannt ift die gleichfalls 
in Luthers Tifehreden enthaltene Anekdote von einem Ablaßkrämer, 
der immer Heu aus der 5. Srippe vorzeigte, als es ihm aber ein- 
mal heimlich geftohlen wurde, es geſchwind durch die erſte beite 
Kohle erfebte, von der er jagte, fie ſey vom Roſt des h. Laurentius. 
Ein Hübfches Beifpiel von Reliquienmacherei iſt auch das folgende. 
Eine Frau hatte ein untwiderftehliches Gelüften nach einer Glied- 
maße Johannes de3 Täuferd. Ihr Beichtvater rieth ihr, fo lange 
darum zu bitten und nichts dabei zu eſſen, bis der Heilige ihre 
Bitte erfüllen würde. Und fiehe da, nad fieben Tagen lag auf 
dem Altar ein Daumen. Pie hohe Geiftlichkeit verſammelte fi, 
um das Wunder zu prüfen, und erfannte es demüthig an, da der 
Daumen noch Blut von fih gab. Alt, der chriftlihe Glaube 
©. 107. 

Mit der Wunderkraft einer Reliquie konnten auch . die weit 
davon entfernt wohnenden Tranten Perfonen dur bloße Ueber⸗ 
tragung geheilt werden. Ein Häubchen 3. B. einem weiblichen 
Heiligenſchädel aufgeſetzt, half einer kranken Perſon in weiter Tyerne, 
wenn man ihr das Häubchen ſchickte und ihr es aufſetzte. Auch 
bloße Bilder follten diefe magische Kraft haben, 3. B. die og. 
Lorettohäubchen vom Muttergottesbild in Loretto. In diefen Wun⸗ 
derfreiß gehören auch die Monicagürtel, die verichiedenen von Re- 
Yiquien abgezogenen Waſſer und Dele, auch bloße gleichfam vom Hei⸗ 
figen geweihte und mit magijcher Kraft erfüllte Kerzen, Zettel, Pfen- 
nige 2c., 3. B. Ignatiuswafler, Ignatiuspulver, Walburgadl, Blaſi⸗ 
kerzen, Lucaszettel, Benedictuspfennige, Ignatiuspfennige, Teufels⸗ 
geißeln ꝛc. 


Menzel, Rom's Unrecht. 10 





Reliquien und Bildern, und wie bei jeder | 
diefer die Goncurrenz eine Hauptrolle. An 
grügt hätte, zu Einem Gott zu beten, de 
ſchaftlich verehren follten, wollte jedes Land 
und Genoſſenſchaft, jebe Kirde und jedes . 
Heiligen zum Patron Haben, gleichſam zum 
die Gebete richtete. Diefe Vicegötter concur 
ſchrieb einem Heiligen oder auch nur feine 
Bilde Wunbderfräfte zu und Iodte das Volt 
lien Orden eröffneten ihren Heiligen eir 
weil immer einer Heiliger ſeyn follte, wie dı 
die Kirche dem Humbug feineswegs fremd, 
eoncurrirender Handelartifel getrieben wir 
Grabe man den Heiligencultus übertrich , 
daraus, daß man fidh nicht mit der Taufı 
neugebornen Kinder einer Heifigenftatue in 
man fi) auch nicht einmal mit dem h. Abe 
dern Leib und Blut des Heilands erft m 
glaubte, wenn man Oblate und Wein mit 
den man von einem Heiligenbild abfrazte. *. 
Ueberhaupt war die Zahl der Statue 
Tigen viel zu groß. Man Hatte ein ganzes 
AG. Die Zahl der in Rom abgebildeten 
Benölferung. Auf ſechs Werktage ift nu 
fegt. Im katholiſchen Süden hat man | 
aber darf nicht al 

indrud zu machen 


die Einfamteit II. 
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ein verfehrter Andachtstrieb jebes Wohn- oder fogar Schlafzimmer 
mit Heiligenbifdern anfüllen. Das Heilige wird mitten unter pro= 
fanen Verrichtungen entweiht. Man fann nicht zugleih andächtig 
ſeyn und natürliche Bebürfniffe befriedigen. Man kann nicht immer 
andächtig ſeyn, und wenn man den Gegenſtand ber Andacht immer 
vor ſich hat, wird man gleichgültig dagegen. 

Nur gewiſſe Heilige in verhältnigmäßig nicht zu großer Anzahl 
find ausgezeichnet als ächt chriftliche Charakterbilder, als Träger 
irgend einer fpeciellen chriſtlichen Tugend, als lebendiges Beifpiel 
für andere Chriften. An diejenigen Heiligen aber, welche das Bei— 
ſpiel der Geduld in Leiden, bes Gottvertrauens in Krankheit und 
Gefahr gegeben haben, oder denen man zuſchrieb, fie hätten durch 
ein Wunder aus Leiden, Krankheiten und Gefahren gerettet, ſchloß 
ſich ſchon ein arger Mißbrauch an. Der Schutzheiligen wurden gar 
zu viele. Für alle und jede Krankheit erfand man einen und reihte 
fie in Menge an einander wie die Büchjen in einer Apothefe. Sehr 
Häufig traten chriſtliche Heilige hier nur für altheibnifche Heilgötter, 
hülfteiche Dämonen ein. Auch in vielen Heiligenfeften läßt ſich 
leicht wieder erfennen, daß hier nur Heidniſches auf Chriſtliches 
übertragen ift. In der Kirche Maria Maggiore in Rom wird bie 
Krippe bes Chriftfindes als Reliquie gezeigt und an derſelben Stelle 
ftand ehemals ein Tempel der Juno Sucina, der heidniſchen Ge- 
burtsgöttin. In Catania auf Sicilien wird jährlich ein großes Feſt 
der 5. Agatha gefeiert. Ihr Bild wird auf einem koloſſalen Wagen 
von zwanzig Ochſen gezogen und ihre Bruft wird als Reliquie im 
Vomp durch die Straßen getragen, weil ihr nad) der Legende die 
böfen Heiden follen die Brüfte abgefehnitten haben. Un demfelben 
Ort aber wurde zur Heidenzeit das Feſt der Ceres oder Demeter 
ober der guten Göttin (bona dea) gefeiert. Agatha Heißt auf 
deutſch die Gute. Bei jenem alten Geresfefle murbe eine koloſſale 
Bruft im Triumph herumgetragen, weil Ceres als Getreidegättin 
gleichſam die Nährmutter aller Menfchen if. An ihrem Feſt mur« 
den aud große Fadeln getragen zur Erinnerung an die, welche fie 
einft angezündet haben fol, um ihre verlorne Tochter zu ſuchen, 
und auch noch am chriſtlichen Agathenfeft werben in der Progeifion 
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riefenhafte Kerzen getragen. Vergl. Blunt über den Urfprung der 
Reliquien. Es gibt noch viel mehr ſolche Beifpiele und fie find 
meift unfchuldiger Natur, eine Niemand ſchädliche Fromme Lüge, 
aber doch eine Lüge. 

Durchaus unmürdig war die Goncurrenz, welche ſich die Hei- 
ligen als Schubpatrone oder Stifter verſchiedener Mönchsorden 
machten. Jeder Orden übertrieb die Wunder feines Heiligen, um 
fi den Vorzug zuzufchreiben. Am unverfehämteften die Domini- 
caner und Yranciscaner. Die eriteren Tießen in der Legende und 
auf Kirchenbildern ihren Dominicus an der Bruft der Jungfrau 
Maria jaugen und die lebteren bewiefen in einem grenzenlos ab- 
geihmadten Buche, ihr Franciscus babe mehr Wunder gethan als 
Chriſtus. Zu Vasvar in Ungarn fieht man auf einem Kirchenbild 
die Heil. Veronica mit ihrem Schweißtuch, auf dem aber nicht der 
Chriſtuskopf, jondern der Kopf des heil. Franciscus abgebildet ift. 
Kohl, Reife in Ungarn IL, 485. — Zu Talcaguana in Ehile hörte 
Trezier, alS der heil. Franciscus in den Himmel fam, ſey die zur 
Seite Gottes fitende Madonna gleich aufgeftanden und habe ihm 
Platz gemacht, daß er ſich zwiſchen fie und Gott, alſo an den vor⸗ 
nehmften Pla im Himmel habe jegen können. Dem Heiligen zu 
Ehren laſſen fih die Sünder in Franciscanerfutten begraben und 
glauben, er fteige jährlich einmal in's Yegefeuer nieder und nehme 
alle die mit fih in den Himmel hinauf, die feine Kutte tragen. 
Frezier, Reife 72, 317. In der Schabfammer des heil. Marcus 
in Venedig zeigt man zwei -alte Mofaifbilder des heil. Franciscus 
und des heil. Dominicus, die zufolge einer Prophezeiung des Abt 
Joachim, der ihre künftige Geburt anfündete, lange vor ihrer Geburt 
Schon angefertigt und verehrt worden feyn follen. Miffon, Reife in 
Italien I. 277. 

An Rio Janeiro wird am Tage des heil. Georg, weil derjelbe 
Schubpatron von Brafilien ift, ein glänzendes Feſt gefeiert, wobei er 
zu Pferde als Generaliffimus der Armee mit allen Orden des Reichs 
geſchmückt in großer Proceffion durch die Stadt geführt wird. Da 
e3 nur eine Puppe ift, die man auf das Pferd bindet, ſchwankt fie 
unter deffen Bewegungen und hat troß ihrer Schönen filbernen Rüftung 
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und der Weierlichleit des ganzen Zuges doch etwas Lächerliches. 
Steen Bille, Reife um die Welt II. 503. — In Portugal wurde 
einmal der heil. Antonius, d. 5. feine Statue in der Kirche, zum 
Feldherrn ernannt, um den Muth der Soldaten dur den Glau⸗ 
bengeifer zu erhöhen. Da man aber von den militäriichen Vor⸗ 
ſchriften des Avancements nicht abweichen wollte, 30g man dem Hei⸗ 
figen zuerft die Uniform eines gemeinen Soldaten an und ließ ihn 
täglich avanciren. Als er endlich die Feldmarfchallauniform trug, 
nahm ihm die erſte Kanonenkugel in der Schlacht den Kopf weg. 
Duchatelet, Reife nah Portugal S. 22. 

Die Katholiten im Süden, die auf diefe Weiſe wie Kinder 
mit ihren Heiligen wie mit großen und Heinen Puppen fpielen, 
fallen in einen ſeltſamen Widerſpruch, indem fie diefelben einmal in 
vollem Ernſte flehentlih anbeten, ein andermal aber verädhtlidh 
behandeln, ja jogar ſchlagen. In Neapel iſt es ganz gewöhnlich, 
daß die eben fo leidenjchaftlichen als findifchen Einwohner, wenn 
ihnen der Heilige ihre Bitten nicht erfüllt hat, demfelben fluchen. 
Sie halten dann die offene Mütze hin, verwünfchen alle Heiligen 
hinein und treten fie mit Füßen. Meyer, Neapel IL. 8. Wenn 
fie etwas vom Heiligen wünſchen, fo puben fie ihn heraus, küſſen 
und Tieblofen ihn; wenn er aber ihren Wunfch nicht erfüllt, werden 
fie zornig, prügeln ihn, verftümmeln ihn und werfen ihn aus dem 
Haufe; geht es ihnen aber nachher wieder gut, fo holen fie auf) 
den mißhandelten Heiligen wieder, flicken ihm die zerbrochnen Glieder 
wieder an, pugen ihn wie zuvor unb beten ihn wieder an. Lady 
Morgan, Italien IV. 187. Auch Nengger, Reife nad Paraguay 
Seite 450 erzählt, menn die Leute dort gebetet haben und ihr Gebet 
gehe nicht in Erfüllung, fo laſſen fie ihren Aerger am Roſenkranz 
aus und jchlagen ihn. | 

Es ift nicht zu leugnen, daß das katholiſche Volk, zumal im 
Süden, leidenschaftlich an den Heiligenbildern hing und zum großen 
Theil noch hängt, mögen fie vernünftigen Leuten aud) noch jo abe 
geſchmackt und lächerlich erfcheinen. So leſen wir in den Memoiren 
des Biſchofs Nicct, des Reformatord von Toscana in der jofephi« 
nifchen Zeit, nachdem er dem Aberglauben duch Wegſchaffung der 
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zu zahlreichen Heiligenbilder gefteuert babe, ſey das Volk gegen ihn 
aufgeitanden, habe feine Wohnung geftürmt, feine Bibliothek zerftört, 
ihn zur Flucht gezwungen, die gögenhaften Heiligenbilder alle wieder 
an ihren Platz geſtellt und mit ſchwärmeriſchem Entzücken angebetet. 
Man kann ih das erflären. Der Bilchof hatte Dem unwiſfenden 
Bolt Gewalt angethan. Er hätte erft abwarten jollen, bis es hin- 
länglich unterrichtet und überzeugt war. Aber nichts deito weniger 
ift eine ſolche Verfiebung in Puppen für eine männlihe Nation 
doch zu läppiſch, weibiih und kindiſch. Vor allem ift fie nicht 
chriſtlich und die riftliche Religion kann ihr nicht zum Vorwand 
dienen, denn Chriſtus hat die Bildmacherei verworfen und die Mär- 
igrer, die vor den Gößenbildern der Heiden gejchlachtet wurden, 
hätten ſich gewiß niemals träumen laffen, daß man fpäter einmal 
mit ihren eigenen Bildniffen Göbendienft treiben würde. 

Der ungeheuerlichen Menge von Bildern, mit denen fi Kirchen 
und Kapellen der Heiligen füllten, entfprad die ‘Menge der Hei⸗ 
ligenlegenden, die zum Behufe der Volksbethörung fürmlich fabricirt 
wurden, indem man zu frühern Vorftellungen immer Neues Hinzudichtete. 
Wo ein Heiliger gelebt und gewirkt hatte, oder auch nur wo fein 
Bild verehrt wurde, theilte er der Dertlichkeit und Einwohnerſchaft 
eine bejondere Ehre mit und die Ortsgeiftlichleit that alles, um 
feinen Ruhm zu erhöhen und feine Legende durch Aufzählung immer 
neuer Wunderthaten zu bereihern. Durch die vielen Pilger, bie 
dem Gnadenbild zuftrömten, fam Gelb in den Ort. Da wurden 
die albernften Legenden erjonnen, um den Ort zu heiligen, und viele 
andere Orte thaten das nämliche, um ihren Kirchen gleiche Vor⸗ 
theile zu fihern. Da hieß es: Ochſen und Eſel, weldhe die Reli⸗ 
quien des Heiligen gebracht, jeyen hier fliehen geblieben und nicht 
mebr von der Stelle zu bringen geweſen, bis man ihm bier eine 
Kirche gebaut Habe. Oder die Reliquien, noch häufiger das heilige 
Bild, hätten ihre Anweſenheit durch einen Glanz in der Nacht oder 
dadurch verrathen, daß Vieh und wilde Thiere im Kreis umher 
gefniet Hätten, oder das Bild habe einem Hirten zugerufen, man 
ſolle Bier eine Slirche bauen. Das berühmte Gnadenbild „zur Noth 
Gottes“ am Rhein war ein im Walde verftedtes Erucifiz, weldhes 
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immer rief" Math Mattes! Noth Gottes! als ob Chriſtus Hier wirklich 
: und um Hülfe hätte rufen müffen. Auch im 
die meiften Wallfahrtsorte da entjtanden, wo 
tein, Holz ober Leinwand im Urwald jollen 
‚ ba doch diefe von europäifchen Künſtlern ver» 
von ben Geiftlichen auß Europa mitgenommen 
ft worden find, um das Volf mit einem er- 
äuſchen. 
Heiligenwunder wurden auch erfunden, um zu 
Wunder der apoſtoliſchen Zeit ſich ununter⸗ 
fortgepflanzt hätten. Der Papſt aber behielt 
Fontrofe über alle diefe Wunder vor. Schon 
n dachte, die Unfehlbarkeit des Papftes zum 
iahm fie der Papft ſchon factiſch in Anſpruch, 
das Recht anmaßte, zu canonifiren, d. h. zu 
yirllicher Heiliger ſey? Das Heißt alfo ſoviel, 
Heiligen erſt. Die Urt, wie er fich dieſes 
akterifirte nicht felten die Lage der Kirche und 
fe der Hierarchie. Abſcheuliche, gehäffige theo- 
en canonifirt, blos meil fie dem. römijchen 
‚m Unfehen verhoffen Hatten, aus demſelben 
die treueften Bekenner Chriſti von demjelben 
vie Hölle verdammt wurden. Wenn das Papft- 
ıe mächtiger Könige leben mußte, canonifirte 
eine bigotte Dame oder einen Ahnen der 


ıerfen, daß der Papft, wenn man ihn bittet, 
:echen, ſich dieſe Ehre theuer bezahlen Yäßt. Er 
e Art Prozeß einleiten und allerlei für und 
beibringen, woraus dann große Prozeßloſten 
Schweiz lebte befanntlich Niclas von der Flue 
yer, und ftiftete Frieden in der Eidgenoſſenſchaft 
edienfte. Die Eidgenofien wünfchten nun, der 
h canonifiren; da er ihnen aber gar zu viel 
e, ließen fie den Handel fallen, verehrten ihren 


Was die romanische Race aus dem Chriſtenthum gemacht hat. 453 


Niclas auch ohne des Papftes Atteſt und riefen: Uns ift er heilig 
genug. 

Eine Hauptfahe für die römische Hierarchie bei der Begün- 
ftigung der Lüge einer fortgeſetzten Wunderthätigfeit und bei der 
Pflege der Legende, war immer die Escamotirung der heil. Schrift. 
Legendenfammlungen wurden in Menge verbreitet und gelejen, die 
heil. Schrift aber den Laien verboten, und als die Proteftanten fie 
in andere Sprachen als in die lateinifche überjekten, fogar durch den 
Henker verbrannt. Tradition und Legende follten da8 Evangelium 
gänzlich zudeden, der große Unterſchied zwiſchen dem urfprünglichen 
Chriſtenthum der Evangelien und dem römischen Papſtthum nicht 
bemerkt werden. 


VI. 
Der religiöſe Wahnfinn. 





Die gemeine Alltäglichleit wird durch wunderbare Erfheinungen 
unterbrochen. Es gibt Begeifterungen für das Edelfte und Höchſte. 
Es gibt Kräfte in der Seele bevorzugter Menjchen, fo urfprünglich, 
wie die des Heilquells, der aus unbelannter Tiefe mächtig hervor⸗ 
bricht, allen Schmuß und Unrath, der ihn von außen zurüdzu- 
drängen und zu erftiden fucht, hinauswirft und eine Heilfraft Fund» 
gibt, die Millionen zu gute fommt. Es gibt noch ein Licht im 
Menſchengeiſt, welches gewöhnlich verhüllt ift, plöblich aber in bevor⸗ 
zugten Individuen glanzvoll herbortritt und weitum die Menjchen- 
welt erleuchtet. Man mag fie Propheten, Heilige, Boten Gottes 
nennen; nicht auf diefe Namen und RefpectSporftellungen - kommt 
e8 an, fondern auf die Leitungen und Wirkungen. Allein es 
gibt auch krankhafte Ueberreizungen der Nerven und bösartige Im⸗ 
pulfe, die gleichfalls aus den geheimnißvollen Tiefen der menjchlichen 
Seele hervorbrechen, und die Wunderfucht, die den Zwecken der Hier- 
ardhie dienen follte, erhielt reichliche Nahrung aus diefem Nacht- 


Drittes Bud. 


Seele. Dahin gehören zunãchſt die nur krankhaften Vor⸗ 
bie Ueberreizung ber Nerven durch eine abnorme Lebens- 
deidenſchaften, durch · unnatürlicen Zwang ober durch 
Intbehrungen. Chriſtus empfahl durch fein Beifpiel und 
‚Lehre zwar ein beſcheidenes, mäßiges, genügfames Leben, 
tppigfeit und finnficher Genußſucht, aber er verlangte 
Jüngern nie etwas Unnatürliches, weder eine häßliche 
des von Gott geſchaffenen Körpers (namentlich feine 
oder Tächerliche Belleibungen), noch unnüße eitle und ber- 
ſtquãlereien. Gleichwohl kam allmälig und zwar zu- 
Hegypten auch bei den Chriften bie ſog. Aſteſe oder 
bes Leibes in die Mobe. 

oieflich verrüdte Mode, die fehon ange bei den Heiden 
vorgeherrſcht und von da ſich aud nach Vorberafien und 
in verbreitet hatte. Bei den Indern war das Motiv 
uälerei gemäß ihren religiöfen Vorftellungen die Sehn- 
mit Gott zu vereinigen, in das alleinige Weſen der 
verfinfen, daher aller Lebensluft abzufterben und ab» 
merzen und Pein zu leiden. Der Büßende glaubte ſich 
nırch eine neue Seelenwanderung zu erjparen und durch 
Qual die Dauer derſelben abzufürzgen. Da dem Chri— 
ie Seelenwanderungslehre fremd ift, hat auch die chriſt ⸗ 
andere Gründe. 

Mört ſich in den erſten Jahrhunderten der Chriſtenheit 
3 der Dertlichleit und aus den Zeitumftänden. Im 
tenzte das bewohnte Nilland an weite Wüſten und rauhe 
deren Einfamfeit fi alle zurüdziehen konnten, melde 
und Gewaltthaten der damals tief verberbten Welt ent- 
Iten. In jenem heißen Klima hat der Menſch wenig 
Tann weniger arbeiten und wird dadurch zum Müßig- 
it. Außer den wirklich Heiligen, die der böfen Welt 
m ſich ganz in die Betrachtung Gottes zu verjenfen, gab 
ele, bie es nur reizte, bei völligem Müßiggang ben 
Heiligfeit anzunehmen, fonft Könnte man kaum begreifen, 
Zahl der Einfiedler und Mönde jo auffallend ſchuell 
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Der höchſte Grad der Nervenaufreizung führt zum Wahnfinn, 
wie der höchſte Grad der Nervenſchwächung zum Blödſinn. Dieſe 
beiden Eriheinungen bilden oft da8 Ende unnatürlich übertriebener 
religiöfer Andadhten und Superftitionen, aber auch der qualvollen 
Zuftände, in weldhe der kirchliche Zwang Mönche und Nonnen ver⸗ 
jebt. Es ift längſt nachgetwiefen, in welchem nahen Zufammenhange 
die religiöfen Ueberſchwänglichkeiten, Entzüdungen der Andacht oder 
affetiichen Mebungen mit dem erotifchen Wahnfinn, zumal im Kloſter⸗ 
zwange ftehen. In diefen Regionen Spielen nun die Legendenmwunder 
eine Hauptrolle. Jede Sinnestäufhung, jedes Traumgeficht, welches 
nur etwas Innerliches und eine Nervenaffection war, wurde zu einer 
wirfliden äußern Erſcheinung Heiliger oder himmliſcher Perfonen ge- 
macht und von der kirchlichen Autorität für glaubwürdig erffärt. 

Dabei kam nun viel Komödie und Betrug dor, man erfand 
die Wunder aus hierarchiſchen Abfichten, weil man feine wirklichen 
hatte. Als Perfonen, denen man ſolche andichten fonnte, eigneten 
fih vorzüglich halbverrückte Ajleten und hyſteriſche Nonnen, die 
ohnehin mit Starken Affectionen, Exſtaſen, Viſionen ꝛc. geplagt 
waren. Man brauchte nur deren Einbildungen für wirkliche Wun⸗ 
der auszugeben. Manche ſolche Fälle gewähren ein pſychologiſches 
Intereffe, andere find poetiſch aufgefaßt und zuweilen nicht ohne 
Geſchmack für die Legende oder den Malerpinjel hergerichtet wor⸗ 
den. Die meilten aber find von fehr ſchlechtem Geſchmack, von 
plumper und gemeiner Erfindung. Was foll man 3. B. von der 
heil. Paffiden rühmen, die ſich nadt und verfehrt im Schornftein 
fol aufgehangen haben, um fich lebendig zu einer heiligen Mumie 
räuchern zu lafjen? Oder von dem gehorfamen Mönche, welcher 
vom Dache fallend mitten in der Luft ſchweben blieb, einfach aus 
geiftlihem Gehorfam, weil es ihm der unten jtehende Prior, um 
ihn zu retten, jo anbefahl? Und was von den öfter wiederholten 
ing. Stigmatifationen? Welcher wahre und vernünftige Chrift ſähe 
nicht ein, daß es darauf ankommt, dem Heiland in feinen Tugen- 
den nachzuahmen, und nicht auf die Eitelfeit, im Haarjchnitt der 
Tonfur feine Dornenfrone oder in angemalten fünf Wunden fein 
Leiden am Kreuz nahäffen zu wollen. 
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Görres, welcher in feinem Werk über die Myſtik faft alle Le- 
gendenwunder diefer Art für echt erklärt, jagt ung damit doch nichts 
anderes, als was vor ihm ſchon Windiſchmann in feiner Philo- 
Sophie im Yortgang der Weltgeſchichte von den eritatifchen Zuftän- 
den, der indifchen Yogis gejagt hatte. Es find durchaus nur fub- 
jeftive Erjcheinungen, welche durch den Somnambulismus natürlich) 
erffärt werden, Erſcheinungen eines jedenfalls krankhaften Zuſtan⸗ 
des. Das Objekt der eingebildeten Viſionen ift jedesmal dem ge= 
wohnten Vorftellungsfreife des Viſionärs angemeſſen, hier des indi⸗ 
fohen und beidnifchen, dort des europätfchen und katholiſchen. Be⸗ 
kanntlich Tehrten die Erjheinungen der Exſtaſe, der Viſionen und 
Entrüdungen in aufgeregten Zeiten auch bei Reformirten wieder, 
3. 2. bei den Bamijarden. Die krankhafte Aufregung der Nerven, 
das Subjeftive it Hier überall daffelbe. Aber das Objeltive der 
angeblichen Viſionen und Erfcheinungen hat auf Realität nicht den 
geringften Anſpruch. 

Es ift ſchade, daß man noch niemals eine redhte Sichtung mit 
den Legenden vorgenommen Hat. Diele darunter zeigen ung dhrift- 
liche Tugenden in Beifpielen, welche die Seele tief bewegen, allen 
Chriſten unvergeßlich bleiben follten und nicht felten auch von hoher 
poetifcher Schönheit find. Wenn man folde zujammenitellte, würde 
man ein Buch haben, was nicht blos Katholiken, fondern jeden 
guten Chriſten erfreuen und erbauen könnte. Die vielen und bände- 
reihen Legendenfammlungen, mit denen die fatholifche Welt über- 
ſchwemmt ift, laſſen eine ſolche Auswahl vermiſſen, jofern fie zuviel 
Wiederholungen, zu viel läppiſche Wunder, überhaupt zu viele 
Namen enthalten, die dem Gedächtniß bald wieder entfallen müſſen. 

Sedes neue Dogma, 3. B. der Trangfubitantiation, der Maria zc. 
brauchte eine neue Menge Wundergefchichten zu feiner Beglaubi- 
gung. Ebenſo jeder neue MönchSorden, indem er beweifen wollte, 
er ſey noch Heiliger als die frühern. Hier ein Kleines Beifpiel. 
Magdalena de la Erur, eine Aebtiffin zu Bordeaux, wurde 1340 
vor die Inquifition gezogen, weil fie angeblih mit dem Teufel im 
Bunde ftand und durch diefen in den Beſiz aller Mittel gejekt 
wurde, um eine Heilige zu fpielen und ſogar ſcheinbar Wunder zu 
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thun. Man glaubte, fie fey nur das Werkzeug bes Franziscaner⸗ 
ordens, die mehr Heilige haben wollten als andere Orden. Daher 
die Dominicaner zu Tolebo eine andere Nonne abrichteten, eben⸗ 
falls die Heilige zu fpielen. Diefe trieb e8 aber zu grob und 
mußte auf die Geite gefchafft werden. Nun aber ruheten die 
Dominicaner nicht, bis fie auch die Magdalena der Franziscaner 
in gleiche Schande geftürzt hatten. Und da ihnen das Inquifitions- 
gericht anvertraut war, diente ihnen bafjelbe als beftes Mittel, ſich 
an den Franziscanern zu räden. Sie zogen fie vor Gericht, ver- 
urtheilten fie jedod nur zu ewigem Gefängniß, jo daß ſich jept 
nicht mehr ermitteln läßt, ob fie nicht eigentlich unſchuldig war. 
Gavin III. 114. 

AUS die höchſte Steigerung des religiöfen Wahnſinns haben 
wir die Dämonomanie zu betrachten. Ohne mich auf das vielbe- 
ſprochene Thema der Geifter- und Dämonenwelt hier näher einzu⸗ 
laſſen, klommt e8 mir nur darauf an zu conftatiren, daß die römiſche 
Kirche diefe dunkelſte Partie in der Nachtfeite ber Natur auf am 
reichlichſten für ihre hierarchiſchen Zwecke ausgebeutet hat. Was 
im frühern Heidenthum von Zauberei, Beſchwörungen ber Elemente, 
der Dämonen, der Todten zc. gang und gäbe war, ift von ben 
erſten Chriften ſchon aus fittlichen Gründen verworfen worden, weil 
& fait immer zum Mittel für ſchlechte Zwecke diente. Die Deut» 
ſchen, bie als Eroberer in's römiſche Reid) Tamen und Chriften 
wurden, hatten als Heiden wohl auch allerlei Aberglauben gehegt, 
aber von anderer Art. Das Zauberweſen des claſſiſchen Alterthums 
war ihnen fremd und fie lachten darüber als über einen Wahn, 
mit demſelben Rechte, mit welchem fie auch ben Gößendienft und 
die den Götterbildern inwohnende Heiligfeit als bloße Lüge erkann⸗ 
ten. Das in Italien entworfene longobardiſche Geje des König 
Rotharis erklärt ausbrüdtich den Zauberglauben für eine bloße 
Einbilbung. Ebenſo dachten weitgothifhe und fränkiſche Synoden 
von der Zauberei und erflärten den Glauben daran als unftatt« 
haft, weil nichts Wahres dahinter ſey. Alfo waren die erften Jahr« 
Hunderte der Chriftenheit vernünftiger als die fpätern und das war 
auch naturlich, weil früher mehr germaniſcher Einfluß vorherrſchte 
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und die römische Hierardhie erſt fpäter und nad) und nad ihre 
Macht entfalten konnte. 

Der Zauberwahn nahm als ein Mittel der römischen Hierardhie 
genau in dem Maaße wieder überhand, in welchem diefe ſelbſt zu 
größerer Macht heranwuchs. Es ift gewiß ſehr charakteriſtiſch, daß 
der Papſt die Zauberei zwar wiederholt verbot, aber nicht mehr, 
wie es jene ältern germanischen Geſetze gethan hatten, als einen 
Mahn, als eine dumme und den Menfchen ſchädliche Einbildung, 
fondern als etwas MWahres und Wirkliches. Wie hätte auch der 
Papft die Zauberei Teugnen können, da er jelber welche trieb? Der 
Unterfchied war einzig der, daß die römischen Priefter mit ihren 
Weihen, mit ihren Hoftien, Reliquien, Amuletten, Mefjen und Bil- 
dern im Namen Gottes und der Heiligen zaubern zu können vor—⸗ 
gaben, während die von der Kirche verdammten Zauberer nur nad 
heidniſcher Weile die Elemente, die ajtraliihen Mächte, die Todten 
und die Dämonen der Unterwelt beſchworen. Die einen trieben die 
weiße, die andere die ſchwarze Magie. 

Das verbotene Zauberweſen diente der römiſchen Hierarchie 
nicht weniger zu ihren Zweden, wie das erlaubte, welches ihre 
Prieſter felber trieben. Der Teufel diente der Hierarchie nicht nur 
als Popanz, um die ungehorfamen Kinder der Kirche zu jchreden, 
auch nicht nur als Jagdhund, fondern ſogar als Lockvogel, um die 
Seelen, die ſich von ihm hatten verführen laſſen, deſto ficherer der 
Gnade zuzuführen. So diente dem Wahne von der Allmacht der 
Sottesmutter der Wahn vom Blutbund der Menfchen mit dem 
Teufel nur zur Ergänzung. Denn nichts konnte die Maria höher 
Stellen al8 der Glaube, fie und fie allein vermöge den Menfchen 
auch dann noch felig zu machen, wenn er die ärgite Todſünde be- 
gangen und fi mit feinem Blute dem urböfen Principe jelbit ver- 
fihrieben habe. Einen Menfchen. auch in diefem Yalle noch erlöfen, 
das könne der firenge Gott Vater nicht, das könne auch Chriſtus 
am jüngften Gerichte nicht, das könne nur Maria. 
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VD. 
Die römische Werkheiligkeit und Scheinheiligkeit. 





Das Chriftenthum, wie wir e8 aus den Evangelien kennen, 
bezweckte überhaupt nur einen gottesfürchtigen und fittenreinen Wan- 
del und eine Hinmweifung auf das Jenſeits, in weldhem der ewige 
Richter und nach unferem irdiſchen Wandel belohnen oder beftrafen 
wird. Es verlangte feinen künſtlichen und überftudirten Glauben, 
jondern nur den einfachſten von der Welt, den Glauben an Gott, 
feine Weisheit, Gerechtigkeit und Güte, den Glauben an die Un⸗ 
fterblichkeit der Seele, und gab uns fein anderes Gebot, ala Gott 
und feine Gebote flet3 vor Augen zu haben, das Böſe zu meiden, 
unfere Mitmenfchen als Brüder zu lieben, in Leiden geduldig, in 
Anfehtungen ftandhaft zu feyn und Gott zu vertrauen. 

Bon diefer edlen Einfachheit des Chriſtenthums find fchon die 
Griechen mit ihrer mehr oder weniger durch die älteren heidnifchen 
Philofophen verfälfchten, theologiſchen Speculation abgewichen und 
haben auf die Evangelien ungeheuerliche Denfgebäude aufgethürmt, 
in denen fi nur der Gelehrte orientiren Tann und welche dem ge- 
meinen Volk die Wahrheit mehr verdunfeln als klar machen. Ein 
Theil dieſer Verfünftelung der Chriſtuslehre ift auch auf die römiſche 
Kirche übergegangen, obgleich dieje fih das Verdienft erworben hat, 
der luxurirenden Spekulation eine Schranke zu ziehen, dagegen aber 
in einen andern Fehler gefallen ift, der durch jene einfeitige Specu⸗ 
lation als entgegengefebte Einfeitigfeit hervorgerufen wurde, nämlich) 
in die Werfheiligfeit. Der Chrift follte nicht mehr über die gött« 
lichen Dinge nachdenken, er follte nur nad) einer beitimmten Vor⸗ 
ſchrift mechanisch Äußere Handlungen vornehmen, ich nicht mehr in 
den Geift verfenfen, ſondern ſich äußere, materielle, fit und greife 
bare Bilder von Gott, feinen Engeln und Heiligen maden und 
diejelben anbeten, nicht mehr durch Inſichgehen den böjen Trieb 
überwinden, jondern fi durch äußere magiſche Mittel, die er fi 
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vom Priefter zu erbitten oder zu erfaufen hatte, von ben Folgen 
feiner Sünde befreien. Auch diefe ganz Auferliche Werfheiligfeit war 
aus bem Heidenthum entlehnt, war nur bie Fortfegung des heidniſchen 
Bilderdienſtes und ber heidniſchen Magien. 

Das evangelifche Chriſtenthum legt den Grundton weber auf 
die Speculation, noch auf bie Werfheiligkeit, ſondern auf bie Sitt- 
lichkeit, alſo auch auf den freien Willen, auf bie freie Wahl des 
Menſchen zwifchen Gut und Böſe, durch melde jede fittliche Ente 
ſchließung, jede fittliche Handlung bedingt if. Bekanntlich ift man 
aber auf dem Irrweg ber Speculation dahin gelangt, den Glauben 
am gewiffe Dogmen für die alleinige Bedingung des göttlichen 
Wohlwollens und ber Seligfeit zu halten, ohne babei dem fittlichen 
Wandel einen Werth beizulegen, jo zwar, daß ber gläubige Sünder 
und Verbrecher jelig werben müffe, der unſchuldigſte und ebelfte 
Chriſt dagegen, wenn er an jene Dogmen nicht glaube, der Ver⸗ 
dammniß anheimfalle. Und eben fo befannt if, daß man auf dem 
zweiten Irrwege dahin gelangt ift, daß jeder, der die vorgeſchriebnen 
Gebete gedanlenlos herſagt, vor einem fteinernen oder hölzernen 
Bilde Iniet und anbetet, für fein Geld Mefje Iefen läßt, fein Erbe 
mit Hintanfegung feiner Hinterbliebenen der Kirche vermacht, Bullen 
und Ablaßbriefe kauft, wenn font fein Charakter und feine Hand« 
Tungsweife auch noch ſo ſchlecht ift, felig werben müffe, dagegen 
aud) der rechtſchaffenſte und frömmfte Chrift, wenn er jene äußere 
Werkheiliglkeit nicht übe, ewig verdammt werbe. 

Der Lurus von Geremonien in ber römiſchenẽ Kirche diente 
dazu, der Menge zu gefallen, den Heiden, die an dergleichen ge⸗ 
wohnt, ober auch, denen dieſe geheimnißvollen und prächtigen Yeußer- 
lichleiten noch neu waren, ben Eintritt in's Chriſtenthum leichter 
und bequemer oder anlodender zu machen, zugleich aber auch, dem 
PVriefterfiande feinen höheren Rang zu fidern. Der Gottesdienft 
wurde je mehr und mehr ein Schaufpiel, deſſen Afteure die Prieſter 
waren, indeß die Gemeinde mehr das paſſive Publitum bildete. 
Dan muß dabei erwägen, daß e3 bie füblichen Völker waren, in 
deren Mitte fich zuerft die griechiſche und römifche Kirche ausgebildet 
bat. Hier war man theils an das Schaufpiel pradptoaler Götter» 
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feſte, reicher Prieſterſchaften mit vielen Ceremonien, theils an eine 
Menge von meiſt ausländiſchen Geheimdienſten gewöhnt, allerlei 
aͤgyptiſche, ſyriſche, perſiſche Myſterien, zu denen ſich Die gebildeten 
Klaſſen damals ziemlich ſo verhielten, wie ſie ſich jetzt zu den Frei⸗ 
maurerlogen verhalten. 

Zur germaniſchen Natur paßt dieſe Werkheiligkeit nicht. Die 
Deutſchen find von Haus aus nicht fo theatraliſch wie die Süd- 
länder und hatten auch, als fie noch Heiden waren, Teine Neigung 
dafür wie Griechen und Römer. Sie hatten auch nicht das Talent 
dazu, wie überhaupt nicht für die Schaufpielfunft und bildende 
Kunſt, fie waren einfacher, derber, Leute, die ſich nicht gern ver⸗ 
ftellten und Rollen fpielten, jondern fefte und ſtolze Krieger. Deß⸗ 
halb nahmen fie auch als Chriſten zuerſt die einfachere arianifche 
Glaubenslehre an. Wenn der Arianismus nicht untergegangen wäre, 
würden wahrfcheinlich auch die wüthenden Angriffe der Muhame- 
daner auf die Chriftenheit unterblieben jeyn. Denn die Muhame- 
daner jahen im griechiſchen und römischen Chriſtenthum, nachdem 
auch in der griehifchen Kirche, nad) Tangem und heftigen Kampfe 
der Bilderdienit den Steg errungen hatte und die edlen Gothen 
vom Schauplak verffwunden waren, nur den heidnifchen Götzen⸗ 
dienst wieder aufleben und trachteten ihn auszurotten. Obgleich fie 
Chriſtum felbit für einen gottgefandten Propheten hielten, den fie 
heute noch verehrten, unterjchieden fie ihn doch auf's ſchärfſte von 
feiner verderbten Kirche. 

Der berühmte Möhler hat die prunfvollen und mannigfaltigen 
Aeußerlichkeiten, welche die römifche Kirche dem ältern heidniſchen 
Cultus entfehnte, etwas obenhin zu entfchuldigen geſucht, indem er 
fagt, grade darin habe fich der freifinnige Geift der Kirche bewährt, 
baß fie feinen Anftand genommen habe, foldhe äußere Gebräuche, 
in denen an fi nichts Böſes ift, gelten zu laſſen. Er hätte aber 
“wohl überlegen follen, daß es in der That etwas Böfes ift, wenn 
man das Volk belügt, da3 Bild Ehrifti fey fo heilig und wunder- 
thätig, als er jelber gewejen, wenn man e3 aud) die Maria und 
bie Heiligen und ihre Bilder für eben fo wunderthätig zu halten 
lehrt und wenn man ihm einredet, mit einer Geremonie , einem 
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Gelbopfer, einer bezahlten Meffe, einem gefauften Ablafbrief richte 
es eben fo viel auß, als wenn es fich innerlich beffere. Gewiß ift es 
etwas Böjes, wenn man Stein und Holz anbetet, bie nicht anbetungs- 
würdig find, und wenn man bie ewige Geredhtigfeit beftechen will, 
um fortjündigen zu können, ohne eine Strafe fürchten zu müffen. 

Wenn man nun bie Werfpeiligfeit auch in ihrer Außerften 
Ausartung mit Net verwerfen muß, darf man deshalb doch nicht 
alles Feierliche und Zeitliche entfernen wollen, was zum chriſtlichen 
Gottesdienſte gehört. Die Heiligfeit ber eier an fi verlangt, daß 
man fi [müde und, wie das Evangelium felber jagt, ein hoch⸗ 
zeitliches Kleid anlege. Ungefucht aber bietet die Natur unb bie 
Jahreszeit viel des erlaubten und gebotenen Schmudes dar. Feierte 
nicht Chriſtus felbft das Diterfeft und zog unter Palmenſchmuck in 
Ierufalem ein? Die Hauptfefte der Ehriftenheit fallen in dieſelben 
Solftitien und Nequinoctien, an benen au ſchon zur Heidenzeit 
die wichtigften Götterfefte begangen wurden. Das ift aber Feine 
Entweihung ber hriftlichen Idee, das Natürliche dient hier vielmehr 
nur zur Unterlage und zum Sinnbild der höheren chriftlichen Idee. 
Wie in ber Winterfonnenwende aus tiefiter Nacht bie Sonne gleid- 
ſam neu geboren wird, jo das Chriftfind als ein noch höheres Licht, 
welches die Menſchheit aus ber tiefften Nacht ihres Heidenthums 
erweden und erleuchten follte. Wenn Pfingften, das Feſt der Aus— 
gießung des h. Geiftes, in die Pracht und den Glanz der Frühlings- 
btüthe fällt, in welcher über bie winterlich abgeftorbene Erde ein 
neuer Lebensgeift fi) ergießt und alles grünt und fproßt und vor- 
her verſchloſſene Kelche ſich öffnen, fo dient aud Bier dem dhrift- 
lichen Feſte auf finnige Weile die Jahreszeit zur Unterlage. Ebenfo 
dem Allerfeelenfeft im Herbft, wenn das Naturleben Hinftirht. Wie 
follte bei der Firmelung oder Konfirmation die Jugend fi nicht 
feftlich mit Blumen fhmüden, was fo ſchön zu ihren Jahren und 
zu der Weihe paßt, die fie empfangen? Alle diefe Arten der Feier 
find Gottes und der Menſchen würdig, unſchuldig, ſchön und finn« 
voll, dürfen aljo nicht mit der Werfheiligfeit verwechſelt werben, und 
vieles davon Hätten die Kirchen der Reformation wohl aus ber 
Tatholifchen Kirche beibehalten dürfen. 
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Dagegen ift die Merkpeiligkeit unbebingt zu verwerſen, wenn 
fie nur gleihfam Gott beirügen und am die Stelle wahrer Reue 
und Buße nur gleihgültige Handlungen fegen wil. Durd nichts 
hat fi die römiſche Kirche an ben ehrlichen Deutſchen mehr ver- 
fündigt, als indem fie fie zu biefer Täuſchung Gottes anhielt. 
F. K. von Mofer fagte fon: „Der Wahn, daß man alle Sünden 
und Schlechtigkeiten abbeten, abbeihten, ablaufen fönne, ohne eine 
Beſſerung des Herzens, erhält das Volt in feiner unmoraliſchen 
Stupibität und macht es immer dummer, fühllofer und ſchlechter.“ 

Indem das römische Papſtthum die hriftliche Wahrheit ganz 
allein inne zu haben behauptete, allein im chriſtlichen Erbe zu figen, 
allein zur Herrſchaft über das Reich Gottes auf Erden, über alle 
in Chriſto getauften Seelen berechtigt zu ſeyn und die allein felig- 
machende Kirche darzuftellen vorgab, nahm es natürliherweije auch 
eine äußerft Heilige Miene an, die fi) aber nur zu bald den ge— 
echten Vorwurf der Scheinheiligkeit zugog. Denn fie war in ber 
That eine Maske, hinter der ſich brei ſehr unheilige Gefinnungen 
verbargen. Erſtens nämlich die hierarchiſche Herrſchſucht und Hab⸗ 
gier, die einer weltlichen Tyrannei volllommen glich und auch die 
geiſtliche Gewalt mit einer weltlichen verband. Zweitens der Ser⸗ 
vilismus, mit welhem das Papſtthum, nachdem es ihm mißfungen 
war, auch bie weltliche Alleinherrjhaft an ſich zu reißen, denjenigen 
TatHolifgen Großmächten, die ihm Schuß angebeihen ließen, zu 
Willen war und für fie die Völker verdummte und zu ſclaviſchem 
Gehorfam anpielt. Drittens die heibnifche Gefinnung und dag heid- 
niſche Leben, wie fie fi unter der frommen chriſtlichen Maske wie- 
der geltend machten. Es ift befannt, welche heidniſche Lüberlichfeit 
und Schwelgerei am päpftfi—hen Hofe und zwar nicht nur in Avig« 
non, fondern allzu oft aud) in Rom geherrſcht haben, welche Ueppig- 
teit noch bis an's Ende des vorigen Jahrhunderts an den fürft- 
biſchöflichen Höfen in Deutfchland Mode war und wie viele Mlöfter 
wegen ihrer Unfittlichfeit verrufen waren. 

Die Unfittlichfeit bes Klerus wuchs genau in dem Maaße, in 
welchem bie Hierarchie fi immer mehr in Rom concentrirte und in 
lirchlichen Angelegenheiten alles nur noch von oben her commanbirt 
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wurde. Die oben flanden und die Macht hatten, waren unverant» 
wortlich, alfo leicht zum Mißbrauch ihrer Gewalt gebracht, und fo 
verbreitete ſich bie Eorruption von oben nad unten. Wenn bie 
Pfarrer nur das Geremonielle beforgten und das Volk im blinden 
Gehorfam erhielten, fo genügte e8 den Oberen, und Rohheit und 
Unwifjenheit diente ber niederen Geiftlichfeit in den Augen ber Oberen 
fogar zur Empfehlung, weil alsdann weder eine intellechuelle, noch 
eine fittliche Kritit von unten her zu beforgen war. Die Zahl ber 
Kirchen und Kapellen und der dabei angeftellten Pfarrer und Kap⸗ 
lane, die Zahl der Klöfter, der Mönd;sorden männlichen und weib- 
lichen Geſchlechts wuchs ungeheuer nicht nur durch bie vielen frommen 
Stiftungen, fondern auch durch die Anordnungen ber Päpfte und 
Metropoliten, weil die geiftlichen Heerjhaaren und die Macht der 
Kirche dadurch vermehrt wurden. Andrerſeits lockte das geiftliche 
Anfehen und die Iebenslängliche Verforgung mit der Pfründe oder 
im Kloſter eine Menge Menſchen in den geiſtlichen Stand hinein 
und fehr Häufig gerade foldhe, die am menigften zur Heiligkeit be» 
rufen und geneigt waren. Daher die Bittern lagen über unwürdige 
Geiſtliche. 

Man darf nicht ungerecht urtheilen, die Verdienſte ſo vieler 
Mönchsorden des Mittelalters nicht verfennen, noch auch zweifeln, 
daß wohl in der Mehrzahl der Nonnenktöfter Zucht und Sitte ge- 
handhabt wurden und daß fie wahre Afyle der Unſchuld waren. 
Eben jo gewiß aber ift, daß auch in Klöftern jchändlicher Unfug ge⸗ 
trieben wurde. In ben Möndsflöftern nahm die Scheinheiligfeit 
meiftentgeils einen komiſchen Charakter an, den der Selbftironifirung. 
Derfelbe prägt ſich ſchon in dem fehr alten lateiniſchen Mönchsge- 
dichten von Benediet-Beuren (carmina Burana) aus und in einer 
Sitte ber Bettelmönde in Frankreich, bie im 16. Jahrhundert Wein« 
gefäfle, vollfommen wie Brevire geftalte, mit fi trugen (nad Ra- 
belais). Schon bei Boccaccio und in unzähligen Schwänken und 
Satiren des Mittelalters ſchon vor ber Reformation kommen bie 
pofienhafteften Beifpiele mönchiſcher Scheinhelligfeit vor. Dagegen 
nahm die Scheinpeiligfeit in den Nonnenflöftern häufig einen nichts 
weniger als komiſchen Charakter an. Aus einer Menge von Quellen 
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hervor, daß bei bem ſchwachen Geſchlecht in Klöſtern 
mtaſie auf die feltfamfte Weife in religiöfe Schwär- 
Eines der merlwürdigſten Beifpiele gab ein Prozeß, 
moiren des Biſchofs Ricci enthalten ift. 
ver fromme Mann Recht hatte, welcher ſagte, die 
weniger geſündigt, als an ihnen gefündigt worden 
gewiß, daß bie Eorruption ſich der weiblichen Klöſter 
wie der männlichen. Die armen Nonnen waren wohl 
an Schuld. In der Regel Iebten fie in frommer 
wenn fie aus wirflicher Neigung oder auch nur, um 
jeiten ein Afyl ihrer Unſchuld zu finden, ins Mofter 
i. Nur wo fie von ihren Familien aus Nüßlichkeits- 
Biweife in die öfter gebradit worden waren, ließen 
ngen kaum vermeiden. Daſſelbe war der Fall bei 
jimmern aud) aus niedern Ständen, bie zum arbeiten 
ihren reichlichen Unterhalt im Kloſter fuchten. Sehr 
ſter wurden mit adeligen Töchtern bevölfert, damit 
der Familie den Söhnen blieb und man bie Aus« 
Töchter erfparte. Der Adel trat förmlich zufammen 
nnenflöfter als Verforgungsanftalten für feine Töchter, 
eig geborene oder fog. ftiftsfähige Damen in ſolche 
smmen werben durften. Diefe armen Damen, die 
Nonnen werden mußten, erleichterten fi nun das 
errenbefuche 2c. und viele ſolche Klöſter ertvarben ſich 
elalter einen ſehr üblen Ruf, noch viel mehr aber ſeit 
um. Auf einer Heinen Infel bei Venedig ftand ein 
enlofter, andere ähnliche in Frankreich im übelften 
ıe Pringeffinnen oder abgedanfte Maitrefjen der Fürſten 
lich Webtiffinnen ſolcher Klöſter. Ein Mufter diefer 
erüchtigte Aebtiſſin von Maubiffon, von der die Brin- 
) Charlotte von Orleans allerlei erzählt. 
ıenfföftern, bie nicht der Ariftofratie angehörten, waren 
ı bie Veichträter, welche die Nonnen als ihre Beicht- 
ten, Wölfe im Schafgftall. Es ift überflüffig, Bei- 
u verzeichnen, da ihrer genug befannt find. Geit 
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Diderots berühmter Böligieuse haben eine Dienge Romane, Me⸗ 
moiren und Scandalgefhichten dieſes Kapitel erörtert. Mönchiſche 
Beichtväter beherrichten nicht 6108 die Seelen der Nonnen und befaßen 
nicht felten au Mittel, um fi in ihren Klöflern auch affiliirte 
Damen zuzulegen. Als franzöfiihe Truppen im ſpaniſchen Erb⸗ 
folgefrieg nad) Saragoſſa kamen, hoben fie dort in einem Domini⸗ 
fanerflofter ein Nejt von fechzig jungen Mädchen auf, welche die 
verruchten Mönche ihren Eltern geraubt hatten. Bougainville bes 
ſchreibt in feiner Reife um die Welt, Seite 13 die Sitten in Buenos 
Ayres und erzählt unter andern, jogar vornehme Damen trügen 
Mönchskutten desjenigen Ordens, für den fie die Garderobe der 
Madonna und die Drapirung der Altäre beforgten, und die Jefuiten 
dafelbft hätten ſogar das Recht, Weiber und Mädchen aus der Stadt 
zwölf Tage lang in ihrem Klofter zum Behuf geiftliher Uebungen 
zurüdzubalten. 

Die Unnatur des Gölibats ift längft erfannt und doch hat die 
römische Kirche darauf beſtanden. Schon Kaiſer Yerdinand I. fagte 
den Vätern von Trient, unter hundert Pfaffen jey faum einer, der 
nicht heimlich oder öffentlich ein Weib habe. Sturm in Straßburg 
fagte dem Kaiſer Karl V., ein Weib fey für den Pfaffen beſſer, 
al3 Teins, denn babe er die eine nicht, dann giere er nach allen. 
Ich ſchließe mit den vernünftigen Worten C. Waagens (über bie 
Aufgabe des ökumenischen Concils S. 33): „Wir Tönnen e8 dem 
allgemeinen Urtheil anheimftellen, ob es eines Prieſters twürdiger 
it, jeine freie Zeit der Erziehung, Bildung und Belehrung jener 
Kinder zu widmen, oder bei Bier und Kartenfpiel im Wirthshaus 
zuzubringen, oder gleich den italienischen Abbates zu Liebesintriguen 
zu verwenden?“ 

Das gemeine Volk in katholiſchen Ländern hat an den Pfarr⸗ 
köchinnen niemals Anftoß genommen. Die Macht der Gewohnheit 
entihuldigt an den Prieftern alles. Noch vor wenigen Jahren . 
erlebte Aſchenbach auf der Infel Capri bei Neapel Folgendes: Eine 
engliihe Yamilie, die hier wohnte, hatte fich eines jungen Mädchens 
angenommen, als dafjelbe von einem Pfaffen in der Beichte ver- 
führt und, faum 15 Jahre alt, entehrt wurde. Die engliſche Familie 
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war darüber entrüftet und wollte Magen, aber das Volk, bei dem 
die Pfaffen im höchſten Anfehen ftanden, gerieth in Aufruhr, fchoß 
in das Fenſter der Engländer und drohte ihnen mit dem Tode, To 
daß fie ſchleunigſt flüchten mußten. Im Herbft 1870 wurde ein 
Dfaffe mit dem Saframent zu einem fterbenden Mädchen in Tirol 
gerufen und fchändete fie. Man ergriff ihn, aber eine Deputation 
feiner Gemeinde bat für ihn bei der Kaiferin in Meran. Nach dem 
Innsbrucker Tagblatt 1871, Nr. 16. 

Allle Städte im katholiſchen Süden wimmelten noch bis auf Die 
neuefte Zeit der liberalen Reaction von Klöftern und Kirchen mit 
zahllofen Mönden und Prieftern. Aber wo hat man je gehört, 
daß durch diefelben die Sittlichleit des Volkes gefördert worden 
wäre? Auch in Deutichland waren die geiftlichen Refidenzen immer 
die lüderlichſten. Noch viel mehr in Italien. Wo viele Prieſter bei- 
ſammen find, gibt es aud) immer Hunderte von Yrauen, die blos 
für die Pfaffen leben und dieſes Verhäftnig nur oberflächlich dadurch 
beichönigen, daß fie irgend einen bürgerlihen Müßiggänger heirathen, 
der dann auf Koften der Pfaffen lebt. In denjelben Straßen, in 
denen fih Hunderte und Taufende von Mönchen aller Yarben aus 
langer Weile herumzutreiben pflegten, wurde der Tyremde am hellen 
Tage von ſchamloſen Ruffianis (Kupplern) beläftig.. Wenn nun 
auch alle Mönche jelber dem SKeufchheitsgelübde treu blieben, fo ift 
es doch unverantwortlih, daß fie nicht auch die Laien zu einem 
fittlihern Verhalten bewogen. 

Die ungeheure Unnatur fcheinheiliger Unzucht war nirgends fo 
auffallend als in Venedig, wo fie Jahrhunderte lang abſichtlich von 
der Staatäregierung gepflegt und den VBenetianern jo zur anderen 
Natur wurde, daß es Niemand einfiel, daran Anftoß zu nehmen. 
Die Herrjchende Ariftofratie einer großen Handelsſtadt, die gern 
Fremde an ſich Iodte, mußte diefen auch Vergnügen machen und 
. war auch des Gehorfams ihrer Unterthanen um jo ficherer, je mehr 
Lebensluſt fie denfelben gönnte. Deshalb herrſchte in Venedig eine 
Art ewiger Karneval, wimmelte e8 hier von galanten Yrauen, Thea⸗ 
tern, Spielhäufern und wurden von hier aus alle Höfe Europas mit 
Maitrefjen, Sängern und Sängerinnen, Tänzern und Tänzerinnen, 
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hen. In biefes Luderleben 
teingezogen. Hier waren bie 
a Nonnen. Troß des Außer 
dern, geiftlihen Eoftümen 
icht wie in einer chriſtlichen 
diebesgöttin zu Paphos. 


iſchen Gottesdienſt. 


tesdienfte hat bie römiſche 
on Tempelpracht und thear 
Der hriftliche Gottesdienft 
ver Gläubigen und, wie es 
ie römiſche Hierarchie hat 
‚ie lateiniſche Kirchenſprache 
erlaubt alſo dem Menſchen 
u reden. Er ſoll glauben, 
efteht nicht einmal, was er 
metſcher zwiſchen ihn und 
äßt, dem dummen Bauer 
8 Gebet aus dem Innern 
m beten, aber die römische 
3rbeten, macht ihn zu einem 
attesdienſtes, oder Täßt ihn 
machen. 

lich nur ein Betjaal. Es 
te, als auf die Innigfeit 
hen baut, verfteht es ſich 
vürbige und erhabene Form 
igen macht. Wir Deutfchen 


170 


Drittes Bud. 


ſolchen Kirche in der Gothil gefunden und 
mptfählih nur nod die Mufit beim Gottes« 
römiſche Hierarchie aber hat, ganz bem roma⸗ 
gemäß, in mehr heibnifcher Weife bie bildende - 
vorgezogen, bie Tempel zu Glyptotheken und 
Theatern gemacht. Zugleich hat fie bie Zahl 
ttesdienftlichen Funktionen, als der kirchlichen 
chenfeſte in übertriebenfter Weiſe vermehrt. 
it ber Priefter, die dabei in unnüger Mehr- 

als ob die Kirche blos ber Priefter wegen 


tömifche Kirche die Feſtiage unnüg vermehrt. 
Bebürfniß hinausgegangen. Es genügt gewiß, 
Tagen irdiſcher Arbeit, den fiebenten Tag dem 
d noch dazu einige hohe Jahresfefte feiert. Es 
ie Sefttage fo zu häufen, wie es bie römifche 
Wenn darin in neuern Zeiten eine Mäßigung 
st das eben, daß man den frühern Mike 
Die Bedeutung eines Kirchenfeſtes fol ber 
ar und einleuchtend feyn. Das, was man 
Erhabenheit und Heiligkeit imponiren. Die 
toll ſeyn und dem Ernſt der Religion ent⸗ 
jt aber nicht in dem fübeuropäifchen und ſüd- 
der römiſchen Kirche. Hier feiert man ſolchen 
die Jefuitenpolitif erfunden hat und beren 
ıften Dinge enthält. In ber feier felbit ift 
Sie wird zum bloßen Schaufpiel mit Pro- 
Schmud der Farben, mit lärmender Muſik, 
erl, Vollsjubel und jogar Poffenreißerei. Der 
t dabei förmlich den Hanswurft. Es iſt nicht 
Heilige alltäglich und dadurch gemein macht, 
iſſentlich in's Niedrig-Fomifche herab. 
)bare Menge göttlicher und heiliger Perſonen, 
irche in Bildern oder theatraliſchen Schau« 
borführt, zerftreut bie Andacht und zieht bie 
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alleinigen unſichtbaren Gott ab. 
n ihr kehrt vollſtändig die Viel- 
n feinem Innern ſuchen, nicht in 
er nur betrügt. Reißt vielleicht 
ung bin, fo ift daß feine Andacht, 
yallerie empfinden, aber es gehört 
römifche Hierardjie weit über bie 
rchlichen Kunft unabänderlich vor= 
nflleen erlaubt, Heiligen Perfonen 
zu geben, ja fogar üppige und 
n zu malen. Und bat fie nicht 
auy an vie Sieue oes Trommen Gefanges, der aus dem Herzen 
kommen fol, opernähnliche Mufit und fogar Gaftraten in die Kirche 
eingeführt? 

Der ganze Prunf ber römischen Kirche, ihre Marmorpaläfte, 
ihre von Gold und Juwelen ſtrahlenden Capellen, ihr Purpur, der 
Pomp des Papfts und der Gardinäle, die bunte Mannigfaltigfeit 
der geiſtlichen Talare und Kutten, Bifhofsmügen und Tonfuren ift 
unchriftfich, widerfpricht der evangeliſchen Einfachheit deffen, nach dem 
ſich die Kirche die hriftfiche nennt, contraftirt auf wahrhaft ärger 
liche Weife mit dem ſchlichten ungenähten Rod des Heilands, mit 
feiner Geburt in ber Krippe und mit feinem Tode am Kreuz. Aus- 
drücklich verfündete der Heiland, fein Reich folle nicht von biefer 
Welt jegn, und nur der Römer Spott machte ihn zum König der 
Juden. Niemals hätte es baher einem Chriften einfallen follen, 
fich als angeblichen Statthalter Chriſti mit der Pracht und dem 
Hofftaat eines irdiſchen Herrſchers zu umgeben und bie beſcheidenen 
Apoftel in Cardinäle in Purpur und mit Königsrang und mit 
ſtolzen Roſſen umherkutſchirende Legaten, und das Schwert, welches 
Petrus einmal gegen Malchus zudte, zu einer Armee von Schlüſſel- 
foldaten, geharniſchten Schweizern und päpſtlichen Zuaven in türkis 
feher Tracht zu verwandeln. 

Allerdings ift bie übertriebene Pracht der päpftlichen Hofhaltung 
erſt in der Renaiffancegeit aufgefommen, aber bie Tendenz dazu 
Tag immer in ber hierardifchen Anmaßung des römiſchen Stuhls. 
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Der heil. Geift war Bier feine fanfte weiße Taube mehr, fondern 
ein hoffährtiger Pfau mit rollendem Prachtrade. Im Capitel von 
der Hierardhie haben wir ſchon erörtert, wie der Papft fi) als den 
Erben der altrömifchen Weltmonardie anfah. Dur Karls bes 
Großen Gnade war er dem Kaiſer nebengeorbnet worden, aber in 
feinem romaniſchen Racenbünfel wollte er dem germanifchen Kaifer 
nicht nebengeordnet bleiben, fondern fi) ihm überorbnen. Er drüdte 
das in bem berühmten Gleichniß aus, wonach er die Sonne, ber 
Kaiſer aber nur der Mond feyn folle, ber fein Licht von ihr em⸗ 
pfange. Bonifacius VIII. maßte fi an, alle Kaifer und Könige 
in der Welt ab- und einzufeßen. Die römiſche Vorausfegung war, 
alle Menfchen follten und müßten katholiſch werden und der Papft 
unumſchränlt über fie alle herrſchen. Deswegen ſchrieb er feine 
Detrete urbi et orbi, für die Stadt Rom und für die ganze Welt 
aus. Daß er den ganzen Erbfreis für fein Eigenthum erachte, be= 
wies er mit der Linie, mittelft welcher er die neu entdedten Meere 
und Welttheile zwiſchen Spanien und Portugal theilte, 

Der Bapft fah alfo nicht blos auf die Pracht, fondern auch 
auf die Macht eines Weltmonarchen. Aus dem fanften Lamme 
Gottes, als welches Chriftus in der Bibel gedacht wird, mar fein 
Statthalter in Rom ein brüllender Löwe geworden, der die Völker 
blutig zerfleifchte und mit feinen Bannſtrahlen Fürften und Völker 
zittern machte. Was mußte ein Papft empfinden, der die Auto— 
daf68 befahl, der der Pariſer Bluthochzeit zujauchzte, wenn er die 
Augen zum Erucifiz aufſchlug! Da King der Gottesjohn am Kreuze 
und hier ftand fein Statthalter an der Spike eines Heeres von 
Hentern und Schlächtern, der bie von Ehrifto gebotene Bruderliebe 
vergeſſen und fich nicht anders verhielt wie der heidniſche Opfer 
priefter in Mexilo, wenn er Hefatomben von Menſchen dem jheuß- 
lichen Kriegsgott opferte. 

Vermöge des den ſüdeuropäiſchen Romanen angeborenen Racen« 
zuges hatte ſich der altrömiſche Staat zur Kaiferzeit zu einer Art 
von Schaufpiel ausgebildet, mit ungeheurer äußerer Pracht, mit 
feftlichem Pomp, mit Zriumphzügen, mit öffentlichen Schaufpielen. 
Durch das ganze Syſtem diefer Schauftellungen zog ſich aber eine 
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Zriumphzügen wurden die zum 
nod zur Schau herumgeführt. 
: und Ampbitheatern, von denen 
‚ wurden graufame Schaufpiele 
fe, Thierhetzen, wobei Hunderte 
frilas gu Tode gequält wurben. 
rde nun fpäter aud) wieder römi · 
iiſche Recht ſchlich fi das ganze 
den Juſtiz ein, und in ben Ketzer⸗ 
‚ in denen man bie armen Ketzer 
8, bie man wie große Kirchen», 
!, wiederholte ſich alles wieder, 
© dargeboten hatte. In Spanien 
ben Thierhegen in den Stierge- 
Hang des Boltes, ohne daß es 
n Gegentheil erlaubte, daß man 
hm und ihnen bei Stiergefechten 


it, wurde ber Kirchenſchmuc und 
ınb mehr der weltlicden Mode 
überlaben mit Juwelen, Blu- 
m Prunk. Sonderlich don den 
ieſen aus ergoßen ſich Juwelen, 
Während die Spanier in Peru 
en, fing in ihrem Mutterlande 
es wurde Mode, die Altarbilber 
von denen wie von einer Sonne 
m und zur Dede der Kirche von 
von Juwelen auslefen. Die 
der Inſchrift I. H. 8. zu ihrem 


jeren Prunf der römiſchen Kirche 
wahrt haben, als wolle ich alle 
Sottesbienfteß verwerfen und ber 
n Kirchendienſte abſprechen. Das 
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fey ferne! Dem eben geſchilderten romaniſchen Extrem bes eitlen 
Kirhenprunfs ſteht ein anderes bes fchalen Nationalismus, bes 
tahlen Rigorismus und des Tangweiligen Moralifirens gegenüber, 
die alles Schöne, alle Poefie aus der Kirche verbannen. Möge 
nie der heilige Glodenton verftummen, der die Gemeinde zur Kirche 
ruft, und etwa blos eine Rathhaus- und Schlafglode übrig bleiben. 
Möge ber Gemeinde nie eine Kirche fehlen, deren Architeltur die 
Seelen zur Andacht ftimmt. Möge die Kirchengemeinde beim Gottes= 
dienft nie einem politifcden Club gleichen und es an Ordnung, 
Nude, feierlichen Anftand und dem hochzeitlichen Kleide nicht fehlen. 
Möge auch das Sinnbildliche, was ſich fo natürlich an den Gottes- 
dienſt anfnüpft, nie befeitigt werden, weder das Händefalten und 
KRniebeugen, nod der Schmud, ben die Jahreszeiten bei Danffeften 
für Gottesfegen barbieten! 

Jeder vernünftige Menſch muß erkennen, baf dieſes unſchuldige 
Herbeiziehen von Aeußerlichkeiten, von Naturſchmuck und Naturfyms 
bolit zum Gottesbienft erlaubt und gerathen, aber himmelweit ver- 
ſchieden ift von den Magien, welche der römiſche Aberglauben mit 
körperlichen Dingen treibt, und von ber eitlen, unheiligen und ge= 
ſchmackloſen Pracht des Papſtthums und feiner Diener. 


l. 


ichkeit gegen die römiſchen 
ichteiten. 


dert, in welchen das Papſtthum 
ing des eblen ſchwäbiſchen Kaifer« 
ı franzöfifhen Königthum und mit 
maniſchen Norden das Jod des 
jefig unumſchränkter geiftlicher Ge= 
rſtüht wurde, die freie und natür= 
Geiftes für immer unterdrüden 
fürchterlichen Doppeldrud nur noch 
faffung des Chriſtenthums bliden 
jeher die matürlichfte war. Das 
ır blinden Gehorfam und blinden 
Um aber biefen Gehorfam und 
cht zu machen, ließ es fie ohne 
in der Dummheit und im Aber- 
wiſſen in den Völkern zu betäuben, 
'eiht und bequem als möglich ge= 
und Ablaß. Um das Volk zu be= 
gehe und nachdenke, gab man ihm 
> Geremonien vollauf zu thun und 
inten eußerlichleiten und Luſtbar⸗ 
} alles nur im Intereſſe des römi⸗ 
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ſchen Papſtthums und der franzöfifchen Könige und um die roma- 
nifhe Race über die germanifche zu erheben. 

Aber der Germanismus Tieß ſich nicht ganz unterbrüden. Es 
gab immer noch Geifter, weldhe frugen: iſt dieſe Heidenwirthichaft 
in Rom und Paris denn wirflid das Chriſtenthum? Es war frei- 
lich unendlich ſchwer, das Neb zu zerreißen, welches der Papit und 
die Könige von Frankreich dem deutſchen Kaifer und Bolt geſchmie⸗ 
det hatten, denn dem geringften Widerftande folgten Bann und 
Interdikt, Inquifition und Scheiterhaufen. 

Ehe ich die deutſchen Geifter muftere, welche Damals die eblere 
germanifche Auffafjung des Chriſtenthums gegenüber der romanijchen 
Eorruption deſſelben geltend machten, muß ich de8 großen Dante 
gedenken, der mitten in Italien diefen edlen Germanismus vertrat. 
Dante verglich gleih im Eingang feines unfterblichen Epos das 
wahre Chriſtenthum mit dem Berge Gottes bochragend zum Himmel 
hinauf über einen finjtern unermeßlicden Wald, welcher zu feinen 
Füßen fi ausbreitete und nichts anderes als die romanische Race 
und Kirche feiner Zeit bedeutete, denn die drei wilden Thiere, welche 
den finftern Wald beberrfchten, bedeuteten ihm die vorherrichenden 
Gewalten feiner Zeit, alle drei romanischen Urfprungs, der Panther 
die heidnifche Unzucht in Florenz, der Löwe die Gemwaltthaten des 
franzöſiſchen KönigthHums, die hungrige Wölfin die unerfättliche 
Habgier des Papſtthums. Den Papft Bonifacius VIIL und den 
Papft Clemens V. fah er für ihre Sünden büßen in der Hölle. 
Den Habsburger Albrecht L verdammte er als gottvergeſſenen Kaifer, 
der im Dienft des Papftes und Frankreichs die Kaiſerkrone ſchän⸗ 
dete. Dagegen fah er in dem edien Raifer Heinrich VII. (il pio 
Arrigo), dem erften Luxemburger, den einzigen Troft und Die ein- 
zige Hoffnung, den Einzigen, der mittelft germanifcher Kraft, Tugend 
und Treue Reih und Kirche wieder herftellen und von dem roma= 
nijchen Greuel reinigen könne. Wirklich zog diejer Heinrich mit 
einem fiegreichen deutfchen Heer über die Alpen, aber ein römiſcher 
Pfaffe vergiftete ihn im Abendmahl. Ein welthiſtoriſches Ereigniß 
bon tiefer Bedeutung, gleichjam ein Blib aus der Hölle, der ben 
ganzen Abgrund des in der römischen Kirche eingeriffenen Verderbens 
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beleuchtete. Man erwäge bie katholiſche Vorftelli 
fubftantiation, bie Vorftellung, bie allen Katk 
Glaubensſatz vorgeſchrieben war, daß bed Prief 
in der Oblate in Fleiſch und Blut bes leben 
wandle, und man denke fi nun bazu, wie 

biefen Tebendigen Leib Chrifti mit Arfenif verg 
zugleich ben Kaiſer der Deutjchen zu töbten 

franzöfifcgen Königthum verbundenen Papftthı 
bringen. 

Saft gleichzeitig mit Dante lebte und wirkte 
fer Sufo, auch Amandus genannt. Seine Mu 
Vater war ein Herr vom Berg im Hegau. Er 
Ianermönd in Gonftanz und war, entſprechend 
janftefte, liebevollſte und gleichfam füßefte aller 
Seine Hinterlaffenen Werke hat der ihm feel 
würdige Fürſtbiſchof Diepenbrof herausgegeben 
von Görres. Es find faſt durchaus Geſpräche 
Seele mit der Weisheit gehalten und worin 
Chriſtliche in der Liebe und in dem Abel ber € 
daß barin nicht eine Spur von der gemeinen t 
keit, von Aberglauben und Bilderbienft zu | 
Milde und Sanftmuth bei ihm vorherrſchen, | 
„Seyd kühn und männlich, die ihr Gott vertra: 
447. bei Diepenbrof). In feinem Bud vo 
ſtimmt er auffallend mit Dante überein, denn cı 
ſelben die Zaden und Stufen am Berge Gotte 
empor führen und zu denen nur bie wahre 
während die falſchen Chriften und Sünder in d 
nicht emporfommen können. Die ewige Weis 
der minnenden Seele das Papſtthum, weldes 
unten im wilden Walde mit den Thieren haust 
Väpfte, die hievor waren, führten ein viel and 
nun leben. Denn ftatt daß fie von Grund mein 
meinen fie ſich felber und das Ihre in allem ihı 
Ehre, ihre Nepoten und weltliche Gewalt.“ Au 
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fagt er Seite 504 mit Auguftinus, bat eine heimliche Thür in ber 
Seele, die zu Gott hinführt. Nichts in der Welt (feine Prädeſti⸗ 
nation, fein verfehrtes Glaubensgebot oder Verbot der Kirche und 
auch fein Dämon) vermag dem Menfchen den ihm von Gott ver« 
liehenen freien Willen zu nehmen und mitteljt defjelben (und der 
erwähnten geheimen Thür in der Seele) kann er ſelbſt (ohne Ver⸗ 
mittlung eines Priefter8) rein aus der eigenen Kraft zu Gott ge⸗ 
langen und mit ihm einig werden, fagt er Seite 399. Die Menjch- 
heit ift edel, das Oberfte an ihre hat Gleichheit mit den Engeln 
und Sippſchaft (Verwandtfchaft) mit Gott, jagt er Seite 56. Ge- 
nug, man erfennt aus diefen Grundgedanfen, bie in Meifter Eckharts 
Predigten immer twiederfehren, wie himmelmweit er vom Syftem 
des römischen Papſtthums und gar von der fpätern Jeſuitenmoral 
fern geblieben if. Das merkten die Pfaffen feiner Zeit auch wohl 
und verffagten ihn, jo daß er im Jahr 1327 öffentlich widerrufen 
mußte, „mas etwa in feinen Schriften gegen die Kirche enthalten 
ey.” Es geſchah ihm weiter nichts, weil er beim Volk unermeßlich 
populär und beliebt war. 

In echt deutſchem Geifte Iehrte auch Nikolaus von Straßburg, 
deffen Schriften man im erjten Bande von Pfeiffer's Myſtikern 
findet, nicht 'auf blinden Glauben und Gehorfam fomme es an, 
fondern auf das eigene rechte Wollen und Handeln. Er forderte 
erſtens, der Menſch ſey rafch zu allen guten Arbeiten, denn der 
heil. Geift mahnt uns: Steht auf, betet und arbeitet! zweitens: 
Verbannt alle unnügen Gedanken und böfen Begierben! drittens: 
Seyd enthaltfam, laßt euch nicht verführen durd Sinnlichkeit und 
Reichtum! viertens: Thut Andern Gute. In Chriſto fieht er 
den Spiegel aller Tugenden und mahnt, feinem Beiſpiel zu folgen, 
denn am Wandel, am Handeln und Leben fey Alles gelegen, damit 
allein könne der Menſch bemweilen, ob er ein wahrer Chrift jey. 

Der berühmte Auguftinermönd Ruisbroh, den man zu den 
Dorläufern der Reformation zu rechnen pflegt‘, nahm eine mehr 
pietiſtiſche als praktiſche Richtung, aber in feinem Wert „von der 
Vollkommenheit der Kinder Gottes" abgedrudt in „der Seelen 
Adelfpiegel” Ulm 1722, fieht er ebenfalls von allen falſchen Andach⸗ 
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ten und MWerkheiligfeiten ab und verlangt, der Menſch folle in fein 
Inneres einkehren, fich felbft prüfen, aus eigener Einficht Die Sünde 
abthun. Ganz übereinftimmend mit Meifter Edhart ermahnt er, 
der Menſch folle das „Inziehende“ des göttlichen Geiſtes (durch 
die oben erwähnte innere Thür der Seele) wahrnehmen. Auch fand 
er es nöthig, daran zu erinnern, daß man Gott niemals aus irgend 
einem Eigennuß, oder um menſchlicher Ehre willen dienen folle, ge⸗ 
wiß eine jehr zwedmäßige Mahnung in einer Zeit, die von Schein= 
heiligen wimmelte. 

Noch ift zu gedenken des fehr berühmten Tauler, deſſen Buch 
medulla animae, oder „vom Seelenadel“, gleichfalls alles vom 
Innerlichen des Menſchen abhängig macht, vom Seelenadel, vom 
Ritterthum der Seele, aljo dem freien Willen die höchfte Bedeutung 
zuſchreibt. Indem auch er den ganzen Werth des Ehriften nur in 
feinem Wandel erfennt, zeichnet er fi dadurch aus, daß er nicht 
blos verlangt, jeder jolle für fich redlich ſeyn, fondern auch jeder 
ſolle andern Menſchen in Tugend voranleuchten. Im 11. Kapitel 
ſchildert er in überaus ſchöner Weife den Heiland am Kreuz, ringsum 
bon Sündern umgeben, die ihn freuzigen und höhnen, während er 
doch nur das Werk ihrer Erlöfung vollbringt. Wer nun daran 
denke und die Betrübniß der Seele bis in den Tod mit ihm fühle, 
ſolle auh Muth haben, fie auszuhalten und fi dadurch auszu= 
heiden von jenen Sündern, die das Kreuz mit Wuth und Hohn 
umheulen. Leiden, fährt er fort, ift im Ohre Gottes ſüßes Harfen- 
fpiel. Muth im Leiden beweist am beiten und entfcdhiedenften die 
Macht unferes freien Willens und den Adel unferer Seele. Doc 
kann Tauler ſich nicht enthalten, im 62. Kapitel vorherzufagen, 
daß der freie Wille des Menjchen, den die nur Geborfam und 
Werkheiligkeit fordernde Kirche fehle, jpäter einmal in voller Ent- 
feffelung nicht mehr dem Zuge zu Gott, fondern zum Böſen folgen 
und daß die Welt in der Anarchie Des Atheismus enden werde. 

Kurz vor der Reformation erregte auch noch die „teutfche Theo⸗ 
logia“ eines ungenannten deutſchen Ordensprieſters ungemeines 
Auffehen. Auch bier wird der freien Wahl des Menichen das 
Wort geredet. Im 9. Kapitel heißt es, wenn der Menſch die Werte 
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Gottes in der Natur bewundert habe, folle er in fein Inneres 
bliden und in fich felbft das größte Wunder Gottes erfennen. Wenn 
er bewundernd anerfenne, wie Gott alle Dinge in der Natur fo 
wohl gemacht habe, folle er auch bewundern, wie wohl gemacht er 
felber jey, folle dabei aber erwägen, daß während Pflanzen und 
Thiere und alle niedern Kreaturen keinen freien Willen, aljo auch 
feine Berantwortlichkeit haben, das höchſte und unfchäkbarfte Gut 
des Menfchen fein freier Wille ſey, ihm dadurch aber auch die hei⸗ 
lige Pflicht auferlegt werde, ihn recht und würdig anzuwenden. Da 
Helfe feine Ausrede, feine fremde Einmifchung, Feine Affecuranz, kein 
Ablaß. Der Menſch jelbft ganz allein fey dafür verantwortlich, 
welche Richtung er feinem Willen gebe und wie er fich entjcheide. 


Il, 


Wachſende Unzufriedenheit der Völker mit dem 
Papftthum. 


Ss fonnte nicht fehlen, daß das römiſche Papſtthum bei den 
germanischen Völkern mandherlei Unzufriedenheit erregte. Was darin 
unchriſtlich, nur ſcheinheilig, heidnifch und gemwaltthätig war, Tränfte 
das Kriftlie, und der Beigefhmad romanischen Mebermuthes belei= 
Digte das germanifche Gefühl. Wie mädtig nun au das Papſt⸗ 
thum war und wie Zunftreih es mit feinem Neb alles umflochten 
hatte, zudten doch die gefefjelten Glieder und fträubte ſich die Natur 
gegen die Unnatur. Da die Gefhichte im Mittelalter durchgängig 
von Mönchen gejchrieben wurde, welche dem Papſtthum blind erge- 
den waren oder aus Klugheit ſich jeder Oppofition enthielten und 
alles verſchwiegen oder bemäntelten, was von kirchlicher Seite Böſes 
geſchah, fo find auch die Nachrichten, die uns von den fog. Ketzern 
erhalten find, theils ſparſam, theils parteiiich und abfichtlich ge- 
fälſcht. Es Tag im Intereſſe des Papſtthums, jeden Widerftand 
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gegen feine Anordnungen, jede Nichtanerfennung ſeines Anjehens, 
jeden Zweifel an feiner Heiligfeit wenigftens im Boll unbarmherzig 
niederzulämpfen. ur gegen mächtige Yürften mußte es Rückſicht 
nehmen; da aber die Fürften jelbft die Völker gern im Gehorfam 
erbielten, fo halfen fie in den meiften Fällen, jede freie Regung im 
Bolt unterdrüden. Nun Iefen wir in den Annalen der Kirche 
während de8 Mittelalter von Ketzern immer nur als von ganz 
verrucdhten Menſchen und e8 werden ihnen greuliche Lafter aufge- 
bürdet, während doch Häufig auch ihre Unſchuld durchblickt und wir 
aus einzelnen Zeugnifien erfennen, dieſe jog. Keber hätten nur die 
Ueppigfeit und das laſterhafte Leben der Pfaffen getadelt, den 
Gotzendienſt, den man mit den Bildern trieb, und den römischen 
Aberglauben verabfcheut, für wahrhaft Hriftlih nur ein fittenreines 
Leben gehalten und — was eine Hauptjahe war, fie hätten die 
Bibel gelefen, was ihnen durch das Papſtthum auf’3 ftrengite ver⸗ 
boten war. Was Ionnte auch natürlicher ſeyn, als daß viele ehr- 
liche Leute fo dachten und über die Verdorbenheit des römifchen 
Klerus Hagten! Das ift es, worin durch Iange Jahrhunderte alle 
ſog. Ketzer immer übereinftimmten, und nur felten läßt ſich nach⸗ 
weifen, daß die Ketzer jchledhte Ehriften gewefen ſeyen. In der 
Regel war alles, was die Keberverfolger von ihnen fabelten, nur 
Verleumdung, um die mit dem Kreuz bezeichneten Soldaten, die 
man zu ihrer DVertilgung abjhidte, gegen fie zu erhiben. 

So bat man vorgegeben, die jog. Albigenfer im jüdlichen 
Frankreich ſeyen Deanichäer geweſen. Das ift aber eine Lüge. 
Wenn ſich auch an der ſüdfranzöſiſchen Küfte in einigen Hafen⸗ 
pläben durch Schiffe, die aus der Levante famen, bie und da 
manichäiſche Ideen kundgegeben haben, fo fonnten diejelben doch am 
allerwenigften unter dem muntern und Iebenstuftigen Volke der 
Provence herrſchend werden. Denn bekanntlich war bei den Mani=- 
chäern der vertraute Umgang beider Gejchlechter ala Todſünde ver⸗ 
dammt und ging ihr ganzes Trachten dahin, das Menſchengeſchlecht 
nicht länger fortzupflanzen, ſondern ſobald als möglich ausjterben 
zu maden, woburd allein die Sünde vertilgt werden könne. So 
dachte man in der Provence nit. Hier war mit dem weſtgothi⸗ 
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ſchen und burgundiſchen Adel unter der galloromaniſchen 
tung ein neuer friſcher Geift erwacht, ber ſich in den n 
tenen berühmten Dichtungen ber Troubadours abjpiegelt. 
Dichtungen ift der Grundton männlicher Muth, ritterliche ! 
der Frauen, Trot gegen bie unberechtigten Anmaßungen t 
thums und Verachtung unwürdiger Pfaffen. Ganz fo 
bei den deutſchen Minneſängern. Auch wiſſen wir, daß 
neunten Jahrhundert Biſchof Claudius von Marſeille bi 
römischen Kirche empfohlenen Bilder aus den Kirchen fe 
thums hinauswerfen ließ, als wieder aufgewärmtes heidniſch 
thum. Es handelte ſich hier um die Oppoſition eines b: 
ſches Blut aufgefriſchten naturwüchſigen Volles, welde 
Chriſtenthum von ſeinem römiſchen Zerrbilde wohl zu un 
wußte. 

Dieſe Leute hießen Katharer, Reiniger, wie auch 
Buritaner in England daſſelbe bebeuteten und auß ben 
Grunde, weil beide bie Kirche von ihren Mißbräuchen 
wollten. Daraus ift nun der Name Keper entitanden. 
ten ſich ſchon im elften Jahrhundert in Orleans und 
Hauptfäglih in ben Thälern von Piemont. Don biefer 
(vaux, valles) nannte man fie Waldenfer. Das ift d 
Erklärung des Namens, den man fonft auch von Petrus 
berleitet, einem reihen Kaufmann in Lyon, der im Jahr 
ganzes Vermögen den Armen gab und bie fromme Gen 
og. Armen von Lyon bildete. Im Gegenja gegen die h 
üppige und nur feeingeilige Pfaffheit wollten fie wahrı 
ſeyn und laſen bie Bibel, verwarfen daher Die römischen 1 
und zogen fi) dadurch arge Verfolgung zu, gingen aber 
unter, weil in ben ſchwer zugänglichen Gebirgen fid ihn 
Gefinnung forterbte. Um fie zu verhöhnen wurde einer ihn 
Arnaud von Breffe, im Jahr 1155, wie Chriftus gekreuz 

Am Ende des 12. Jahrhunderts ließ ber Papft t 
gegen die Afbigenfer predigen. Er wollte fie um jeden P 
lich ausrotten und beauftragte ausbrüdlich dem Heil. 9 
und deſſen neuen Möndsorden (Domini canes, Hunde d 
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wie man fagte) mit der Keberverfolgung. Nun wurden die armen 
Albigenfer auf's ungeheuerlichfte verleumidet und das Volk gegen fie 
fanatifirt. Es miſchte fih aber auch ein politifches Intereſſe ein. 
Der ziemlih unabhängige Graf von Touloufe, der Die Albigenfer 
als feine fleißigen und rechtſchaffenen Unterthanen in Schug nahm, 
war dem König von Franfreih ein Dorn im Auge, denn bie 
Tranzöfifde Monarchie ftrebte darnach, allmälig die verjchiedenen 
Stämme in Frankreich ihrer noch verhältnigmäßigen Selbftändigfeit 
zu berauben. Alſo nahm der König den Glaubenseifer zum Vor⸗ 
wand, um den Kreuzzug zu unterftüßen. Raymund von Toulouſe 
und feine Unterthanen wehrten ſich faft zwanzig Jahre lang mit 
heroijcher Tapferkeit, erlitten aber die ſchwerſten Verluſte. Der uns 
barmherzige Papft Innocenz III. gab fie gänzlih der Wuth des 
fanatifirten Kreuzheeres preis, welches an dem frommen Bolt mit 
Meibern und Kindern im Namen des Gottes der Liebe die gräß- 
lichſten Graufamfeiten ausübte. 

Die Albigenſer find längſt verſchwunden. Merkwürdigerweiſe 
aber haben ſich die Waldenſer bis auf unſere Tage erhalten, ob⸗ 
gleich ihre Verfolgungen ſich faſt in jedem Jahrhundert wiederholt 
haben. Sie ſagten ſich von der römiſchen Kirche los, hielten ſich 
nur an's Evangelium und hatten Prieſter, welche ſie Barben nann⸗ 
ten (was Oheim, urſprünglich aber wohl bärtige Männer bedeutet). 
Sie genoſſen in denſelben Gebirgsgegenden durch alle Jahrhunderte 
den gleichen Ruf ſtrenger Rechtlichkeit und Sittlichkeit, des Fleißes 
und der Reinlichkeit. Oft auf's grauſamſte verfolgt und vertrieben 
kehrten doch ihre Reſte immer in die alte Heimath wieder und pflanz⸗ 
ten den alten Geiſt in ihren Gemeinden fort. Das älteſte Zeugniß, 
welches Biſchof Claudius von Marſeille zu ihren Guͤnſten ausge— 
ſtellt hat, wurde ſpäter beſtätigt von dem Geſchichtſchreiber Thuanus 
und ſogar von dem berühmten Cardinal Baronius. Als Papſt 
Sixtus V. im Jahr 1477 einen Kreuzzug gegen die armen Wal- 
denjer predigte und auch Herzog Philipp von Savoyen verheerend 
in ihre Dörfer einftel, flaunte diefer Fürft. Die Pfaffen hatten 
ihn überredet, die Waldenſer jeyen Teufelsfinder, kämen nur mit 
einem einzigen Auge auf der Stirn zur Welt und mit feheußlichen 
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ſchwarzen Zähnen. Als er nun das fchöne und reinlide Volt und 
die liebenswürdigen Kinder jah, erfannte er den Trug der Pfaffen 
und ließ feine Truppen ſogleich zurüdgehen, indem er von ben 
MWaldenfern nur verlangte, auch fie jollten entwaffnen. Nachher 
rühmte er, er babe feine befjeren und treueren Unterthanen als bie 
MWaldenfer. Obgleich ſich nun feit der Reformation die Schmeizer 
ihrer annahmen, wurden fie doch aud im 16. Jahrhundert noch 
öfter durch die päpſtlich-ſpaniſche Partei verfolgt. Auch noch im 
17. bald nad dem 3Ojährigen Kriege im Yahr 1655 wurde noch 
einmal ein Kreuzzug gegen fie unternommen mit noch ärgerer Grau- 
Tamteit, alS früher im Albigenferfriege, denn man mordete die un⸗ 
ſchuldigen Leute nicht nur in Maſſe, jondern die entmenfchte Sol» 
datesfa, von den römischen Pfaffen dazu angereist, marterte Die 
MWaldenfer mit raffinirtefter Wolluft, mit Verſtümmeln, Spießen, 
Shinden. Kinder wurden an den Mauern zerfchmettert oder leben⸗ 
dig geviertheilt, indem die Soldaten fie an Armen und Beinen 
auseinander riffen. Krante und Greife wurden in einen Stnäuel 
zufammengebunden und in Abgründe geftürzt. Weiber und Mädchen 
wurden entehrt, dann auf Pfähle geitedt oder ihnen der Bauch) mit 
Pulver vollgeftopft, das man dann anzündete und fie in die Luft 
ſprengte. Schwangern Weibern wurde da3 Kind aus dem Leibe 
geſchnitten, auf eine Picke geftedt und berumgetragen und das alles 
im Namen Gottes und unter dem Segen des Papſtes. Nun aber 
legten fi die Schweiz, Holland, die Pfalz, der große Kurfürſt von 
Brandenburg und England ernitlih in's Mittel und der Reſt der 
MWaldenjer blieb gefhont. Doch war es dem Papſtthum unerträg- 
lich, Dieffeit3 der Alpen Keber zu haben, und 1730 wurden die 
Waldenſer noch einmal verfolgt, behaupteten fi) aber bis auf den 
heutigen Tag. Napoleon nahm fie in Schuß; nach feinem Sturze 
1814 wurden fie ſchon wieder bebroßt, doch geſchützt durch eine 
Verwendung des Königs von Preußen. Es ift wohl der Mühe 
werth, diefe armen treuen Waldenfer in Erinnerung zu behalten, 
an denen fich die römifche Kirche beinahe ein Jahrtaufend hindurch 
fo ſchwer verfündigt hat. 

BZahlreicher noch als die von Nom abgefallenen, als Ketzer ver⸗ 
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folgten Gemeinden waren die gelehrten Geiftlichen, welche die Miß⸗ 
bräuche der Hierarchie mißbilligten und in Kloſterſchulen oder auf 
Univerfitäten anders Iehrten. So Berengar von Tours, der im 
11. Jahrhundert die römifche Lehre von der Verwandlung des 
Brodes und Weins in Chrifti Leib und Blut durch des Prieſters 
Hand verwarf und die myſtiſche Verwandlung nur mittelft des 
Glaubens von Seite des Genießenden zugab, alfo ſchon wie es 
jpäter Luther that. Auch der berühmte Abälard wi vom römischen 
Syſtem in manden Dingen ab und einer feiner Schüler, Arnold 
bon Brescia litt, weil er die Macht und Ueppigfeit des Papſtthums 
für unchriſtlich erflärte, den Tyeuertod, im 12. Jahrhundert. Ueber⸗ 
haupt hat es in jenen Jahrhunderten nie an edlen Männern gefehlt, 
ſelbſt an folchen nicht, die der Papſt wegen ihrer unermeßlichen 
Popularität am Ende heilig ſprechen mußte und die doch feiner 
Herrſchſucht und Tyrannei zürnten. So der heil. Bernhard von 
Clairvaux, (De Considerat, II, 6; II f.) die heil. Hildegard. Da⸗ 
neben mehrere berühmte provengalifche Troubadoure und ritterliche 
deutſche Minnefinger, welche die Hohenftaufen gegen den Papſt ver- 
theidigten; die Chronik von Auersperg, die ſich nicht heute zu 
jagen, nicht Frömmigkeit ziehe die Menſchen nah) Rom, fondern 
Bosheit; der heil. Bonapentura, der zuerft und vor allen Refor- 
matoren das römische Papſtthum mit der babylonifchen Hure ver⸗ 
glich, der Biſchof Palayo, der berühmte Macchiavelli. Nicht zu 
vergeflen die deutichen Franziscaner, welche Kaiſer Ludwig dem 
Bayer mit fo vieler Treue beigeftanden find in feinem langen Ver⸗ 
zweiflungsfampf mit Rom, Tranfreih und der Treulofigleit der 
deutfhen Fürſten. Diefe Yranziscaner gehören zu den edeljten 
Märtgrern, melde Deutſchland nicht jo undankbar hätte vergefjen 
follen, denn Hunderte von ihnen büßten ihren deutjchen Patriotis⸗ 
mus in päpftlihen Scheiterhaufen. 

Im Sahr 1860 trat in England Wicleffe ungewöhnlich offen 
und Tühn dem Papſtthum entgegen, verwarf wie Berengar die Con⸗ 
fecration der Hoſtie, eiferte aber vorzugsweiſe gegen die weltliche 
Gewalt und Habgier des Papftes, die im größten Widerſpruch ftehe 
mit dem Wandel des Heilands. Auch er wäre wie Arnold fiher 
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verbrannt worden, wenn ihn nicht fein König geſchützt hätte, der 
e3 gern jah, daß der römische Stuhl ein wenig erjchüttert würde, 
weil England damal3 noch immer unter der angemaßten Oberlehns⸗ 
Herrlichfeit des Papſtes ftand. Die Lehre MWicleffes blieb nicht in 
den engen Grenzen der Schule, fie drang in's Volk und veranlaßte 
1395 einen blutigen Bauernfrieg in England, weil die Bauern die 
riftliche Tyreiheit ebenfo mißverftanden, wie fpäter im deutichen 
Bauernfriege. Belanntlid war es auch Wicleffes Lehre, die von 
Zohannes Hus in Böhmen adoptirt wurde und hier den Huſiten⸗ 
ſturm berborrief. 

Unabhängig von dieſen neuen Lehren war die Entrüftung, die 
um diefelbe Zeit Durch ganz Europa ging, als aus dem von Rom 
nah Avignon überjiedelten Papſtthum eine greuliche Gorruption 
und, endlich das Schisma der drei Päpſte hervorging. Jetzt muß- 
ten fih alle Fürjten Europas dreinlegen, um dem Unfug in der 
Kirche zu ſteuern, und der deutſche Kaiſer Sigismund berief das 
Concilium in Eonftanz ein, um die Kirche an Haupt und Gliedern 
zu reformiren. Damals gab es fowohl in Frankreich als Deutjch- 
Sand fehr refpeftable Bifchöfe und Theologen, weldde den Reform- 
plan unterftüßten, der auch endlich) durchgeführt worden wäre, wenn 
es die Hauspolitif der Habsburger nicht verhindert hätte. Die be= 
rühmteſten Sprecher für die Reform waren damals aus Frankreich 
d'Ailly, Gerfon, Clemanges, d’Allemand, aus Deutichland Theodor 
von Niem, Heinrich von Langenſtein und der feurige Georg von 
Heimburg. 

Nachdem das Concil vereitelt war und auch die Huſiten unter⸗ 
lagen, gelangte das Papſtthum zu ſeiner ganzen vorigen Gewalt, 
ſtrotzte vor Uebermuth und wurde immer heidniſcher, weltlicher, hab⸗ 
gieriger. Daher eine neue allgemeine Entrüſtung durch Europa 
ging und zur deutſchen Reformation führte. Bevor aber dieſe be= 
gann, madte in Italien felbft und zwar zu Florenz, am Sibe der 
Heidnifchen Mediceer, der edle Savonarola noch einen Verſuch, die 
Kirche vom heidniſchen Unrath gu reinigen und das durch bie lare 
Obſervanz der Kirche zu allen Laftern verführte Volt wieder an 
gute und fromme Sitte zu gewöhnen. Vergeblich, auch er flarb 
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den Feuertod. Daraus erflärt ſich die Timidität und Zurüdhal- 
tung fo vieler, die wohl den römiſchen Unfug erkannten und be= 
feufzten, aber aus Todesfurcht nicht wagten, ihm entgegenzutreten. 
Man bemerkte im 15. Jahrhundert in Deutſchland mehrere tugend⸗ 
hafte Lehrer, ja ganze Fromme Gejellfchaften, welche fittenrein Tebten 
und mehr auf Gefinnung und Werke der Liebe als auf äußere 
MWerkheiligfeit und ſcholaſtiſche Spikfindigfeiten ſahen, doch aber 
nicht wagten, eigentlihe Oppofition zu maden. So die berühmte 
Schule zu Deventer, fo der edle Weſſel. 

Beim Eoncil von Bafel zeichnete fih Nicolaus von Cues (de 
Cusa) durch feinen fgurigen deutſchen Patriotismus aus. Ganz fo 
wie der große Dante in Italien hoffte er alles Heil auch für die 
Kirche nur vom deutjchen Kaifer, nur von einem neuen Uebergewicht 
des ehrlichen Germanismus über den verſchmitzten und berlogenen 
Romanismus. Er verlangte MWiederherftellung des Verhältniſſes 
zwischen Reich und Kirche, wie e8 unter Karl dem Großen und den 
ſächſiſchen Kaifern beftanden Hatte. Er hoffte, Kaifer Sigismund 
werde diefe Wiederherftellung durchſetzen können. Er hoffte auch 
auf das deutſche Volk und feine ftändifche Vertretung; in feiner 
Schrift von der katholiſchen Einheit frifehte er nicht nur das ideale 
Bild der mittelalterlihen Theofratie mit dem weltlichen und geijt- 
lichen Amt, dem Saifer und Papſt, wieder auf, fondern betonte ins⸗ 
befondere den im Reichstage vertretenen Nationalmillen, den in 
allgemeinen oncilien, Landesſynoden und Priefterwahl durch Die 
Gemeinden vertretenen Willen der gefammten Tatholifchen Chriſten⸗ 
heit. Allein feine edlen Beftrebungen wurden durch den Papſt und 
dur) das Haus Habsburg, welches nad) Sigismunds Tode wieder 
zum Kaiſerthum gelangte, vereitelt. Beide vereinigten fi, das 
Rejormationsbeftreben der Zeit zu unterdrüden, und Nicolaus von 
Cues ſelbſt verzweifelte, wechjelte die Partei und ging zum Papfte über. 

Auch Windel, der Geſchichtſchreiber und Vertraute Raifer 
Sigismunds, der mit gleicher Wärme an dem Gedanken bing, die 
Kiche zu reformiren und dabei dem Germanismus wieder das Ueber⸗ 
gewicht zu geben, und riedrih von Landskron, Sigismunds Ge⸗ 
heimerrath, der noch entjchiedener den Staat über die Kirche ſetzte, 
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vermochten nichts mehr auszurichten. Ebenfo wenig Die vielen edlen 
und freifinnigen Männer unter dem deutfchen Adel und unter den 
gebildeten Bürgern der deutſchen Reichsſtädte, die entſchieden der Re- 
form geneigt waren, bie aber zurüdhaltender werden mußten, um 
nicht huſitiſcher Sympathien verdächtigt zu werden. Die Raferei 
der Hufiten war gerade in jener Zeit in volliter Blüthe und mußte 
jeden abſchrecken, der die religiöfe und politiiche Freiheit zugleih in 
diefer ſcheußlichen Karrifirung vor Augen ſah. Ohne diefe Toll» 
heiten der Hufiten hätte die gemäßigte Reformpartei in Deutſchland 
vielleicht gefiegt und hätte das Haus Habsburg im Bunde mit 
dem PBapft feinen Reaktionsplan nicht fo fehnell und vollftändig 
durchführen können. 

Nachdem der Verſuch der Concile von Conſtanz und Bafel, 
dem Papſtthum Tünftig einen Zügel anzulegen, mißlungen war, 
wurde der Unfug am römifchen Hofe unter dem Schus der welfe 
lichen Mächte nicht nur fortgefeßt, jondern noch koloſſaler als vor» 
her, denn die Päpfte fühlten fih ganz ſicher. Sp konnte Bapft 
Alexander VL ungejcheut das Beifpiel der altrömifchen Kaifer nach⸗ 
ahmen und Blutſchande treiben, wie auch feine glei verruchten 
Söhne, denn er hatte, obgleih Papſt, mehrere Kinder. Käfer, 
der verruchteite unter dieſen verlor einmal 10,000 Scudi auf 
einen Gib im Spiel. Da fagt Olympia, eine Verwandte des 
Haufes: „Es find ja nur die Sünden der Deutſchen,“ d. h. das 
Geld, welches die frommen Deutfchen für den römifhen Ablaß 
bezahlten. Die altheidnifhen Namen der Papftfamilie; „Lucretia, 
Cäfar, Olympia” waren dem heidniſchen Alterthum .entlehnt in 
Folge der Renaiffance. Chriftlihe Namen und driftlihe Sitten 
wurden am Hofe des Papſtes felbft verihmäht. In einer befannten 
Unterredung Aleranders VI. mit dem gelehrten Picus von Miran- 
dola fam vor, daß der Papſt frug: Wen Hältft du für den Vater 
meines Enkels? und meinte damit fich jelbft, denn er felbft Hatte 
dag Kind mit feiner ruchloſen Tochter gezeugt. Als Picus aus- 
weihend antwortete, e8 komme auf den Glauben an und der Glaube 
unterſcheide ih vom Willen grade dadurch, daß man Unmögliches 
glauben könne, — lachte der Papft Iaut auf und meinte, ja der 
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Glaube fey wohl etwas Gutes, denn wenn er nicht durch den 
Glauben, jondern nur durch feine Werke felig werben jollte, fo 
würde er es niemald werden. Diefer Abſchaum der PBäpfte ftarb 
aber felbft eines elenden Todes, denn als er einige reiche Leute 
zu ſich zur Tafel geladen hatte, um fie zu vergiften und dann 
ihre Schäße zu rauben, verwechielte er die Flaſche und vergif- 
tete fich ſelbſt. 

Sein Nachfolger Papſt Julius VL fpielte den Soldaten und 
ſchlug fih in Heinen Fehden in Mittelitalien herum. Unter ihm 
wurde im Scutte des alten Rom die antite Statue des Laofoon 
aufgefunden, und jo ſehr war Durch die neue Schwärmerei für das 
heidnifche Rom das neue Rom ſchon entahriftlicht, daß die Erhebung 
jener Statue als großartiges Nationalfeft unter dem Vorſitz des 
Papſtes gefeiert werden konnte. Noch größern Auffhwung nahm 
das Heidenthum im neuen Rom unter dem nachfolgenden Papft 
Leo X. Derjelbe ftammte aus dem Haufe Medici in Florenz, 
welches durch Handelsfpelulationen und Bankgeſchäfte ungeheuer reich 
geworden war, Saifer und Königen Geld vorftredte und aud auf 
den päpftlihen Stuhl fpefulirte, weil ſich mit demjelben ein ein- 
trägliches Geſchäft machen ließ. Wie eine fo reiche Yamilie ge= 
Hätjchelt wurde, erhellt daraus, daß Leo ſchon als Knabe von dreizehn 
Sahren Gardinal werden konnte. Ohne fein Zuthun auf den heil. 
Stuhl erhoben, Tebte er in feiner neuen Würde nur wie ein welt⸗ 
Ticher Prinz, Yuftig, Tüderlich, bequem, und da es ihm nicht an Geiſt 
fehlte, begriff er jelbft die Ironie des Schidfals, die ihn zum Statt- 
halter Chrifti auf Erden gemacht hatte. Frühzeitig dur Auge 
ſchweifungen erjchöpft (er war ſchon im Conclave ſyphilitiſch), und 
bei guter Eßluſt zum Fettwerden geneigt, machte er fi) Bewegung 
auf Jagden und ließ fi einmal vom König von Portugal mit 
einem aus dem Orient geholten Yagdpanther befchenfen. Seinen 
heidniſchen Geſchmack beurkundete er als Gönner der unzüdtigiten 
Freigeiſter feiner Zeit, des berüchtigten Aretino, des Bembo und 
Poggio, noch viel mehr aber durch feine ausſchließliche Vorliebe für 
den Geſchmack der Renaiffance und die Gunft, die er den klaſſiſchen 
Studien und allem Altrömifch-Heidnifchen zumandte. Indem er von 
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den ungeheuern Geldfummen, die ihm 
Ablaßkram zuffoßen, in Rom die g 
mußte fein berühmter Baumeifter, Mi 
förmig gebaute Kirche Hoch oben eit 
aus dem Heidenthum erhaltenen römiſd 
ehemals alle Götter des alten Rom 
Der geheime Sinn dieſer Bauordnun 
wieder über das Chriſtenthum erhöht 
Folge feines unſittlichen Lebenswandel 
alt geworden war. 

Es charalteriſirt bie welthiftoril 
daß fie es hauptfächlich waren, tel 
Geldaufwand, mit welchem fie die Mı 
auffuden und Bervielfältigen altrön 
ſchriften der alten heidniſchen Dichter 
und durch da3 recht eigentlich jüdiſch 
zu Gelde zu machen und die Arbei 
auszubeuten wußten, den großen ! 
welchem das bis dahin feftftehende 
Heidenthum und Judenthum erjeütt 

Wahrlih, es macht den Deu 
Augenblid, in welchem biefer verhö 
das auf dem Basler Concil mißkun; 
bie eigene Hand nahmen. Während 
neuen Heidenthum zujauchzten, wareı 
welche jeßt erft recht Ehriften ſeyn 
welſchen Tandes und Truges und d 
Gottes, wie es nur in der heil. Sd 

Es wäre inzwiſchen den Romaı 
fo viel gegen die Germanen herauszi 
Weife zu übertölpeln, wenn nicht bi 
Ti die Habsburger, es immer t 
hätten. Das war Deutjhlands tra 
eigenen Kaiſer für die deutſche Sad 
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fannen und zu ihrer Begehung aufmunterten, nur um den Ablaß 
dafür verfaufen und das Geld einftreichen zu können, bis ein mär- 
kiſcher Edelmann dem unverfehämteften diefer Krämer, dem berüdh- 
tigten Tebel, unterwegs Ablaß für eine noch zu begehende Sünde 
abfaufte, ihn dann padte und ihm den Geldfaften abnahm, ihm 
zurufend, das ſey eben die Sünde, für die er den Ablaß gefauft 
habe! Genug, die Deutſchen wollten fih von Rom aus nicht mehr 
übertölpeln laſſen. Luther jchlug feine berühmten Theſen gegen 
den Ablaß und andern römischen Unfug an die Schloßkirche zu 
Wittenberg an und das Boll riefihm Beifall zu. Jetzt erft ſchämte 
man ſich, jebt exrft Toderte der deutſche Zorn über die meljchen 
Schurken in hellen Flammen auf. 

Aber Luther befam einen ſchweren Stand. Die deutſche Nation 
war auf die Aenderung der Dinge, die jo plöhlih eintrat, nicht 
vorbereitet, überhaupt nicht als Nation organifirt. Sie hatte ihre 
eigene Vergangenheit vergeflen, ſonſt würde fie fih an die Gothik, 
an die älteren Nationalconcile der deutſchen Volksſtämme und an 
den Arianismus erinnert haben. Ihr Gedächtniß ging nicht meiter 
al8 auf Hus zurüd, den fie gutmüthig als Märtyrer feierte, ob⸗ 
gleich er die Deutjchfreflerei jo arg getrieben hatte, wie irgend Die 
heutigen Czechen. Die Deutichen des 16. Jahrhunderts empörten 
fih gegen Rom, ohne eine Hiftorifche Baſis unter den Füßen zu 
haben. Nur der nationale Inftintt und das Bewußtſeyn, fie ſeyen 
doc befjere EChriften, als die Welſchen, trieb fie an. Sie troßten 
Rom, fe brachen mit ihm, aber — was weiter? mo wollten fie 
hinaus? Dan dachte zwar wieder, wie zur Zeit des Conſtanzer Con⸗ 
cils, an eine durchgreifende Reformation der ganzen Kirche „an 
Haupt und Gliedern“, aber man traute nicht mehr. Man begrrügte 
fih, niederzureißen, was man haßte, Tonnte aber nicht gleich 
wieder bauen, weil man nod) Teinen Plan hatte und überhaupt 
nicht einig mar. 

Luther entwarf ein Programm: wir wollen, ſchrieb er, frei, 
Ariftlich und deutſch ſeyn! (Were XXIV. 112.) Gewiß ein ſchönes 
Programm! Freiheit, fie war dem vom Romaniämus in Feſſeln ge⸗ 
ſchlagenen Germanismus dringend nöthig; fie Tam auf, aber die 
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heologen ber Reformation aus. Luther 
zit, Zwingli ſey noch fiebenmal ärger 


ı Borausfegung, das ſittliche Verhalten 
e Berdienft, überhaupt nur eine eitle 
ſey durch und durch verderbt und könne 
machen, ſondern allein Gottes Gnade 
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mit dem dynaſtiſchen Intereſſe ihrer Fürſten und blähten fid um 
fo hodmüthiger auf. Die Dogmen, um die man fid flritt, waren 
nur Vorwand, ber Zweck der Polemik war immer nur, die calvini— 
ſchen Fürften zum Vortheil der lutheriſchen zu ſchädigen, oder um⸗ 
gelehrt. Die lutheriſchen Zeloten trieben dadurch die calvinifchen 
Höfe in die Arme des katholiſchen Frankreich und ihrerſeits trieben 
wieber die caloinifchen Zeloten bie Iutherifchen Fürften in die Arme 
des Tatholifchen Kaiſers. Man kann fi kaum etwas Jämmerlicheres 
denken, als ben glühenden Eifer feheinbar für die Ehre Gottes in 
den falſchen Augen ferviler Hofprebiger, denen es um ben Glauben 
gar nit ernft war, ſondern die fi) nur bei ihren Fürften ein- 
ſchmeicheln wollten, 

Schon Melanchthon hatte, obwohl vergeblich, die theologiſchen 
Zänter zur hriftlihen Bruderliebe ermahnt und Muth genug gehabt, 
ferbft gegen feinen Freund Luther die guten Werke der Liebe in 
Schuß zu nehmen und für etwas Beſſeres zu erflären, als ben lieb» 
Iofen Glauben und die Disputationen. Ganz in derfelben Weiſe, 
obgleich ebenfalls vergeblich, kämpfte der edle Johann Valentin Andreä 
im Anfang bes 17: Jahrhunderts gegen die vielen proteftantifchen 
Väpftlein und gegen bie gänzlich) unmoralifhe Orthodoxie. „Sie 
wollen, ſchrieb er, lieber die Dreieinigfeit erflären, als anbeten; 
lieber die Gegenwart Chrifti beweifen, als ihn überall verehren, 
lieber die Neue beſchreiben, als ſelber empfinden, lieber das Ver- 
dienft der guten Werke herabfegen, als felber gute Werfe thun; 
Tieber die Yeifigen Bücher durchblättern, als chriftliche Liebe zu 
pflegen. Sie maden die Religion zu einer Wiſſenſchaft, nur um 
gelehrten Ruf zu erlangen.“ Die Schrift, in ber er das bruden 
ließ, nannte er „Die Freiheit des wahren Chriſtenthums“ bie eben 
nirgends mehr zu finden war. Bitter Magt er, daß, wer recht 
ſchaffen Tebe, ein Schwärmer und Separatift geſcholten werbe, bie 
aber lüderlich und vol Egoismus feyen und andere plagten, mit 
ihrer Rechtgläubigfeit prahlen. 

Die lutheriſche Vorausfegung, die menſchliche Natur ſey feit 
Adams Fall gänzlich verderbt, trug nicht wenig zur Roheit und Ber- 
wilberung ber Zeitgenofen bei, denn mit einem fo durch und durch 
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verborbenen Maden- und Sündenſack glaubte man nicht grob genug 
verfahren zu dürfen. Glaubenszwang und Imtoleranz machten 
graufam, aber die Theologie Half dazu. Am Streit über die gött- 
liche und menschliche Natur, die geſchaffenen und ungefchaffenen Eigen- 
ſchaften des Heilands verwandelten ſich die Theologen eigentlich in 
Profectoren und fecirten den Leib Ehrifti mit einem Cynismus, der 
jede wahre Ehrfurcht und Andacht ausſchloß. Schamlofe Theologen 
wühlten im beiligen Leibe bis auf die Eingemeide und in die Ex⸗ 
cremente hinein (Stercoriften), und ftritten, ob Ehriftus, der in den 
duch Adam verderbten Menfchen eingehe, um ihn fünbenlos oder 
aus dem alten Adam den neuen zu machen, auch in einen ſchon 
todten und verwejenden Menjchenleib eingehen könne (Cadaveriften). 
Dergleihen Verirrungen der Phantafie, mit denen aber die zänkiſchen 
Pfaffen ihre Gemeinden von der Kanzel herab behelligten, wirkten 
gewiß eben fo auf die zunehmende Roheit der Menfchen ein, mie 
die entjeglihe Graufamfeit, die mit dem römischen Recht aufge- 
fommen war, die Henferluft der Yuriftenfacultäten in den Heren- 
progefien. Man Hatte daher auf proteftantifcher Seite faum ein 
Recht, ih Über die Autodaf6s der fpanifchen Inquifition und 
über die gräßlihen Marterbilder zu beffagen, mit benen feit dem 
Auflommen der Renaiffance die Tatholifchen Kirchen aller Länder 
ih anfüllten. Beſtialiſche Graufamfeit und Unzucht, rohe Sitten 
und Unfläterei felbft an den Höfen und auf den Univerfitäten, wie 
auch eine auffallende DVergröberung der Sprache, harakterifiren bie 
ganze Zeit. ' 
Man muß fo billig feyn anzuerkennen, daß das deutſche Volk 
auch noch unter dem Glaubenszwange viele gute Eigenſchaften 
bewährte, und zwar unter dem katholiſchen wie unter dem Iuthe- 
riſchen und caloinifchen. Unter dem doppelten, kirchlichen und poli⸗ 
tischen Drud litt zwar das Volk fehr, aber dadurch an Gehorſam 
und Demuth gewöhnt, blieb ihm eine gewiſſe patriarchaliiche Un⸗ 
ſchuld und Einfalt treu. Auch der Aberglaube ftand kindlichen 
Seelen gut, die innige andachtsvolle Hingebung an das, was man 
für heilig bielt, war auch dann noch ldoblich, wenn ber Gegen- 
ſtand der Anbetung von fehr fraglicher Heiligkeit oder auch nur ein 


204 Viertes Buch. 


Phantom war. Denn die Liebe ift auch dann noch ſchön, wenn es 
ihr Gegenftand nicht ift. Aber damit ift gerade bewieſen, daß nur 
das gläubige und andädhtig fich hingebende Subject Lob verdient, 
nicht aber der Priefler oder das, was er für heilig ausgibt und 
was doch nicht heilig ift. So übte das deutfche Volf und übt noch 
eine Tiebens- und hochachtungswürdige Frömmigfeit, troß der Uns 
heiligfeit der Priefter und ihrer Sakungen. Wenn uns das fatho- 
liſche Landvolk in Deutichland fo oft durch feinen frommen Sinn 
anmuthet, fo ift da8 nur möglich, weil unſer Volt von Natur jo 
ehrlih und brav ift, und dadurd wird Teinesmeg3 der römijche 
Pfaffentrug gerechtfertigt. Daffelbe gilt von dem frommen prote= 
ſtantiſchen Landvolk. Hier Liegt der Segen im Bolfsgemüth und 
nicht im confeffionellen Dogma. 

Sollte auch dem Glaubenszwange als ſolchem das Berdienft 
zulommen, manden in der Race liegenden Troz zu beugen, manche 
MWildheit zu zähmen, jo ruft er doch andererjeitß einen neuen Troz, 
eine neue Wildheit des Unglaubens hervor. Nicht alle Menſchen 
vermögen das zu glauben, was zu glauben man ihnen befiehlt. 
Gegen einen Glauben, der feine innere Wahrheit enthält, oft ſogar 
der evangelifchen Wahrheit und Sittenlehre in's Geficht Tchlägt, hat 
man nit nur das Recht, fondern auch die Pflicht, fich zu empören. 
Geht der Glaubenszwang fo weit, daß der vernünftige Ehrift von 
der Hierarchie auf Leben und Tod verfolgt wird, fo reizt das zu 
einem billigen Mißtrauen gegen die Kirche auch bei den nicht un⸗ 
mittelbar Betheiligten auf, und bei Betheiligten zu bitterm Haß. 
Aus dem Mißtrauen mird Gleichgiltigkeit und Religionsſpötterei 
und aus dem Haß wächſt endlich der dem Aberglauben diametral 
entgegengefebte Unglauben und der Geiſt der DVerneinung -hervor, 
der in der franzöfifhen Revolution zur fürmlicden Abjchaffung der 
chriſtlichen Kirche führte. Abgefehen von diefen Nußanmwendungen, 
von denen ung die Geſchichte jo ſchreckliche Beiſpiele aufitellt, wie 
aus Glaubenszwang Glaubenshaß entipringt, ift es ſchon prin⸗ 
cipiell undriftlih, das von Chriſtus ſelbſt verworfene Phariſäer⸗ 
und Zelotenthfum in feine Kirche wieder einſchmuggeln zu wollen, 
an die Stelle der Wahrheit und der Freiheit ihrer Anerkennung 
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aber ift ein Gift, wodurch ein großer Theil der chineliichen Be⸗ 
pölferung entnerot wird. Der Kaifer von China verbot es, aber 
England zwang ihn, den ſchändlichen Handel fortdauern zu laſſen, 
und er dauert heute noch fort. Die ZTaiping, eine große Partei 
in China, die ſich freiwillig zum Chriſtenthum befehrt hatte, warfen 
den Engländern vor, fie ſeyen fchlechte Ehriften, und die Engländer 
halfen mit ihren Ylotten und mit ihrer überlegenen Artillerie den 
heidniſchen Ehinefen die chriftlichen unterdrüden. 

Unter den verſchiedenen Reformationsfirchen gebührt der luthe⸗ 
riſchen immerhin ein Vorrang, fofern fie ſich nicht mur zwischen den 
Ertremen möglichft in der Mitte hielt, jondern auch der beutfchen 
Bolfanatur am beiten zuſagte. Sie verwarf zwar den äußern 
Prunk der römischen Kirche, aber aud die LXeerheit und nüchterne 
Profa der calvinifchen und behielt feierliche und würdige Yormen 
bei. Sie verwarf das Theatraliiche und Poſſenhafte der katholiſchen 
Feſte und die Tyrivolität der lagen Beichten und des Ablaffes, aber 
auch den kahlen Rigorismus der Puritaner. Sie verwarf die katho⸗ 
liſche Transjubftantiation als eine grobe und unerlaubte Gottmacherei 
durch Priefterhände, aber auch die bloße Sinnbildlichleit der refor⸗ 
mirten Abenbmahlsfeier, und hielt infofern die richtige Mitte ein, 
al8 fie hier das Miyiterium Teineswegs aufgab, daflelbe aber un⸗ 
gleich zarter behandelte und profanem Mißbrauch nicht ſo ausſetzte, 
wie es in der römischen Kirche der Yall war. Sie rettete den echt 
riftlihen Grundgedanken des Prediger Edhart, nad) welchem der 
Menſch mit Gott nicht leiblih, fondern nur durch die geheime 
Pforte feiner Seele verkehrt, und befchränkte den Genuß im Abend- 
mahl auf einen Moment fubdjectiver Empfindung der Gottheit, ohne 
dieſelbe, gleich den Ealbiniften, für abwejend und die ganze Hand» 
Jung nur für eine finnbildlie zu erflären. 

Indem die lutheriſche Kirche das Myſterium fefthielt, behaup⸗ 
tete fie auch bie rechte Mitte zwiſchen dem römischen Aberglauben 
und zwifchen dem modernen Unglauben. 

Wäre die Iutherifche Kirche nicht durch die Fürftenpolitit und 
durch das theologiiche Gezänk in der Achtung geſunken, jo würde 
ihre Yorm für das deutſche Volk wohl die angemefjenfte gewejen jeyn. 
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phalen gegründeten neuen Reiche Gottes. Dieſe Vielweiberei hat 
fich in neuerer Zeit bei den frommen Mormonen in Norbamerifa 
wiederholt. Desgleihen ift befannt, in wie viele Fleiſchesſünden 
die überfrommen ſog. Muder gefallen find. Aus Irrenhäufern 
weiß man, wie nahe der religiöfe Wahnfinn mit dem erotifchen ver« 
wandt ifl. Schon im 18. Jahrhundert zogen die jog. „Brüder und 
Schweſtern des freien Geiftes* umher, die ſchon ganz ber freien 
Liebe Huldigten. Sie behaupteten, durch das Geſetz des Geiftes 
über jebe8 andere Geje erhaben zu feyn und ſich alles erlauben 
zu dürfen, wozu fie der Geift treibe. 

Viele Schmwärmereien gingen aus ber Vorſtellung hervor, daß 
die Welt bald untergehen, Ehriftus zur Erbe zurüdfehren und auf 
derfelben das taufenbjährige Reich beginnen werde. Die das glaub- 
ten, hießen Chiliaften oder Millenarier. Die Vorftellung war ſchon 
unter ben Jüngern Jefu jelbft aufgefommen und ging aus einer heißen 
Sehnfucht nad) feiner Wieberfehr hervor. Sie erneuerte ſich aber 
lebhaft vor dem Jahr 1000 nad) Chrifti Geburt, weil man glaubte, 
an biefem Zeitabſchnitt werde Chriftus wiederfommen. Viele Menſchen 
bereiteten fi) damals auf die große Kataftrophe vor, taufende pil- 
gerten nach Jerufalem, um dort zu fterben und im neuen Jerufa- 
Iem wieder zu erwachen. Das Jahr ging ruhig vorüber und die 
Welt bauerte fort. Aber ber Glaube an ein baldiges Weltende 
Tehrte auch fpäter immer wieder und zwar vorzugsweiſe bei hrift« 
lichen Selten, die ſich entweder verfolgt jahen und fi) nad) Be— 
freiung fehnten, oder bei ſolchen, bie ſeht hochmüthig waren, ben 
heit. Geift allein gepachtet zu haben glaubten und fid als die allein 
Auserwählten betrachteten, welche Chriftus nad; Vertilgung ber 
ganzen übrigen böſen Menichheit in fein Neid) aufnehmen werde. 

Ein gewiffer Abt Joachim in Galabrien, der 1202 geftorben ift, 
hinterließ ein Buch, worin er drei Weltalter annahm. Das erfte 
des Vaters habe mit Chrifto aufgehört, das zweite des Sohnes 
werde im Jahr 1260 endigen und dann das britte des heil. Geiftes 
beginnen. Ein Theil der Franzisfaner Huldigte diefer Anſicht, die 
ſich freilich nicht Tange behaupten fonnte, und wartete vergeblich auf 
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Glaube hatte aber feinen Grund nur in bem Abſcheu frommer 
Mönche vor ber weltlichen Ueppigfeit bes Papſtihums. 

Bejonnener dachten bie fronmen Katholiken, die unter bem 
Drud des habsburgiſchen Despotismus und in beftändiger Furcht 
vor der Inquifition in Spanien ſich ganz in die Stille zurüdzogen 
und ohne ſich Illuſionen über ein baldiges Weltende hinzugeben, 
nur im Bewußtfegn, daß ihr eigenes Ende fie bald erwarte, ſich 
auf dafjelbe und auf den Eingang in das ewige Leben vorbereiteten. 
Diefe Frommen vom Jahr 1575 nannten fi) Illuminaten, weil 
fie das Licht nicht in ber Jeſuitenſonne draußen, fondern im eigenen 
Innern fanden, im Gebet und Abfehen von allem Aeußern. Weil 
fie aber in biejer innerlichen Vereinigung mit Gott die äußerlichen 
Saframente verjhmähten, fielen fie troß ihrer Privattugenden ber 
graufamen Inquifition anheim. Wahrſcheinlich wegen des germa- 
niſchen Blutes, das noch in den Spaniern rollte, ließ ſich biefe 
Innerlichleit der Gottesminne nicht ganz ausrotten. Sie kehrte im 
16. Jahrhundert in Holland in der Sefte des friebfeligen Menno 
und im fog. Ouietismuß wieder, der Religion des fanften Spaniers 
Molinos. 

Schon der heil. Auguftinus hat einmal gefagt: „Ich fuchte 
Gott ſehnſüchtig überall auswendig, da fand ich ihn auf einmal in 
meinem Innern; wer möchte doch an allen Eden der Welt und an 
allen Straßen ſuchen, was er im ſich felbft hat!“ Darauf beruft 
ſich Molinos und vergleicht fih mit Noah, der mitten im unge 
ftümen Meere ber Sündfluth in einem Schifflein verſchloſſen ohne 
Segel und ohne Ruder fi den Wellen und dem Willen Gottes 
überließ. in andermal jagt Molinos, man müſſe alles, was man 
an Erfenntniß in fi) aufgenommen, auslöſchen und feine Seele 
wie ein weißes Papier leer halten, damit Gott darauf fchreibe. 
Vollkommene Paffivität ſey das erfte Gebot. Man müſſe ſchweigen, 
nit nur mit dem Munde, man müſſe auch jede Willensregung 
töbten und bürfe aicht einmal mehr denfen, bamit allein Gott in 
ung wirfen könne. Diefe Töbtung des freien Willens wurde auch 
hin und wieder in der Iutherifchen Kirche beliebt, hier aber fo, daß 
er durch den Glauben erfeht werden follte, was nicht ganz mit 
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Wege, den Chriſtus feiner Gemeinde vorgezeichnet 
verlangte vom Menfchen, nicht wie Mojes blinden 
dern freie Ueberzeugung, ben rechten Gebrauch di 
verfichenen freien Willens. Auch das Gute Hat 
übt, feinen Werth, wenn er e8 nicht freiwillig übt. 
fen zur Tugend peitſchen will, behandelt fie eb 
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römische Papſtthum ift nicht das rechte Chriſtenthum. Aber ein großer 
Theil der Yürften und des Volks hielt aus Intereffe, aus Furcht 
oder aus Trägheit an der katholiſchen Gewöhnung und namentlich) 
am Saifer feit, der nun einmal nichts von der Reformation wifjen 
wollte, und manden ſchreckten auch wohl die Auswüchſe der Refor- 
mation im Bauernfriege und in den Schwärmereien der Wieder- 
täufer ab. Sofern e8 nun nicht möglih war, alle Deutſchen in 
der Oppofition gegen Rom zu vereinigen, jo hätten ſich wenigſtens 
die jehr zahlreichen Anhänger der Reformation zu einem gemein- 
famen Verfahren verjtändigen können und fie würden dann ftarf 
genug geweſen jeyn, ſich menigfteng mit dem katholiſchen Deutſch⸗ 
land auf einen vertragsmäßigen Friedensfuß zu ſetzen und den 
brudermörderiichen Krieg von Deutſchen gegen Deutſche zu ver- 
meiden. 

Das gelang aber nicht, denn die Latholifche Partei wollte das 
ganze Deutſchland wieder unter ſich bringen und abwechſelnd hofften 
auch die Iutherifche und die calviniſche Partei ihrerjeit3 zur Hege- 
monie in Deutſchland zu gelangen. Aber die beiden lebten Par⸗ 
teien handelten einander zumider und konnten aljo auf einen ent⸗ 
ſcheidenden Sieg über die Katholifen nicht rechnen, während auch 
die Fatholifche Partei nicht ftark genug war, die gewaltige Strömung 
der Reformation in ihrer Quelle zu erftiden, fondern fie nur ein= 
zudämmen vermochte, Da e8 fi) nun einmal fo verhielt, fehlte es 
troß der Teidenfchaftlihen Aufregung der Zeit nicht an befonnenen 
Männern, welche den blinden Fanatismus der Parteien zu beſchwich⸗ 
tigen fuchten und einen modus vivendi ausdachten und bevormworteten, 
der den ftreitenden Parteien wenigſtens erlaubt hätte, als deutſche 
Stammgenoffen in äußerlihem Frieden zufammenzuleben, den Streit 
nur mit geiftigen Waffen auszufehten und nicht Bruderblut zu 
vergießen. Unter den Theologen, welche dieſe Friedensgedanken 
hegten, ftand Melanchthon, unter den Fürſten Kurfürft Joachim 
Neſtor von Brandenburg voran. Eine Zeitlang ſchien es, als 
fönne der Frieden erhalten, oder der ſchon geftörte wieder berge- 
ftellt werden, namentlih nach dem Augsburger Religionsfrieden, 
nachdem Karls V. Bruder Ferdinand aus Eiferfuht gegen feinen 
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in ber Tatholifchen Kirche verbammte, 
ien ben Kelch und die deutſche Kirchen- 
Hoſtienwunder verwarf 2. Er konnte 
nd Tam fogar auf den Inder ber in 
ı hat er ſich ein ehrenvolles Andenken 
wiſſen idealen Katholicismus, weßhalb 
es galt Schattenfeiten bes Katholicis- 


Ihamer, Profeffor in Marburg, um 
verdient. In einem Werke, welches 
fer die katholiſche Werfheiligfeit und 
tfertigung durch den Glauben“ einer 
te beide Theile, fallen zu laſſen, was 
pflegen, was wahrhaft Hriftlich jey, 
fe, ſondern Werte ber Liebe, feinen 
in Werfen der Liebe thätigen Glauben. 
Tonne man ben rechten Glauben er- 
efe 6, 10 Heißt: Gott ift nicht unge- 
terfs und Arbeit der Liebe. Ein reines 
yen allein das Kennzeichen bes wahren 
ſdeen durfte man der damaligen Zeit 
nur die Wuth beider Parteien. Die 
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proteftantifchen Zänfer aber machten e8 dem a 
ärgften, jo daß er am Ende aus Efel vor ihnen 
ihrer Nähe zu retten, katholiſch wurde. 

Im Jahr 1640 erſchien ein äußerſt verftä 
angeblichen Hyppolitus a lapide, vom ältern 
über den Zuftand bes deutfchen Reichs, worin 
alles Uebel fomme von ben Fürſten her, deren 
gier die Religion nur zum Vorwand nehme. 9 
Deutſchland aber fey das Haus Habsburg, weld 
velli die Unglüdsfamitie für Deutſchland nannte. 
hätten fi auch die proteftantifchen Fürften an I 
verfündigt durch Zerreißung des Reich und di 
larismus, dem ber Glaubenshak und Glaub 
Mittel dienen müfle. Es wäre befier, fie alle ' 
Zahl gerupfte deutſche Reichsadler Tönnte wieder 
doll feine Federn ſchütteln. 

Auch dem wohlwollenden König Wladisla 
es fehr darum zu thun, bie Glaubensparteien 
verföhnen, denn ihre Gegenfäge griffen auch tie| 
veranlaßte daher im Jahr 1645 ein Religions, 
weldjes aber erfolglos blieb, weil die fanatifche 
von Vernunftgründen und nichts bon Bruberlis 
ALS Vertreter dieſer Iegtern glänzte Calixtus ve 
ſelbe wollte die Yatholifche Kirche als ſolche nicht 
ihren Mißbräuchen reinigen und glaubte, wenn die: 

Calviniſten ſich auch nicht 
aber grade ihre Mißbräuche 
‚en bie Vortheile, die ihre Fi 
langt hatten, nicht aufgeb 
auben allein biente ihnen ; 
chriſtlichen Bruberliebe mit $ 
föhner nur Synkretiſten, d. 
em Ertrem gegenüber dem } 
m Extremen wollte zurüdf 
enthum. 
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zgeſpräch zu Thorn fagte der polnifche 
roßes Wort: Das Ziel fey nicht blos der 
ie Wahrheit. Man müffe nicht dahin 
promiß zwiſchen zwei gleich ſehr im Irr⸗ 
zuftande zu bringen, fondern vielmehr 
die Wahrheit ungefährdet durchzuführen 
ide von der Wahrheit des fittlichen Ideals, 
ſchheit aufgeftellt Hat, wollten die Zeloten 
1% nichts wiſſen, weniger freilich aus then» 
18 Servilismus, weil fie entgegengefeßten 
nten. 

Treiben im Intherifhen Lager wurden 
lieber wieber katholiſch. So der Mar- 
fo der feine Holftein, der die Unfläterei, 
Iniverfitäten unter Profefjoren und Stu: 
ber Höfe eingerifjen war, nicht aushalten 
3 feinere Geſellſchaft in Italien und Frank— 
die Königin Chriftine von Schweden aus 
th jenes Holſteins Neffe Lambeccius, der 
erühmt wurde. So der Schlefier Scheffler, 
ı8 Sileſius befannt, einer unferer feelen- 


merffamfeit verdient das Haus Hohen- 
tſchland zuerft und wiederholt am confer 
Frieden zu erhalten ſuchte, leider aber in 
onsfämpfe nicht Macht genug befaß, um 
herrjchenden zu machen. Das kurfürſtlich 
c Zollern hielt die confeffionelle Friedens- 
der Reformation an ein, hatte ſich daher 
10% zum Calvinismus befannt, fondern 
bermittelt, wie auch zwiſchen ſämmtlichen 
id dem katholiſchen Kaifer. Das war die 
ı deutfehen Standpunft aus. Es Tam vor 
ch die Religionshändel das beutjche Reich 
us Furcht vor einer Meberwältigung durch 


Die deutſche Reformation. 


den allzu mächtig gewordenen habsburgiſchen Nadbı 
Herzog von Bayern nicht nur dem ſchmalkaldiſchen 
teftanten angeſchloſſen, ſondern aud mit Frankreich 
vom Sultan abhängig gewordenen Ungarlönig I 
Verbindungen angefnüpft. Kurfürft Joachim Neſton 
burg machte ihm deshalb ſchwere Vorwürfe und r 
nicht mit Nichtdeutfhen gegen Deutſche einzulaffen. 
Joachim Neſtor's Nachfolger feit 1535, Kurfür 
vermochte nicht mehr zu verhindern, daß fid) die R 
über ganz Brandenburg außbreitete, denn fie war 
liche Sache. Um fi nun nicht von feinem Volt ; 
er 1539 zum Lutherthum über. Sein Tatholifcher 
König Sigismund von Polen, nahm ihm das fehr 
lanchthon ſchrieb für den Kurfürften eine Rechtferti 
hervorhob, es ſey Pflicht in dieſer Zeit, Pflicht 
dem Reiche und den nicht immer zurehnungsfähig 
die beiden Extreme, die zur unheilvollen Spaltung 
meiden, bie Reformation zu vertHeidigen gegen bie a 
bräuche des Papſtthums, aber auch innerhalb der 
Ausschreitungen und Parteiungen zu vermeiden, bie 
Schaden gereihten. Das vernünftigfte Votum, ! 
Sturmzeit abgegeben worden ift.*) Als bald dar 
laldiſche Krieg ausbrach, blieb der Brandenburger 
trat aber nad) der Entſcheidung bei Mühlberg fı 
mittfer auf und hauptſächlich feinem Eifer gelang 
herzuftellen und das augsburgiſche Interim zufta 
Sein Nachfolger Johann Sigismund wurde 
calviniſch, was man ihm von lutheriſcher Seite | 
Allein er war in zweierlei Beziehung vollfommen ge 
einmal konnte er das jülich' ſche Erbe am Nieberrheir 
wenn er fi) dem dort ſchon herrſchenden Calvinisn 
ſich fein Water dem bereits in Brandenburg vollstl 
thum angefchloffen hatte, und zweitens konnte er 


*) Seckendorf III. 76. 
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r bethätigen, als wenn er inner» 
er und Galviniften volllommen 
Nuſter eines paritätiſchen 
dentliche Kühnheit und Neuerung 
dſatz cujus regio ejus religio 
Glauben haben durfte, nämlich 
'ehtfertigung ließ der Kurfürft 
ichen, welches ganz bem von 
nämlich, er werbe bie Gewifjen 
em achten, wenn auch ber Glaube 
und allein auf das Wort Gottes 
je er. Widerſprechen fi auch 
ſtritte man ſich darüber und 
das mit der Zeit wohl beſſern. 
Lauf der Wahrheit ſchon leiten, 
d mit Läftern, Schmähen, Diffa- 
m und Lutheraner unter einander 
it Schwachgläubigen ſolle man 
ı erließ ber Kurfürft 1615 eine 
de Erflärung, worin er jedem 
ganz fo, wie e8 ihm fein eigenes 
hen oder calvinifchen Kirche zu 


Edikt wüthete und tobte zwar 
ils Ultra-Qutheraner, aber bers 
'er in Königsberg lärmen wollten, 
sen gleichfalls Tutherifchen Stände 
zuſtimmten und fein Syſtem zu 
Ien andern Staaten nur immer 
Orthodorie jebe andere religiöfe 
und graufam ausrottete, fonnten 
gute Chriften friedlich nebenein- 
ogma nicht buchſtäblich überein- 
raus Follern eine große Vorbe— 
ndert mit Vernunft vorangeeilt. 
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Auch noch König Friedrich I. von Preuf 
der Frage bes religiöfen Friedens und dac 
Union ber lutheriſchen und calviniſchen Kircht 
großen Philofophen Leibnig und ben freifinni 
Rathe zog. Die Herren aber jahen bald ein 
Union, ein zwangsweiſes Zuſammenſchmieden 
wieber aufwärmte und ben heftigſten Wiberftc 
es aljo gern bei der Parität bewenden, welche 
gönnte, ohne daß fie ſich darum zu ftreiten b 

Leibnitz betheiligte fih aud, und zwar « 
dem Verſuch, die Katholiken und Proteftanten 
war zu der Zeit, in welcher Ludwig XIV. dei 
ſchärfte und ben Papft damit ein wenig brar 
Boffuet mit Leibnig in Verbindung trat. 9 
zoſiſche Theologe vertheibigte aber zu ſcharf bi 
gegen die von den Proteftanten allein anerfar 
Schrift. Nach 2. Theſſal. 2. 15. Habe der ' 
die Tradition zur Norm erklärt und die fd 
jey erft aus der mündlichen hervorgegangen. 
wer Recht habe, wenn Tradition und Schrift n 
Da fagte Bofjuet: allemal die Kirche. Nun 
eins werden, denn ber Proteftant Tann ni 
römiſche Kirche nie irre. 

Das Haus Follern nahm gegen die Glau 
des 17. Jahrhunderts zwei höchſt würdige M 
berühmte Spener, Hofprediger in Dresden, 
Kurfürften Johann Georg IH. um Aenderung | 
wandels zu Bitten, wurde aber zornig von 
die rechtgläubigen ſächſiſchen Hofprediger hat 
fürften, fie mochten noch jo unflätig faufen u 
ewige Seligfeit zugefichert, der fromme Spen 
Pietiſt verachtet und verleumdet. Thomafius 
damals öoͤffentlich gegen die lutheriſche Satzun 
artigften Buben ſelig ſpricht, wenn er nur zu 
die ebelften Menſchen verfolgt, die ſich gegen 


Menzel, Rom's Unteft, 
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n. Auch er mußte wie Spener, Schub beim erften König 
reußen Friedrich I. ſuchen und fand ihn in Halle. 
nter dem Nachfolger dieſes verftändigen Fürften, König Frieb- 
fifhelm I., erfolgte wieder ein Verſuch, die lutheriſche und cal- 
Kirche zu vereinigen. Der ſächſiſche Kurfürft war nämlich, 
polnifche Königskrone erlangen zu können, katholiſch geworben, 
t Karls XII, Ermordung war auch Schweden geſchwächt und 
den Proteftantismus nicht mehr fügen. Im proteſtantiſchen 
utfehland hegte man um jo mehr Sorge um die Neligions- 
‚ al8 ber frivole Herzog von Württemberg feine Kinder hatte 
n Sand an feinen Tatholifchen Vetter Karl Alexander kommen 
velcher ſpäter wirklich das Land fatholifiren wollte. Solche 
lusſichten veranlaßten 1720 ben Tübinger Kanzler Pfaff 
ofefjor Klemm, in Drudfcriften eine Union der Lutheraner 
ilviniſten zu ihrer beiderfeitigen Stärkung gegen Tatholifche 
ungen vorzufchlagen. Der lutheriſche Paftor Neumeifter in 
tg polterte zwar fürchterlich dagegen und nannte jede Gons 
des Lutherthums an den Calvinismus einen Ehebruch. Aber 
Friedrich Wilhelm I., jetzt der mächtigſte proteftantifche Fürft 
odeutſchland, fühlte ſich verpflichtet, den Schub des Prote- 
18 zu übernehmen, und Tieß durch feinen Geſandten beim 
ıg in Regensburg dem corpus Evangelicorum die Union 
m. Da er fie hier nicht durchſetzen konnte, octrohirte er fie 
ng feinen eigenen Unterthanen, nach feiner berben militä= 
Urt, ohne eine Widerrebe zu dulden. Er wid damit jehr 
von ber verftänbigen Politik feiner Vorfahren ab, die fi) 
Paritãt begnügt und gerade dadurch den Frieden der Con⸗ 
gewahrt hatten, ben bie erziwungene Union gefährden 
Weil er aber perfönlich mehr zum Galvinismus neigte, 
er den Intherifchen Altardienft, die Chorhemden, den Kir— 
ag, nicht mehr und ließ die Altarkerzen durch Gerichtsboten 
m. Lutheriſche Paftoren, die nicht gehorchen wollten, wurben 
Diefen Ungerechtigfeiten machte aber fein Sohn, ber 
riedrich, fogleich ein Ende, als er zur Regierung kam. 
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tismus nah dem 
itinum. 
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Huf dem Concilium zu Trient wurde die alte Kirche in die 
neue Form gegoffen, wie fie am beften geeignet ſchien, um die Res 
formation von den noch katholiſch gebliebenen Ländern abzuhalten. 
Es lam darauf an, nicht nur das ſittliche Element ‚der Reformation 
fern zu Halten und alle Mißbräuche des Papſtthums beftehen zu 
Iaffen, fondern auch das germaniſche Element, ſoweit es ſich in ber 
alten Kirche ausgeprägt Hatte, außzumerzen und unter Serbeiziehung 
der Renaifjance und der fog. klaſſtſchen Studien der latholiſchen 
Kirche ein ausſchließlich roma niſches Kleid zu geben. Die 
Hierarchie als folde war aber nur noch ein Schein, denn weſentlich 
hatte fi) das Papſtthum, "um durch die fatholifhen Fürften ger 
ſchützt zu werden, zum Werkzeug ihrer despotiſchen Politik herge- 
geben und durfte ſeine alte Macht über die Seelen nur ſo weit 
ausüben, als die Bigotterie und Verdummung durch das Pfaffen- 
thum dem Volk auch unbedingten Gehorſam gegen die Fürſten ein- 
trichterte. Die katholiſchen Großmächte, die Habsburger in Defter- 
reich und Spanien, die Valois in Frankreich, diftirten dem Concil 
von Trient, was ihr Wille war. Die Päpfte, die nun folgten, 
blieben alle in Abhängigkeit von den weltlichen Kronen. Von einer 
Ufurpation eines Gregor VIL, Innocenz III. oder Bonifacius VIII. 
Tonnte entfernt nicht mehr bie Rede feyn. 

Daher trat in Rom von nun an eine gewiſſe Bequemlichteit 
und Behaglicfeit ein. Die Stabt war nit mehr der Sik einer 
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tigen Regierung, fondern hier refibirte 
iniſter der katholiſchen Großſtaaten. Der- 
ſtokratie römiſcher oder wenigſtens italie- 
nachdem bie Häufer Habsburg und Valois 
Perſon vereinigt hatten. Jene Familien 
amenbehälter, aus weldem regelmäßig ein 
e verhielten fi ganz fo, wie die Phana— 
riechiſchen Familien Tieferten dem türkiſchen 
Aachen, wie er ihn haben wollte. Die 
ch alles dur. Mittelft des Patriarchen 
er Sultan feine griechiſchen Unterthanen in 
enfo Die Habsburger und Valois die ihrigen 
feiner Merifei. Die Phanarioten waren 
chiſche Familien, theils gelangten fie erſt 
er aus ihrer Mitte Patriarch wurde und 
So gejellten ſich auch in Rom zu ben 
I, Colonna, Savelli, Conti zc. die neuen 
n der Farnefe, Borghefe, Aldobrandini, 
fili, Giuſtiniani, Chigi, Rospiglioſi ꝛc. 
; von römischen Papſtfamilien war eigent⸗ 
Sinecuren. Sie zehrten von altem Ge- 
ırtegeld war, bis wieder einer ber Familie 
mp ber päpftlichen Einfünfte auserkoren 
ı voraußfeßte, ber Heil. Geift den Papft 
heilige Geift doch feine freie Wahl und 
italieniſchen Verwandtſchaftshimmels nicht 
Kaiſer mit den Königen von Frankreich, 
ihrem politiſchen Intereſſe für angemeſſen 
in einem neutraliſirten Terrain zu wählen. 
ftanden nicht unmittelbar unter kaiſerlicher 
anifcher Hoheit, konnten aljo ſämmtlichen 
gefallen und allen zugleich dienen. Ein 
dem deutſchen Kaifer, ein deutſcher dem 
gefallen haben. 
Papſt mit feinen Garbinälen, welche mit 
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Damals ſchrieb Spagnofo, genannt Mantuanus, General des 
Garmeliterordend, ein Ehrenmann und adtungswürbiger Dichter, 
ein lateiniſches Epos Alphonsus, worin er, Dante nadhahmend, 
den König Alphons von Eaftilien dur die Hölle wandern läßt. 
Hier hört er dem Gefpräch eines Papftes mit dem Teufel zu, der 
denfelben martert. Der Teufel heißt Jupiter, der mit allen Laftern 
eines irdifchen Königs ſich anmaßte, bei den Heiden König der 
Götter zu ſeyn. Die Wahl grade dieſes Jupiter zum Teufel, der 
den Papft zu züchtigen bat, ift fehr finnreih, denn auch der Papft 
maßte fi) mit allen Laftern eines weltlichen Prinzen an, der Statt« 
halter Gottes zu ſeyn. Der Papft erjcheint in feinem Geſpräch 
als einer, der, um ſich in irbifcher Wolluſt zu fättigen, Die Kirche 
zum Werkzeug der Mächtigen macht und diefen Mächtigen alles 


Heilige, ja Gott felber feil madt, wie Judas den Heiland verfaufte. 


— — Petrique domus polluta fluenti 

Marcessit luxu. — — — 

Sanctus ager furibus, venerabilis ara cinaedis 
Servit, honorandae divum Ganymedibus aedes 

— — — venalia nobis 

Templa, Sacerdotes, altaria, sacra, coronae, 
Ignes, thura, preces, coelum est venale, Deusque, 


Philipp IL von Spanien baute in feinem berühmten Escoreal die 
Kirche nicht nur mitten in feinen weltlichen Palaft hinein, fondern 
ftiftete in Diefer Kirche, in der er begraben liegt, auch eine ewige Meſſe 
für feine Seele. So dehnte er feine königliche Allmadt und den 
Zwang, den er der Kirche angethan, auch noch bis in die Ewigfeit 
aus. Derjelbe Philipp wohnte feierlich mit feiner Yamilie und dem 
ganzen Hofe, den Autodafes bei, zufehend, wie die Kleber Iebendig 
verbrannt wurden, erhob fid) dabei vom Site und zog das Schwert, 
indem er ſchwur, die heilige Inquifition mit aller feiner Macht zu 
unterftüßen und die Ketzer zu vertilgen. Er genügte damit nur feiner 
weltlichen Herrſchgewalt und die Inquifition, wie auch der Papſt 
und die ganze Kleriſei dienten ihm nur als Mittel. Das aber war 
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die Schmach und Schande der römischen Kirche, daB fie fih zum 
Mittel für ſolche Zwecke bergab. 

Die Fürften ließen ſich von der Kirche bis zur Unverſchämtheit 
huldigen und insbejondere mußte die bildende Kunſt dazu dienen, 
dem unterthänigen Volke, die innige Allianz der Kirche mit der 
weltlichen Dynaftie zur Anſchauung zu bringen. Beiſpielsweiſe betrachte 
man das berühmte Bild von Mignard, da8 größte Frescobild in 
ganz Frankreich in der Kuppel von Val de Grace. Hier wird bie 
Königin Anne d'Autriche von Frankreich, welche die Häufer Habs⸗ 
burg und Bourbon gleihfam zu einem verband, von der heil. Anna 
in den Himmel eingeführt und feierlich von den göttlichen Per- 
fonen und Heiligen empfangen, um förmlich unter ihnen aufgenom- 
men zu werden, wie nach heidnifchen Vorbildern die Ariadne in den 
Olymp. 

In diefen Bildwerfen, die man in großer Zahl in den Pa⸗ 
läften und Kirchen der Habsburger und Bourbon findet, ift 
das beſonders charakteriſtiſch, daß der heidniihe Olymp und 
der Kriflliche Himmel zugleich jenen Dynaftien ſchmeicheln, gleich⸗ 
ſam um ihre Gunft buhlen und ihnen Dienfte zu leiſten wette 
eifern. Die Völker haben fi an diefe Bildnerei gewöhnt und die 
Kunftgefchichtfehreiber ihren Werth als Kunſtwerke gepriefen, aber 
e8 gibt nichts Unnatürlicheres und Gottloferes, ala diefe Ver— 
mengung des Heidniſchen und Chriftlichen im nechtsdienſt des 
Despotismus. 

In Venedig hatte die weltliche Regierung einen Prieſter ge⸗ 
riätet, einen Mönd), der ein elfjähriges Mädchen mißbraucht und 
dann umgebracht Hatte. Das ſah Papſt Paul V. als einen Ein- 
griff in die geiftliche Gerichtsbarkeit an, glaubte fich auf feine Macht 
verlaffen zu können, und belegte den Staat Venedig mit Bann und 
Interdikt. Venedig proteftirte, wurde von dem jeharffinnigen Sarpi 
in genialer Weile vertheidigt und achtete nicht auf das Interdikt. 
Dem Papft fehlten die Waffen, um Venedig zum Gehorfam zu 
zwingen. Ihn aber in diefem Handel zu unterftüßen, fiel feinen 
mädhtigen Beſchützern, den Hab3burgern und Bourbon, gar nicht 
ein. Es machte ihnen Spaß zuzufehen, und daß der Papſt ſich 
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ıßte, beivieß ihnen nur, wie biel tiefer er 
ıgen müffe. 

itiſchen Schulen und in Hundert Lehrbüchern 
n gejagt, Philipp IL. ſey ein Sffave und 
eweſen, da ſich die Sache doch gerade um- 
be König ließ denfelben Herzog von Alba 
‚pörten und keheriſchen Niederländer, fondern 
den Papft marſchiren, um 

potiſchen Willtür zu unterm 

cht aus kirchlichem Yanatismus 

iſche Begeifterung, welche Go 

tigliche Livrse anzog, war ih; 

antifche Begeifterung. Deswe 

ıft in Mailand dem Heil. Ka 

m bie Reformationsfriege, der 

acht bes Papftes flar zu Tagı 

und bei ber Vorausfegung fei 

nftänden eine Allianz des Tashı 

deutſchen Proteftanten, mit ! 

Türken verhindern. Aber di 

äliſchen Frieden die katholiſch 

ı Streit endlich ausglichen ı 

oies er grade dadurch feine S 

cherlich. 

hen Habsburger von jeher zu 

hatten und das deutſche Nation 

hintanſetzten, nahmen die Päp 

Könige Angriffe auf Habsbur; 

für Frankreich als für den d 

wußte, daß der Papſt, wo er 

I, des franzöſiſchen Königs 

n Habsburgern das ſpaniſche 

ver der Papft bei und diesma 

; I, denn Frankreich Hatte € 

ifer Leopold I. zu thun, befier 


Der Reukatholicismus nad dem Tridentinum. 235 


ihm beſtochen waren. Alfo diente auch der Bapft dem übermächtigen 
Franzoſen und bearbeitete während des ſpaniſchen Erbfolgefrieges 
Klerus und Volk in Spanien, daß es ſich mehr dem franzöfifchen 
als dem deutfchen Kronkandidaten zuneigte. 

Aus demſelben Grunde thaten die Päpfte auch nichts, um bie 
Monarchie der deutfchen Habsburger fich ausdehnen zu laffen. Der 
alte Haß gegen die Deutſchen und die Vorliebe für die Romanen 
haben fih in Rom niemals verleugnet. Wie wichtig und heilfam 
wäre es für Die abendländifche Kirche geweſen, wenn fie fi, jobald 
die türkiſche Macht in Schwäche fiel, gegen Oſten ausgebreitet hätte ! 
Die deutſchen Habsburger führten mit den Türken Krieg und ihr 
tapferer Feldherr, Prinz Eugenius, eroberte Belgrad und Bosnien. 
Der damalige Papſt Elemens XI. fchidte ihm zum Lohn einen ge⸗ 
weihten Hut und Degen. Das war alles, was der Papft in dieſer 
Sade zu thun mußte. Ganz andere Anftrengungen hatten die 
Päpfte im Mittelalter gemadt, um zur Zeit der Kreuzzüge die 
Ehriftenheit im Orient auszubreiten. Jetzt nahm fih das Papfte 
thum der Sache nicht mehr an, denn e8 mußte Frankreich Tchonen, 
welches damals ſchon in Bezug auf die Türkei diefelbe Politik be- 
folgte wie heute. Wie es fie nämlich heute gegen Rußland zu 
ſchützen ſucht, jo hat e8 fie damals gegen den deutſchen Kaifer ge⸗ 
ſchützt. Deutſchland follte an der untern Donau nicht mächtig wer⸗ 
den, e3 follte überhaupt nicht mächtig werden, weil es ſonſt vielleicht - 
einmal deutſche Nationalpolitif zu treiben veranlaßt worden wäre. 
Dies zu verhindern, war ebenfo die Politif der römischen Curie, 
wie die Frankreichs. 

Als die fpanifche Linie des Haufes Habsburg ausſtarb, ent- 
ftand die Beſorgniß für Frankreich, daß, wenn auch nicht ein deut- 
ſcher Habsburger mit der deutjchen Kaiferfrone zugleich die Kronen 
von Spanien und Neapel auf fein Haupt fegen würde, und wenn 
auch Spanien und Neapel unter einer jüngeren Linie des habsbur⸗ 
giſchen Hauſes von Deutfchland getrennt blieben, dieſe jüngere Linie 
doc) zuviel deutfche Traditionen mitbringen würde. Frankreich machte 
daher ein Erbrecht durch die weibliche Linie geltend, um Spanien 
und Neapel für einen bourbonifchen Prinzen zu erwerben. Hierbei 
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mın wurde e3 durch die römische Curie und durch bie Jeſuiten 
eifrig unterftüßt, denn es galt abermals, germaniſche Anſprüche durch 
das Zufammenhalten ber Romanen zu vereiteln und bie deutſche 
Dynaftie ganz aus Spanien und Italien zu vertreiben. Im Often 
ſollte fie nicht$ gewinnen dürfen, im Südweſten, was fie ſchon hatte, 
verlieren. Anfangs zwar ſchwankte Papft Clemens XI. noch hin 
unb ber und trat den Ansprüchen des Erzherzog Karl, ber als 
Karl VI. fpäter Kaifer wurde, eben fo wenig entgegen, als denen 
feines Nebenbuhlers, der naher als Philipp V. König von Spa- 
nien wurde. Weil fi) aber die deutſchen Habsburger in ihrem 
ſchweren Kampf mit Frankreich durch England und Holland unter- 
fügen Tießen und Karl fogar eine proteſtantiſche Prinzeffin geheie 
rathet hatte, entſchied ſich der Papft mit den Jeſuiten bald für 
Philipp und unterftüßten ben franzöfifchen Anfprud mit allen Mit- 
ten des Tatholifhen Fanatismus. Bon allen Kanzeln wurbe den 
fpanifchen Bauern die Seligfeit verfündet, wenn fie einen Englän- 
der oder Holländer meuchlings umbrächten, weil es verfluchte Keber 
ſeyen. 

Auch erneuerte der Papſt damals zu Gunften Philipps V. die 
berüchtigte Kreuzbulle. Im Mittelalter hatten die Päpſte denen, 
bie das Kreuz nahmen, um genen die Ungläubigen zu Tämpfen, 
große Privilegien im Himmel zugeficert, d. h. Ablaß der Sünden, 
damit fie fiher in den Himmel kommen tönnten. Seht erneuerte 
Papſt Clemens XI. die Kreuzbulle zunächft für die franzöfifchen 
Truppen, welde die Wahl Philipps V. unterftügten, und für deſſen 
ganzen Anhang in Spanien. Das ftellte die Deutjchen völlig den 
Heiden und Ungläubigen glei), während Philipps Vater, Lud- 
wig XIV., dem der Papft in jo hohem Grade millfahrte, mit den 
wirklich Ungläubigen, nämlich ben Türfen, ein enges Bünbniß gegen 
die Deutſchen geichloffen hatte, ohne daß bie römijche Curie und 
ohne daß die Jeſuiten daran ein Aergerniß nahmen. So hat der 
angebliche Statthalter Chrifti in Rom als oberſter Schiebsrichter 
ſtets die Wange gehalten, parteiifch zu Gunflen des Romanismus 
und zum Nachtheil des Germanismus. — Die gedachte Kreuzbulle 
wurde von allen Kanzeln empfohlen und allen Gemeinden zuge- 
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ſchickt. Jeder Spanier, der ſich nicht einer Verfolgung durch die 
Inquiſition ausſetzen wollte, mußte, jobald er das flebente Lebens— 
jahr zurüdgelegt hatte, ein gedrudtes Eremplar der Bulle kaufen 
und mindeftens zwei Reale dafür bezahlen, wenn er nicht mehr 
geben wollte. Jede Perſon mußte die Bulle im Jahr mwenigitens 
einmal Taufen, Standesperjonen öfter. Dem Inhaber der Bulle 
wurden alle und jede Lafter und Verbrechen ohne bejondere Beichte 
getilgt. Man empfahl den Ankauf der Bulle dem Mitleid der 
Reihen, weil der Arme, für den man eine Bulle kaufte, dadurd) 
benfelben Ablaß von allen Sünden empfing, ala ob er die Bulle 
ſelbſt bezahlt Hätte. Ja man konnte die Bulle für ſchon Verſtorbene 
Taufen, die dadurch aus dem Fegefeuer erlöst wurden. 

Und alle diefe ausfchweifenden Mißbräuche, diefe Anmaßungen 
ber höchften göttlichen Gewalt, wozu? Einzig um der Yamilie Bour- 
bon ihre despotiſche Gewalt in Madrid und Neapel zu fihern, ein« 
zig um die romaniſchen Länder von der deutichen Yamilie loszu⸗ 
reißen, welche fie bisher innegehabt hatte und der man, wenn fie 
auch noch jo großen DVerrath an der deutfchen Nation beging, um 
fih dem Romanismus anzufchmeicheln, Doch immer noch mißtraute. 

Man darf wohl daran erinnern, daß den katholiſchen Völkern 
in der ganzen Runde der Welt vorgefpiegelt wurde, wenn ein Papſt 
ftürbe, fo werde fein Nachfolger unmittelbar durch den h. Geift ge- 
wählt, welcher unfichtber über dem Conclave, wie einft über der 
Pfingftverfammiung der Apoftel und Jünger, jchwebe und fih auf 
die Cardinäle niederlaffe, jo daß diefelben immer nur den rechten 
Statthalter CHrifti auf Erden wählen könnten und müßten. Eine 
ungeheuere Lüge umd wahre Gottesläfterung, da bei jeder Papit- 
wahl arge Antriguen im Spiele find und alle Mittel angewendet 
werden, um die Sardinäle zu beftechen, daß fie nah dem politifchen 
Intereſſe der einen oder andern der rivalifirenden Großmächte den 
Papſt wählen, damit er der betreffenden Großmacht, der bourboni- 
Sehen oder habsburgiſchen Dynaſtie zum Werkzeuge diene. 
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I. 


Die heidniſche Renaifiance im engfien Bunde mit dem 
roõmiſchen Papfithum. 





Die Eoneile von Conftanz und Baſel hatten das römiſche 
Papſtthum doch einigermaßen erfcüttert und ihm eine neue Sorge 
vor dem Wibderftand der Deutjchen erwedt. War e8 nun aud 
durch das enge Bündniß mit den Habsburgern einftweilen wieder 
geigügt, jo griff es doch gern zu allem Neuen, was ihm einen 
dauernden Sieg des Romanismus über den Germanismus verſprach. 

Nur fünf Jahre nach Abſchluß des Wiener Concordats wurde 
Eonftantinopel 1453 von den Türken erobert und viele Griechen 
von dort flüchteten nach Italien und brachten Handſchriften alt- 
griechiſcher heidniſcher Philofophen, Dichter, Geſchichtſchreiber 2c. mit, 
dergleichen auch ſchon von gelehrten Mönchen in Möftern des Abend⸗ 
landes gerettet und abgefchrieben worden waren, die indeß jetzt erft 
allgemeines Auffehen erregten und von denjenigen Romanen, welche 
die Deutſchen am tiefften haßten, als ein neues Mittel benugt wur⸗ 
den, dem Germanismus zu trogen und feinen bisherigen Einfluß 
im Abendlande zu ſchwächen, wo nicht ganz zu verdrängen. Die 
neue Schwärmerei für das Studium und die Wiederbelebung des 

en Geiftes, der ſog. claſſiſchen Wiſſenſchaft und 

[ ın den Höfen Heiner italieniſcher Fürften, ber Me— 

dici, Malatefta, Efte zc., welche j don bisher durch die Gunft Frant- 

reichs und ber Päpſte unabhängig genug geworben waren, jedoch 

dem Namen nad) immer noch zum deutſchen Reiche gehörten und 

gern aud) noch das Iekte Band, welches fie an Deutſchland knüpfte, 

zerriſſen hätten. Sie nahmen alſo an ihren Höfen die verbannten 

Griechen auf und gründeten Afademien für itafienijche Gelehrte und 
Dichter, die den claſſiſchen Geſchmack verbreiteten. 

War nun diefer neue Geſchmack auch ein heidniſcher und ſchien 
infoferne eigentlich mehr gegen bie hriftliche Kirche, als gegen ben 
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Germanismuß gerichtet zu jeyn, fo nahm dod der Papft feinen 
Anftand, ihn freudig zu begrüßen und auf alle Weife zu unter 
flügen. Denn er erfannte in ihm eine mächtige Waffe gegen bie 
Deutſchen. War-ja doch das Papſtthum felbft aus dem heibnifchen 
Geifte der Romanen hervorgewachſen, eine Art Verjüngung des 
vergötterten Imperiums im alten Rom, und hatte nicht bie römifche 
Kirche in ihren Bildern und Gebräuden ſchon fo viel Heidnifches 
wieberaufgenommen? Ohne Zweifel beftand eine Wahlverwandt- 
ſchaft zwiſchen dem echten alten Heidenthum und der heidnifchen 
Gefinnung, die fi nur in hriftlihe Formen mastirt hatte. Der 
große Reichthum an Geift, Wiffen, Schönpeitsfinn und Kunfttalent, 
den das Studium ber alten Welt zu Tage förberte, ließ das bis— 
herige Chriſtenthum fammt der einfältigen germanifchen Tugend als 
Armuth erfheinen, und indem die Romanen fehnell diefen Reichthum 
ſich aneigneten und den claffichen Geift als ihr Erbe und Eigen- 
thum anfahen, glaubten fie auch wieber wagen zu dürfen, auf bie 
Deutſchen, wie auf rohe Barbaren Herumzufehen. Zudem ließ fi 
hoffen, daß die Verführung des Sinnenreizes, der in der twiederer- 
wedten claſſiſchen Kunft und Poefie lag, bie Fürften und Vornehmen 
im ganzen Abendlande berüden und daß dadurch das ohnehin ſchon 
durch die lateiniſche Kirchenſprache bedingte geiftige Uebergewicht 
romaniſcher Sprache und Denkart noch ungemein verſtärkt werden 
würde. Da nun das Papſtthum nie etwas anderes als die ſchärfſte 
Zuſpitzung des romaniſchen Racenſtolzes geweſen war, ſo darf man 
ſich nicht darüber verwundern, daß es die Renaiſſance zu ſeinem 
Schooßkind machte, wenn es auch auf ben erſten Blick noch jo wider 
finnig erſcheint, daß der Statthalter Chriſti den Heibnifchen Olymp 
in feinen Vatican verfegte. 

Während Rom diefen neuen Angriff auf den Germanismus 
machte, der deutſche Kaifer aber, riebrih III, derjelbe, der im 
Wiener Concordat Deutſchland verrathen und die Reformation ver- 
eitelt Hatte, die heidniſche Renaiffance auch ſeinerſeits bewilltommte 
und in der Perfon des niederträchtigen Celtis, der in lateiniſchen 
Gedichten ovidiſche Unzucht pries, mit Lorbeern Frönte und Deutfch- 
Iand gleichfam wehrlos der neuen Verpeftung von Rom aus preisge- 
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geben war, erfand Johannes Guttenberg in Mainz die Buchdruder- 
funft. Das war fein Zufall, jondern ein Verhängniß, ein Wink 
Gottes, daß deutſcher Geift doc) berufen ſey, den römiſchen zu über- 
wältigen und zu überleben. 

Um jedes Mikverftändnig zu vermeiden, verwahre ich mid 
gegen den Verdacht, ich wilje vielleicht den Werth der claflifchen 
Studien nit zu ſchätzen. Ich habe mich felbit diefen Studien 
lange und einläßlich gewidmet. *) Man muß nur unterjcheiden. 
Wenn wir Deutichen nicht ung ſelbſt dabei vergeflen, wenn wir der 
Pflicht, Die wir der eigenen Nation ſchuldig find, eingedenk bleiben, 
jo gibt es daneben nichts Großartigeres und Rühmlicheres, als 
unfere allumfafjende Weltfenntnig, unfer Intereſſe für die Kunde 
aller Zeiten und Bölfer. Grade die Deutfchen find wegen ihres 
angeborenen Rechtsgefühls und wegen des gutmüthigen Wohlwollens, 
mit welchem fie andern Völkern entgegenfommen und fremdes DVer- 
dienft anerfennen, in vorzüglichem Grade befähigt, auch das claſ⸗ 
fifche Alterthum zu verjtehen und zu würdigen. Ohne ung jchmei- 
cheln zu wollen, dürfen wir doc dreift behaupten, die Deutſchen 
haben für gründliches Studium des griechiſchen und römischen Alter- 
thums mehr geleiftet, al3 Italiener und Franzofen. Ehre aljo den 
claſſiſchen Studien! aber man muß fie auch nicht überſchätzen, mar 
muß um ihretwillen nicht das Deuiſche vernadhläffigen, nicht in die 
Unvernunft einftimmen, mit welcher die Romanen es gewagt haben, 
und im Vergleich mit ihnen Barbaren zu nennen. Die deutjchen 
Humaniften des 15. und 16. Jahrhunderts find allerdings in diefe 
Unvernunft verfallen und auch jebt noch gibt es pedantifche Schul- 
männer in Deutjchland, denen alles Chriftlih-Germanifche nur bar- 
bariſch, das Heidniſch⸗Claſſiſche aber das Höchfte dünkt. Die Schwär- 
mer für das Claſſiſche in jener erften Zeit der Renaiffance waren 
zugleich die feigften Fürſtenknechte, Beichmeichler der Gewalt und 
Beihöniger der höfiſchen Unzudt. Sie vorzüglich waren es, Die 
auf den deutſchen Univerfitäten die Studenten zur Nachahmung ber 
Höfe und unter claſſiſchen Beichönigungen zu der berüchtigten Sitten- 


*) Die vorchriftliche Unſterblichkeitslehre. Leipzig 1870. 
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verwilberung anbielten, die unter dem Name 
Schweinerei fortgebauert hat und die aufs < 
Werk des Profeſſors Tholuck von Halle gefd 
ſervilen Profefforenvolte dienten die claſſiſchen 
um in Bildern aus der griechiſchen Gölterwelt 
zucht zu maskiren und recht eigentlich den Koth 

Verfolgen wir jegt den Weg ber Renaiffance 
Fürften Italiens hatten die durch Handel und 
meßlich reich gewordenen und zu fürftlihem Ra 
Mebiceer fid) der Renaiffance oder Wiedergebin 
am wärmften angenommen und bie Gelehrten ı 
diefem neuen Gejcämad hulbigten, aufs reichlich 
brachte die Sprachdenkmäler des claſſiſchen Al 
zufammen, überjeßte fie, commentirte fie, ah 
grub aus dem Schutt altrömifcher Städte heil 
und betete fie beinah ſchwärmeriſcher an, als ch 
man fie als heilige Erbe ber Väter anfah. 
das war bie Parole, find immer noch die alten 
aus bem vornehmen Haufe Eolonna ſchrieb d 
ſchen Roman, worin er im Geift das ganze al: 
feinen prächtigen Tempeln und Götterbildern wiel 
und ſchließlich führte ihn feine Phantafie zur I 
Liebesgöttin, wo die irdiſche Geliebte, der er a’ 
jagen müffen, wieder mit ihm vereinigt wurbe. 
fpiele wird ein Helles Schlaglicht in bie kirchlich 
maligen Rom geworfen. 

Und führte nicht, als die berühmte Grupr 
geführt wurde, wie ſchon oben erwähnt ift, Pr 
bei dem Feſte den Vorfig, wobei eine größere V 
als je beim Auferftehungsfeft des Herrn in t 
feierte die Auferftehung des altrömifchen Heider 

An meiften aber ſchwärmten die Künſtler 
Im Herzen Heiden, brachten fie in ihren Kir 
tungen des Chriftenthfums an. Auf einem 2 
Malers Spagnoletto ift das Marthrium des 

Menzel, Roms Unreft, 
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ihren Damen protegirt, ihnen bie erften Sike im Umkreis anweist 
und durch ein Spalier von Schweizergarben das römiſche Wolf von 
ihnen trennt, damit fie ungeftört und unbeläftigt von diefem Volt 
alles Geremonial des heil. Vaters jehen können. 

Noch heute ftehen bie Paläfte vieler päpftlichen Nepotenfamilien 
in Rom und kann man darin die geſchmadloſe Pracht jener Zwitter 
bewundern, die halbe Fürften und halbe Priefter, Halbe Heiden und 
Halbe Katholiten waren. In ihren Sälen wechjeln die Statuen 
und Büften altrömiſcher Götter, Nymphen und Pane mit Gemäl- 
den ber Renaiffancezeit, und in diefen wechſeln wieder Darftellungen 
aus der chriſtlichen Geſchichte und Legende mit folden aus ber 
heidniſchen Götterwelt ab. Dazwiſchen haben ſich jene Nepoten von 
den Künftlern Bilder malen laſſen, in denen fie ſelbſt in lächerlicher 
Weiſe beſchmeichelt und faft vergöttert werben. Man fieht zum 
Beiſpiel im Palaft Colonna den aus dieſem Geſchlecht ftammenden 
Papſt Martin V., der auf dem Conſtanzer Concil die Chriftenheit 
verrieth und die von ganz Europa verlangte Reformation vereitelte, 
von den allegoriſchen Figuren aller Tugenden umgeben. Man fieht 
in dem Palaft Barberini ein großes Dedengemälde, auf welchem 
die allegorif hen Tugenden das Wappen ber Barberini zum Himmel 
emportragen in Gegenwart der Parzen, der Zeit, der Ewigkeit, des⸗ 
gleichen der heidniſchen Göttin Minerva, welde Blitze auf die Ti— 
tanen hinabſchleudert. Man fieht in der Billa Ludovici ein Bild, 
auf dem oben eine Sonne glänzt, zu ber ein Phönix emporfliegt; 
Hinter biefem eine Fama mit der Trompete und dann ein Genius 
(der Familie Lubovici), der einen Lorbeerfranz und eine Krone dem 
Apollo und der Bellona anbietet. Man fieht in der Kirche St. 
Agoftino das Grabdenkmal des Cardinal Ymperiali. Hier hebt 
Fama den Dedel des Sarkophags und aus diefem fliegt ein Adler 
(da8 Wappen der Jmperiali) empor. . 

In Bembo's Briefen leſen wir, daß Leo X. ſelbſt einmal ge— 
ſagt Habe, er ſey durch Beſchlüſſe der unfterblichen Götter Papſt 
geworben. Die berühmten erften italieniſchen Dichter der Renaif- 
fance, Sannazar, welder die Maria, und ber Biſchof von Vida, 
welcher Chriftus in lateiniſchem Epos befang, ahmten beide nur den 
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Birgit nah und brauchten für chriftliche Perfonen und Begriffe 
lediglich Namen aus der antiten Mythologie. Der letzte nennt 
einmal die Hoftie oder das ungefäuerte Brod der Eudjariftie die 
zeine Geres, sinceram Cererem. Michel Angelo malte den heibnis 
ſchen Charon als Tobtenführer in feinem Kirchenbild vom Weltgericht. 

Die Könige von Frankreich und die Herzoge von Burgund 
(welſchen Geſchlechts) begannen die Nenaiffance zuerft dieſſeits ber 
Alpen einzuführen und vermiſchten anfangs am ihren üppigen Höfen 
noch auf eine ſehr phantaſtiſche Weiſe die Romantik des germani— 
ſchen Mittelalters mit der neuen Luft an den claffifchen Nubitäten. 
Beim Einzug Ludwig IT. in Paris ließen ſich im Jahr 1461 ſchon 
drei völlig nadte Mädchen als Sirenen bliden. Beim Einzug Karls 
des Kühnen zu Lille im Jahr 1468 wurde dem Herzog zur Luft 
das Urtheil des Paris aufgeführt von brei nadten Frauenzimmern, 
einer ungeheuer dicken Venus, einer ungeheuer magern und langen 
Juno und einer Heinen und budligen Minerva. Flögel, Geſchichte 
des Grotesftomijchen. S. 208. 

Die katholiſchen Fürften nahmen alle den Geſchmad ber Re» 
naiffance an und zwar zunädft König Franz I. von Frankreich. 
Der franzöfifhe Hof, durch die Artusromane Tängft eingeweiht in 
den Haß gegen den Germanismus, begrüßte die neue itafienifche 
Mode mit Jubel und erfannte augenblidlic in ihr die wirkſamſte 
Waffe des romaniſchen Racenhaſſes und Racenflolges. Franz L 
verſchrieb ſich ſogleich aus Italien berühmte Künftler wie Leonardo 
da Vinci, Andrea del Sarto, Bevenuto Gellini 2c., die ihm Pa— 
läfte bauen und mit Bildern ber Renaiffance ausſchmücken mußten, 
was feine Nachfolger fortfegten. Heute noch fieht man die Luft 
paläfte der franzöſiſchen Könige, namentlich Fontainebleau und Per- 
ſailles mit Heidenbilbern fo reich ausgeftattet, wie es irgend die 
Paläſte der heidniſchen Kaifer in Rom geweſen waren. Auch bie 
Habsburger in Spanien, Neapel und Wien, die Wittelsbacher in 
Münden und Düffeldorf Huldigten diefem heidniſchen Geſchmack 
und jelbft bie geiftlichen Kurfürften und Exzbifchöfe, deren prächtige 
Luſtſchlöſſer man Heute noch anftaunt. Am bigotteften und am 
meiften fanatiſch gegen bie fog. Ketzer waren die Habsburger Karl V. 
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und Philipp IL, aber au fie Huldigten der Renaiffance und füll- 
ten ihre Paläſte mit heidniſchen Bildern. Der fpanifche Philipp, 
der perjönlich den Autodafes beimohnte, die Ketzer vor feinen Augen 
febendig verbrennen ließ (jog. Keber, die oft die treueften und rein= 
jten Chriſten waren), ließ ih von Tizian feine Maitreffen als 
antife Liebesgöttinnen nadt, und von Gorreggio die Buhlerei 
der Leda mit dem Schwan dreimal in drei aufeinander folgenden 
Situationen für fein Kabinet malen. Noch frecher verhöhnte Lud- 
wig XIV. das Chriſtenthum, denn um zu bemeifen, daß er de3 
Chriftengottes nicht bedürfe, ließ er fih in fein Schlafzimmer als 
den blienden Zeus malen, den allmächtigen Gott der Heiden. 

Begreiflichermweife wetteiferten die Künſtler, dieſem heidniſchen 
Geſchmack der Machthaber zu dienen. Lebrun mußte zu Verſailles 
als Vorbild für die Bourbons die Thaten Wleranders des Großen 
malen. An die eines chriftlfichen Königs, etwa Karla des Großen 
oder Ludwigs des Heiligen wurde nicht mehr gedadt. Im Louvre 
malte Rubens das Leben der Maria von Medicis und jtellte die 
Königin und ihren Hof im gewöhnlichen Coſtüme der Zeit dar, 
umgab fie aber mit Tauter, zum großen Theil nadten Perſonen der 
heidnifchen Mythologie. Parzen ſpannen ihr den Lebensfaden, Zus 
cina affiftirte ihrer Geburt, der ganze Olymp madte ihr Pathen- 
geſchenke. Hymen und Amor verbanden fie mit Heinrih IV. Das 
neue Königspaar fuhr ſodann mit einem Löwengefpann als Jupiter 
und Juno einher. Don criftlihen Erinnerungen, vom Schuß der 
Engel und der höchſten Mächte des chriftlichen Himmels feine Spur. 
Heinrich IV, ift gemalt, wie er nad) feinem Tode nicht in den 
chriſtlichen Himmel, jondern in den heidnifchen Olymp eingeht. Die 
Götter deffelben leiſten ſodann feiner Wittwe Marie obligate Dienfte. 
Indem fie über Meer fährt, umringen das Schiff nadte Tritonen. 
Im vollen Hofftaat empfängt fie eine Botſchaſt vom nadten Merkur, 
Im Coſtüm der Bellona zieht fie in den Krieg und mit ihren 
Sohn verjühnt fie fi in Gegenwart des ganzen Olymps. 

Im Töniglichen Palaft zu Madrid find Ehriftusbilder, Mutter- 
gottesbilder, Heiligenbilder, allegorifche Gemälde von der Herrlichfeit 
der römischen Kirche, von der Macht Spaniens, die einen heiligen 
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a. Wie kommen ſolche üppige Bilder 
:? Antwort: durch die Mode und durch 
t Scandale, die das römiſche Papfte 

um durch den Geſchmad der Renaif- 
d der Deutſchen, die Gothik zu ver— 
5 de8 Romanismus gegen den Germa- 
btiffin, Johanna, aus reihen Haufe, 
der malen, über die ein eignes Wert 
in in feiner Reife dur) die Lombardei 
ber diefe Verweltlihung eines Nonnen- 
ıt fie eine „galant refigiöfe Verbindung 
weiblichen Fächer und bes priejterlichen 


io zu Macarellos in Portugal find 
id heidniſcher Götter verwechſelt. „So 
heilige Jungfrau, Jupiter wurde als 
‚ährend Mars die Ehre widerfuhr, ben 
1. Sebermann behauptete, eine Statue 
and und mit Flügeln an den Zerjen 
Engel Gabriel, und man würde Jeden, 
r einen höchſt gottlofen Menſchen ge— 
einer Harfe wurde ſtets als der König 
er arme Pan, dieſes ergöpliche Unge- 
der Finfterniß. Kurz, der Irrthümer 
ım auch darauf an, die Frommen be= 
ilde mit gleicher Andacht und gingen 
m Schaufpiel höchlich erbaut zu ſeyn.“ 
f von Bamberg, geborner Graf von 
tarb, hatte in feinen Schlöffern und 
ürzburg an 1000 Statuen, aber nicht 
dern Figuren aus der claſſiſchen My- 
120. 
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II. 
Die Berweltligung der Kirchen! 





Wir ſchon die Tempel der alten Heiden, 
Kirhen in den chriſtlichen Ländern dasjenige, we 
meiften in bie Augen fält, Sand und Volk am be 
terifirt. Infofern ift e8 nun bon welthiſtoriſcher 2 
der Reformation und feit ber Herrichaft der Re 
tridentinifchen Neufatholicismus bie alten Kir 
ober wenigftens im Ausbau gehemmt und an ih 
in einem ganz neuen Style gebaut wurden. D 
eben nur dem großen Gange weltgefchichtlicher E 
diefer war ein Wenbepunft eingetreten. In de 
Tampfe zwiſchen dem Romanismus und Germani: 
fo alt ift wie das Chriftenthum, Hatte der Ron 
Reformation mittelft der Nenaiffance einen neuen 
den Germanismus erfochten und das ſichtbare 3 
das Verſchwinden ber gothiſchen Kirchen und da 
Kirchen neu romaniſchen Style. 

Diefer Styl war eine Fälſchung des heidn 
Bauſtyls, obgleich er deſſen Grundformen beibeh 
bauten war in biefem Style nichts mehr auf e 
drud, ſondern nur auf den Eindruck weltlicher ' 
berechnet. Der Grundgedanfe des neuen Bauftyl 
im Escoreal, dem berühmten Riejenpalaft Köni 
Spanien. Mitten in dieſem ungeheuren Palaj 
Kirche eingeſchloſſen und gleichſam gefangen geh 
ſich die katholiſchen Großmächte, die Dynaftien £ 
lois feit dem Compromiß, den fie mit dem Pa 
hatten, die Tatholifche Kirche als ihre Gefangene, 

Der Renaifjanceftyf hält das Quadrat, den 
zicklel als feine Grundformen feſt. Er baut nur 
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den Ruppeln und Fenftern und mit halbrunden Thoren und Fen— 
ftern, wodurch er ſich weſentlich vom deutſchen oder gothiſchen Styl 
unterſcheidet. Muß man unbedenklich zugeben, daß für gewiſſe 
-——n “u bie gothiſche Bauart zu heilig 
bt es doch gewiß, daß Kirchen im 
Heiligkeit und Würde zur Schau 
ſanceſtyle. Die vieredigen Kirchen 
ten als Gotteshäufern; die Kuppel 
menigften der Tendenz" zur Höhe, 
te und deren Ausdruck die Kirche 


8 Nordens und ber Mangel an 
ı Aufbau echt antiker Tempel dies- 
uten ber Renaiffance blieben daher 
ger rohe und verzerrte Nachahmungen 
ill hier nur einige Abirrungen ver- 
Augen fallen. 
ıw ber Kirchenbau, den man nod in 
lten Farben. Weiße und ſchwarze 
m oder Würfeln ab. Die geiftreich 
habe damit eine Verſöhnung der 
en wollen, kann uns nicht hindern, 
unwürdig zu finden, denn der An= 
doſen ober Bettziechen. 
ce Renaiſſance bemerft man ein ein⸗ 
de, Hinter welcher ber übrige Bau 
ıgeheuer großes und reichgeſchmücktes 
‚ al8 der Meine und fimple Bau 


enaiffance an den claſſiſchen Säulen- 
mmen ſchon im alten Rom verkleinerte 
1 einer Wand eingemauert erfcheinen 
eſe unnatürlichen und zwedwidrigen 
von Säulen finden fi aber noch 
r Renaiffance. Womoglich noch häß- 
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licher find in dieſen letztern Bauten bie fpiralfürmig gemwundenen 
Säulen, wie 3. B. die, melde den Baldachin über dem Hochaltar 
der Petersficche tragen. Dazu auch die Schneden, ber übertriebene 
Gebrauch der Spiralfinie an den Kapitälen. An den antiten Säu- 
Ien war die Schnedenform ber Voluten viel einfacher und durch 
den ſcheinbaren Drud, welchen der Abacus unter ber Laft des Ge- 
bãlts erleidet, natürlich motivirt. An ben Renaiffancebauten ift da- 
gegen die übertriebene Schnörfelung durchaus unnatürlih. Guarini 
überlud die jonifchen Säulen, wie man eine Dame mit allerlei 
Flitter Herauspußt. Bei ihm ging bie Sleinigfeitäfrämerei, zu der 
er die erhabenfte der Künfte herabwürbigte jo weit, daß er auch 
feine Kuppeln mit einer Menge Heiner Fenſter wie mit Argus- 
augen betüpfelte. 

Die Bedachung überhaupt ift dem Renaiſſanceſtyl überall ſchlecht 
gelungen. Diefer durchaus weltliche und unheilige Styl hatte näm— 
lich die Tendenz, die Kirche zu erniebrigen und wenn man auch 
Kirchen in großer räumlicher Ausdehnung aufbaute, doch die Ten- 
denz zur Höhe nicht mehr dabei vorwalten zu laſſen, vielmehr 
den gothiſchen Thurm zu einer turban= oder ſchlafmützenähnlichen 
Kuppel herabzuwürdigen. Meberhaupt mußte bie Renaiffance gar 
nicht, wo fie die Thürme hinthun follte. Häßlicher als alles Bis- 
herige waren bie von ben Jejuiten beliebten Zwiebelkuppeln auf 
dünnen Thürmen. Noch jetzt fieht man überall in katholiſchen 
Ländern ſolche die Landſchaft entftellende Thürme ftehen, als ger 
börten fie zu einem Kegelfpiel. Nur hin und wieder fommen ſehr 
Hohe Thürme vor, in denen mehrere Zwiebeln übereinander gen 
Himmel ftreben, als wollten fie die gothiſchen Thürme verſpotten. 
Diefer Geſchmack, der nicht der Nenaiffance angehört, ſcheint durch 
die jefuitifchen Miffionäre aus China entlehnt worben zu ſeyn, wo 
übereinander gethürmte Dächlein einen Thurm borftellen. Auch die 
gothiſchen Giebeldächer wurden erniedrigt, in Manfarden mitten ab- 
geſchnitten, mit vielen Meinen Fenſtern, Ochfenaugen bdecorirt. Die 
erhabenen Dächer verloren fi immer mehr und das platte Dach 
wurbe mit einem Geländer und vielen Statuen verziert. 

, Mit einem merkwürdigen Eifer verfolgten bie Jefuiten und die 
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unter ihrem Einfluß ſtehenden Biſchöfe die Gothik, rigen alle gothie 
ſchen Kirchen nieder und erfeßten fie dur neue Kirchen im neu- 
romaniſchen Styl. Nur fehr große Dome und Münfter, alte Zier- 
den der Städte mußten fie ftehen laſſen; wenn fie aber noch nicht 
fertig waren, durften fie nicht mehr ausgebaut werben, oder verun⸗ 
ftaltete man fie dur Reflaurationen im neuen Styl. In diefen 
Zerftörungen des Gothiſchen verrieth ſich der tiefe Racenhaß der 
Romanen gegen die Deutfchen. Es ift gewiß merfwürbig, daß bie 
alten gothifchen Kirchen in den lutheriſchen Ländern mehr Schonung 
erfuhren als in ben katholiſchen. Noch jeht find fie im lutheriſchen 
Sachſen und Alttwürttemberg zahlreicher erhalten als im katholiſchen 
Franken und Oberſchwaben, in den proteftanifchen Reichsſtädten 
beffer als in den Refidenzen ber katholiſchen Bischöfe und Fürftäbte. 

Ueber die katholiſchen Kirchenbauten im Jeſuitenſtyl fagt Alfred 
Reumont in feinen Römiſchen Briefen (I. 365) jehr wahr, die des 
17. Jahrhunderts fehen einander alle ähnlich, die des achtzehnten 
find gar nicht anzufehen. Auch das Innere der Kirchen wurde feit 
der Renaiffance durch übelangebrachten Prunk und Schmud über- 
laden, verunftaltet, ohne mehr ben Heiligen Eindrud ber ältern 
Kirchen zu machen. So hat man die Altäre vervielfältigt und ge— 
fopmadtos Herausgepußt. In jebe Kirche gehört nur ein einziger 
Altar, denn nad) dem erſten Gebot gibt es nur einen Gott und 
fol es feinen zweiten neben ihm geben. Weſſenberg verlangte 
wenigftens, daß, wenn ſich in ber Kirche auch mehrere Altäre be— 
fänden, doch der Hauptaltar immer nur ben höchſten Perjonen der 
Gottheit und nicht einem untergeorbneten Heiligen gewibmet feyn 
fol. Ferner muß der Altar duch edle Einfachheit imponiren und 
fol nicht mit Puß und Flitter überladen ſeyn. Retablo heißt in 
Spanien die architektoniſche Umkleidung und Ausfhmüdung der 
Altäre. Man hat damit ſeit der Renaiffance einen übertriebenen 
und geſchmadloſen Luxus getrieben. An den vier Eden des Altars 
pflanzte man Säulen auf, die über bem Altar einen Baldachin 
trugen. Don diefer geſchmackloſen Art find die noch dazu gewuns 
denen Säulen am Hodaltar der Peterfirche in Rom. Andre Altäre 
haben Säulen zur Seite und find gleichſam in Niſchen hineinge- 
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baut, oben überwölbt mit fünftlichen Wolken und Engeln. Wieder 
andere find mit einer Menge von Statuen verziert, daß man glaubt 
vor einem Theater zu ftehen. Außer ben filbernen Leuchtern auf 
dem Altare ftehen noch vor dem Altar und an feinen Seiten koloſſale 
Gandelaber von gleichem Metall ꝛc. 

Gut gemeint find die Votivbilder, bie maffiven meift verffeiner- 
ten Nachbilder folder Körpertheile, welche erkrankt durch Fürſptache 
eines Heiligen geheilt ſeyn follen, geformt in Golb, Silber, Wachs 
ober auch Gemälde, welche die Nettung dur den Heiligen aus 
einer Gefahr darftellen. Wenn ſich darin auch eine rührende Dank- 
barfeit ausfpricht, jo ift doch der Anblick folder Bilder oft efelhaft 
und feandalds, 3. B. der von Kröten, welche bekanntlich die Gebär- 
mutter bedeuten und von Wöchnerinnen geopfert werden. 

Indem man die Kirchen mehr palaftähnli machte, wurde es 
auch erft möglich, daß in ſolchen angeblichen Kirchen aud ein förm ⸗ 
liches Boudoir für die Dame bes Haufe eingerichtet werden fonnte. 
Ober wurde nicht das berühmte Wunderbild der Mutter Gottes zu 
Loretto (ehemals wenigftens, ob jetzt noch, weiß ich nicht) täglich 
neu eingeffeibet, jeben Tag neu wie eine eitle Königin ober Hofe 
dame? In einer Kirche zu Sevilla beſaß ehemals ein ſolches Bild 
365 verjchiedene Halsbänder von Diamanten und Perlen und täge 
lich wurde ihm ein anderes angelegt. Auch zu Saragofja murbe 
eine Marienftatue täglich von vornehmen Damen mit einem neuen 
Anzug beffeidet. Sehr häufig werben auch in ben Sakriſteien die 
bunten Prachtgewänder ber Priefter zur Schau geftellt und wird 
mit ihrem Reichthum geprahlt. Gleich fürſtlichen Schapfammern 
öffnet man bie Anfammlungen von goldnen und filbernen, reich mit 
Edelfteinen gefhmücten Reliquienfäften, Kirchengefäſſen, Biſchofs- 
müßen, Krumſtäben zc. Das alles ift nicht evangeliſch. Mit folhen 
eitfem Tand befuden ſich Chriftus und die Apoftel nicht. Auch 
Heideten fie fih wie natürliche Menſchen, während bie häßlichen 
Biſchofsmühen, Tonſuren und Möndskutten nur zu fehr an bie 
Baalspfaffen und Bonzen erinnern. 

Nicht minder unpaffend wie die Garderoben und Toiletten find 
die Gräber und Grabdenkmäler in den Kirchen. Die Kirche ſoll 
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Deutfchland. Diefem ſchlechten Geſchmack entſprechend wurde auch 
das Innere der Frauenkirche umgebaut, alles Gothifche darin, zu⸗ 
mal der ſchöne ältere Altar, binausgeworfen, wie auch die alten 
Schön geſchnitzten Kirchenftühle, und durch gemeine Rundbögen, durch 
einen eben fo riefenhaften als geſchmackloſen Altar im Zopfſtyl und 
dur Statuen der fürftlichen Yamilie erjeßt. Im Uebergang zum 
Renaiflanceftgle famen unter andern Ungeheuerlihfeiten auch die 
großen Shriftophe auf, koloſſale Statuen, dergleichen auch einer vor 
die Frauenkirche gefitellt wurde. Dean jah ſolche damals überall in 
und vor den Kirchen, auf Märkten, an Thoren ꝛc. Nach der Le= 
gende war der heil. Ehriftoph ein Tyerge, der die Leute über das 
Waſſer trug, und der ftärffte und größte aller Männer. Als ihn 
aber einmal das Ehriftfind bat, vermochte er e8 nicht, denn das 
Kind war ihm zu ſchwer. Der ſchöne Sinn diefer Legende wurde 
nun von den Papiften in dem Sprichwort mißbraucht: „Chriftus 
trägt die Welt, aber der heil. Chriſtoph trägt Chriftum.” Darin 
lag ber geheime Sinn, der Papft oder die römische Kirche ſey der 
heil. Chriſtoph und das Waller ſey die zweite Sündfluth oder die 
Reformation. Aus diefem Grunde wurde die Riefenfigur des Hei- 
ligen überall ein Sinnbild des Triumphs der römifchen Kirche. 
Im Uebergang vom Renaifjance» zum ſog. Roccocoftyl, in der 
Zeit, in welcher die Gottesmutter in den Kirchen frifirt und gepu- 
dert und mit einem Reifrod befleidet wurde und hölzerne Engel aus 
hölzernen Wolken überall ihre fleiichfarbenen Gliedmaßen ausſtreck⸗ 
ten, kamen auch die firlihen Komödien in Flor. Man zog ie 
guren des Heilands und der Gottesmutter an Stridlen zur Kirchen⸗ 
dede empor, als führen fie gen Himmel. Man ließ eine weiße 
Taube als Heil. Geift von der Dede Herunterfliegen. Man ließ 
Hoftien, Blumen, flammendes Werg von der Dede herabregnen. 
Man ließ den Judas oder auch den Lucifer von der Dede herab- 
flürzen und unten vom Pöbel zerreißen oder verbrennen. Der- 
gleihen Schaufpiele jah man auch in der Frauenkirche zu München, 
wie in unzähligen andern Kirchen. Man ſchleppte den Inhalt der 
Kirchen jogar auf die Straße Hinaus. In den Prozeffionen ſpiel⸗ 


ten die tragbaren Riefenaltäre, die jpanifchen Retablos, eine große * 
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Rolle, eine ungeheure Anhäufung von pyramidaliſch auffteigenden 
Figuren, wie ſolche in den indiſchen Pagoben, an den Pfeilern ber 
indiſchen Grottentempel häufig vorfommen, weshalb man vermuthen 


darf, die grotesfen und ſchwülſtigen Gebilde feyen erft durch jefui« 
tiſche Miffionäre in die Mode gebracht worden. 


W. 
Neber die Peterslirche in Rom. 





Da habe dieſe weltberühmte Kirche ſelbſt gejehen und den Ein- 
drud, den fle auf mich machte in meiner „Reife nad; Italien“ 1835 
in Folgendem niedergelegt: diefer Bau ift für die weite fatho- 
liſche Welt, was ber Tempel von Ierufalem für die Juden war, 
doch nirgends wird die Erwartung fo fehr getäufcht, als hier. Ich 
ftimme vollfommen mit Fernow überein, der e8 zuerft gewagt hat, 
die Geſchmadloſigkeit dieſes Gebäudes nachzuweiſen. Der Hofraum 
dor ber Kirche mit dem ägyptiſchen Obelisf (der ſchlecht zu einer 
chriſtlichen Kirche paßt) und den zwei ſchönen Yontainen, umgeben 
von zwei pradjtvollen Säufengängen (aber in häßlicher Yufeifen- 
form) Tann eine ungeheure Menſchenmenge faffen und nimmt ſich 
doch nicht fonderlich aus, weil feine Größe mit der der Kirche im 
Mißverhältniß fteht. Neben der großen Kirche erfcheint er noch zu 
Hein. Diefe ungeheure Kirche erfcheint aber felber wieder zu Hein, 
weil ihre Form mit ihrer Größe im Mißverhältniß ſteht. Bei ehr 
großen Mafjen verlangt man eine erhabene Form, jo wie bei ſehr 
Meinen eine niedliche. Die Peterskirche macht überall nur den Ein- 
drud eines Vierecls und ein DViered ift nie erhaben. Aus biefem 
oben glatten Viered fteigt in der Mitte die berühmte Rotunde auf, 
die genau fo groß ift, wie daS Pantheon. Mehr zu thun als bie 
alten Römer und das Pantheon vom Boden hinauf in die Luft 
zu ftellen, war ber Ehrgeiz der gejchmadlofen neuen Römer. Nun 
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fteht das Pantheon in der Luft, aber e8 erfcheint Hein und ärmlich, 
denn es fteht im Mißverhältniß zu dem großen Viereck der Kirche. 
Es ift viel zu Hein für diefes ungeheure Viereck. Es fibt darauf 
wie der Affe auf dem Bären. Wenn man nicht ſehr weit von der 
Peterskirche entfernt ift, Tann man vor dem großen Viereck die 
Heine Kuppel gar nicht ſehen. Die beiden runden Formen, die des 
Vorhofs unten und die der Rotunde oben, find in einem viel zu 
fleinen Maßſtab gehalten im Vergleich zu dem riefenhaften Viereck, 
mit dem fie verbunden find; und außer diefem Mißverhältniß der 
Größe ift wohl auch ſchon die Verbindung der runden Yorm mit 
der vieredigen an fi nicht ſchön. 

Um die Gefhmadtofigfeit zu vollenden hat man auch das Innere 
der Kirche anftatt architektoniſch blos plaſtiſch und pittoresk geziert. 
Das Auge wird nicht auf ſchöne Linien und Wölbungen des Baues, 
fondern auf koloſſale Marmorfiguren und Mofaikbilder gezogen. 
Diefe Figuren find groß, aber fie ſcheinen es nit. Die Künftler 
haben darauf ftudirt, mit den größten Mitteln die Heinfte Wirkung 
berborzubringen. Da tritt man in die Kirche und fieht einen Engel 
an einem Seitenpfeiler. Man glaubt, es fey ein gewöhnlicher Heiner 
Engel, wie in andern Kirchen, aber man hat weit zu gehen, bis 
man dort ift, und dann findet man, daß das vermeintliche Kind 
ein Koloß if. Darüber ſoll man nun erftaunen. So fieht man 
oben in der Kuppel höchſt geſchmacklos unter lauter Mofaifbildern 
Heine goldne Sterne. Dieſe bunten Spielereien paffen gar nicht 
zur Größe des Gebäudes und nehmen fih nur Heinlih aus. Da 
erzählt man, ein folder goldner Stern habe jo und fo viele Fuß 
im Durchmeſſer und jehe doch von unten nur jo Mein aus, und da 
fol man dag Maul auffperren vor Erftaunen. Die ganze ungeheure 
Kirche ift aber nichts als eine ſolche Spielerei; fie ift fo groß, daß 
man den Straßburger Münfter hineinftellen fann, ohne daß die 
Spitze defjelben die Dede der Kuppel berührt, und doch erjcheint fie 
Hein. Um den Eindeud der Höhe zu vernichten, hat man einen 
unbegreiflich geſchmackloſen Auffak von vier Broncefäulen mit einem 
Baldachin mitten in die Kirche hineingeftellt, jo geſchnörkelt wie das 
Werk eines Zuckerbäckers. Um auch den Eindrud der Weite zu 
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vernichten, hat man an die breiten Wände folsfiale, zum Theil 
nadte und höchſt wollüftige (für eine Kirche durchaus unanftändige) 
Figuren hineingeftedt, deren Größe den umgebenden Raum ver- 
Peinert, ohne daß fie Jelbft einen erhabenen Eindrud machen. Diet 
am allerheiligiten Stuhle des Upoftel Petrus Tiegt eine nadte Figur 
der Religion. So mweltlich iſt bier alles. Unter den Vergierungen 
an den ungeheuren Broncethüren des Haupteingangs fieht man bie 
Leda in der Umarmung des Schwans dreimal abgebildet. 

Bald nah mir bereifte Fenimore Cooper alien und ergoß 
fh in Bewunderung des Riefenbaues der Peterslirche. ch wider⸗ 
legte ihn in meinem 2iteraturblatt von 1838, Nr. 68. Nichts fand 
er erhabener, als daß die Figuren, die er von fern für Hein gehalten, 
in der Nähe Tolofjal groß waren. Dies ift aber eine architektonische 
BVerfehrtheit, denn die Kirchenbaukunft, die etwas Großes und Er⸗ 
habenes ſchaffen will, muß vielmehr darauf ausgehen, den Eindrud 
der wirflihen Größe noch durch künftliche Mittel zu jleigern und 
ſelbſt Kleines ſcheinbar groß zu machen. Die Peterskirche mit ihrer 
gemalten Rotunde iſt uns immer wie eine koloſſale Porzellantaſſe 
vorgekommen, und nicht wie eine Kirche, und Herr Cooper ſcheint 
die naive Aeußerung ſeines Söhnchens „iſt denn das eine Kirche?“ 
nicht einmal verftanden zu haben. 

Fürſt Pädler-DMustau ſtimmte in feinen „Yugendivenderumgen” 
1835 mit mir überein. Er ſchrieb namlih: „Wenn Bramante (oder 
Michel Angelo) wirklich gejagt hat: ‚Ihr bewundert Die Kuppel 
des Pantheon auf der Erde, ich will fie in Die Luft feben‘ jo hat 
er, wie das nicht jelten geſchieht, biendende Worte geſprochen, bie 
im Anfange frappiren, bei näherer Beleuchtung aber doch nicht 
Stich halten, denn Manches Tann auf der Erde fehr bewundert 
werben, was in der Luft jehr unvortheilhaft placirt wäre. Wenn 
3. 2. ein, mit noch weit größern Mitteln Ausgerüfteter zu um$ 
ſagte: ‚Ihr beiwundert die Pyramiden auf der Erde, ih will fie in 
die Wollen jeben‘, und dann auch wirfiih die Pyramiden auf die 
Spite des Cimboraffo oder Montblanc wieder hinbaute, wo die 
ungeheuren Mafien nur noch wie Schilderhäufer erfcheinen würden, 
— müßten wir da nicht zwar über das ſchwierige Unternehmen er» 
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ftaunen, aber doch geftehen, daß die Pyramiden auf der Erde einen 
weit impofanteren Anblick gewährten, als die unferm Augenmaaß 
Entrüdten in den Wolfen? Die für die Architektur jo unglückliche 
Kreugesform, die endlofe Menge von Pfeilern, Gemölben, Kuppeln, 
abgefonderten Kapellen, zurüdtretenden Niſchen, Hervorftehenden Als 
täten und Grabmälern, größtentheil mit unzähligen, höchſt ſchlecht 
gearbeiteten Zierrathen dicht bebedt, bie bald in Arabesten, Schnörkeln, 
Symbolen und Wappen beftehen, bald in Basreliefs, Tauben, 
Engeln und Päpften, oder in Tleinen und großen Figuren der 
Heiligen und Kirchenväter — dies Alles zufammen genommen macht 
ein fo getheiltes und verworrenes Ganze, daß man bier nie einen 
an Einheit und Größe dem ähnlichen Eindrud erhalten kann, mit 
dem der erſte Anblick des Pantheons jo unwillkürlich als mächtig 
überraſcht. Diefe Ueberladung an Ausihmüdungen unb das daraus 
entftehende moderne Anfehen der Kirche, verbumben mit ihrer Größe, 
bewegen oft ihre Bewunderer, mit Enthuſiasmus auszurufen: fie 
ſeyen eben fo erhaben als elegant! Wenn man indeß überlegt, was 
eine elegante Erhabenheit oder eine erhabene Eleganz ift, jo geräth man 
in Verſuchung, dieſe Lobeserhebung für ein Epigramm zu halten.“ 

Profefjor Greverus jagt in feinen Reifen in Stalien 1840 
Folgendes: „Der Styl im Innern ift in Kreisbögen und Kuppel 
römiſch, die fürdterlich maffigen Pfeiler aber, welche das Gewölbe 
fügen, gehören nicht allein feinem Style an, fonbern verderben 
jeden. Eben fo ift die Fagade ein Monftrum der Baufunft. Acht 
(oder mit den Edpilaftern zehn) ungeheure lorinthiſche Säulen von 
758 8 Fuß Durchmeſſer tragen einen Oberbau, ber, irre ich nicht, 
noch bebeutend Höher ift, als die Säulen, in verſchiedenen Gliedern. 
Durch diefen aller Kunft der Alten hohnſprechenden Oberbau wird 
die auffirebende Bewegung ber Säulen ganz und gar paralyfirt 
ober ertöbtet und verliert alle Bedeutung, indem das Negative, 
die Maſſe oder das Phlegma in der Fagade vorwaltet. Auf den 
vier mittleren Säulen ruht ein falſches Giebelfeld (Pfeudo-Adtoma), 
welches von der Attike (mern ih das obere Bauglied ober Geſchoß 
mit ben Fenfterhöhlen fo nennen darf) überragt wird, alfo feine 
Bedeutung Hat, jondern als leere Zierde bafteht. Endlich hat Mar 
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derno die ganze manierirte Fagade durch zwei Meine Fuppelförmige 
Glodthürme gekrönt, bie neben der großen Kuppel wie zwei Meine 
Schlafmüßen neben ber dreifachen päpftlichen Biſchofsmütze ſich aus- 
nehmen und ganz vortrefflic das in der Fagade vorwaltende Prin- 
cip der Ruhe und der Trägheit perſifliren. Dan hätte nach dieſem 
Aeußerften nicht glauben follen, daß e8 möglich wäre, noch mehr 
Phantaftit, Perrüde und Frifur anzubringen; aber was Seiner 
tonnte, das gelang dem Bernini. Er fügte die berühmte vierfade 
Eofonnabe Hinzu, bie ihre beiben gefrümmten Arme wie Krebsfcheeren 
außftredt, und wahrſcheinlich das bihlifhe Cogite intrare ver⸗ 
finnlichen joll. Andere wollen die mütterlichen Arme ber Kirche in 
ihnen ſymboliſirt erbliden! In diefen Arkaden ſpricht ſich freilich 
ein Princip der Bewegung aus, aber ohne Ruhe, und verfällt 
dadurch in ben Fehler der Unruhe, der fehroff mit dem der Träg- 
heit in der Façade fontraftirt. Die Unruhe aber wird durch bie 
Krümmung zumwege gebradit, die nirgends Perfpeftive, und allent- 
halben einen Wald von Säulen gewährt. Fehlerhaft in Hinſicht 
bes Gebäudes aber feinen mir biefe Portitus gedacht, weil fie 
den leeren Raum anfüllen, ber großartige Gebäude, im Verhältnifie 
zu ihrer Größe umgeben foll, damit fie durch den Kontraft gehoben 
werben. Dazu fommt, daß dieſe Arkaden ſelbſt etwas ſeyn tollen, 
und wenn fie etwas find, den Eindrud des Gebäudes ſchwächen. 
Ganz dem Sinne des Werts angemefjen endlich, Ueberlabung, Ge- 
giertheit, Charakterlofigfeit und Frifur zur Schau tragend, ift der 
von jenen Armen umfpannte Plah, mit feinem Obelisf, ben Spring« 
Brunnen, und dem feilförmigen, weiß und ſchwarzen Pflafter, wie- 
wohl die Springbrunnen an und für fi), befonders bei Sonnen 
und Mondenfdein, ein ſchönes Schaufpiel gewähren. Wir kehren 
zum Innern zurüd. Der duch alle diefe äußeren Kunſtſüßigleiten 
vergiftete, hoffnungslos Meinmüthig gewordene Sinn wirb beim Ein- 
tritt in die das Veftibulum bildende Halle wieber erquidt und mäch- 
tig gehoben. Einen großartigern, eblern Raum habe ich nie ge- 
jehen. Höhe und Länge feinen unermeßlich; fie werden durch die 
geringere Tiefe gehoben und gewähren eben dadurch ben Charakter 
einer erhabenen Halle. Uber biejes vortreffliche Veſtibulum bereitet 
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wieder auf da8 Innere der Kirche im verkehrten Sinne vor. Man 
will natürlich‘ den Eindrud gefteigert Haben, und er wird verringert! 
Die Halle ſcheint höher als die Gewölbe ber Kirche, deren unge» 
eure kubiſche Räumlichkeit ſich durch die ungeſchlachten plumpen 
Pilaſter der augenblicklichen Schätzung ganz und gar entzieht. Nur 
wenn eine große Anzahl Menſchen in ihr verfammelt find, gewinnt 
man ben Maßſtab wieder, und man follte daher Sonntags oder 
Freitags in den Faften die Kirche zum erften Male betreten. Die 
Menge der auf bem Boden wie Ameifen wimmelnden Menden 
gewährt dann am ficherften die Idee der ungeheuren Ausdehnung 
bes bier mit Mauern umfpannten Raumes. Uber dieſe Ueberzeu- 
gung ift dann eine mathematifhe und hat nichts mit bem Gefühl 
der Erhabenheit und Majeftät gemein, weldes mir, wie jo vielen 
anbern unbefangenen Beſuchern ber Peterälicche, fremd war. Auch 
die Kuppel verfehlte bei mir ihrer vollen Wirkung; ſey es, daß 
meine Seele nun einmal hartnädig geworden war, oder daß bie in 
der untern Kuppel angebrachten Fenſter bem Eindrud ſchadeten. 
Diefe feinen mir den in berfelben befindlichen Bildern zu Ge— 
fallen angebradit; da eine Beleuchtung des Raumes durch blos von 
oben einfallenbes Licht dem umgekehrten Abgrunde, wie Frau bon 
Sta&l die Kuppel nennt, mehr Perfpektive und eine magiſche Uner- 
gründlichkeit verfeihen würde. — Die innern Verzierungen ber Kirche 
entſprechen mehr oder weniger dem Bauſtyl berjelben. Allenthalben 
Pracht, Glanz und Affectation, anftatt Einfachheit, Schönheit und 
Wahrheit.” 

Dieſes Urtheil ift vollfommen wohlbegründet und bietet einige neue 
Momente dar, bie man nicht vergeffen darf, um die geſunde Kritif, 
die zuerft Fernow geltend machte, und auf die nachher noch mehrere 
Leute von unbeſtochenem Auge eingegangen find, noch zu ſchärfen. 

Auch A. v. Reumont konnte nit umhin, in feinen neuen 
tömifchen Briefen, ein der Peterskirche jehr ungünftiges Votum ab- 
zugeben. „Die alten edeln Baſiliken waren chriſtliche Kirchen aus 
den vorgefundenen Heibnifchen Elementen riftlich konſtruirt. Aber 
ber neurömiſche Styl, beffen große Mutter die Peterslirche ift, führt 
mit Bewußtfegn” das Chriſtliche wieder in's Heidniſche zurüd, und 
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zwar in dem weltlichen Palaftfiyl; denn es foftet Mühe, die neu- 
tömifchen Kirchen von den Paläften und dag neue Rom von Ver- 
failles zu unterjdeiden. — Die ungeheuren Prachtgebäude Roms, 
die in biefem Style gebaut find, gehören faft ſämmilich dem ſechs- 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert an. Seitdem ift wenig 
mehr gebaut worden, weil es an Gelb fehlte. Daher konnte ſich 
aud fein neuer befferer Baufiyl ausbilden. Nur außerhalb Rom 
ſah Italien noch in füngfter Zeit einige neue Kirchen entftehen, allein 
im alt verdorbenen Geſchmack.“ 

Der gute G. H. v. Schubert ließ ſich in feiner „Reife nach 
dem üblichen Frankreich und Italien“ wieder zu einer Bewunderung 
der Petersficche Hinreißen. Er fpendet (zweite Auflage II. 148) 
diefem Bauwerke das höchſte Lob und ftellt es bem gothiſchen gegen- 
über, wie das ſichtbare Herabſteigen des Göttlichen zur Erde dem 
betenden Hinauffehen zum Himmel von der Erbe aus. „Mir ſcheint 
es nämlich immer, als wenn jene eigentliche Kunſt, welche ber Geift 
im Menſchen ſchafft, zwar in allem ihren Thun und Wirken den 
Menſchen zu einem Göttlihen hinführen und an biefes erinnern 
wolle, aber dieſes vorbildliche Hinführen zu dem, was ewig ift und 
befefigend, geſchieht in zweifacher Richtung und Weiſe. Nach ber 
einen (gleichſam weiblichen) bemüht ſich der ſchaffende Geiſt der 
Kunſt, die Flamme der Andacht und des innigen Sehnens nach 
dem Leben, das von oben iſt, in ſeinen Gebilden darzuſtellen, und 
ſucht durch jene Flamme in der Seele des Betrachtenden die gleiche 
Glut der Andacht zu entzünden; nach einer anderen, allerdings 
durch ſteilere Höhen gehenden Richtung will die Kunſt das Leben, 
das von oben iſt, das Anbetungswürdige und. Göttliche, unmittel- 
bar in der ganzen Fülle der unvergänglichen Kraft und Schönheit 
vor das betrachtende Auge ftellen und durch dieſes unmittelbare 
Annahen des Hehren die Seele beugen und erheben. Aud in ber 
Baulunſt ſcheint mir diefe doppelte Richtung offenbar; bie erftere 
in jenen altgothifchen Kirchen, in denen weniger die augenfällige 
Schönheit und Pracht, als der tiefe Sinn der Andacht, der in der 
Anordnung aller einzelnen Theile fi) ausſprach, das Gemüth zum 
Fluge des Gebetes erhob, die andere in Tempelgebäuden, welche 
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durch die Uebermacht ihrer Schönheit ein fichtbares Abbild der un⸗ 
fihtbaren Urſchönheit darftellen.“ Dieſe Uebermacht der Schönheit 
findet nun Schubert im Bau der Peterslirdhe. Wir find an 
derer Anſicht. Die Petersfirche hat ung mit ihrer in den Himmel 
geitredtten und doch fehweren und jteifen Kuppel, mit ihren unge- 
heuren Dimenfionen, die doch nur die Heinfte Wirfung hervor⸗ 
bringen, nur den Eindrud gemadt, wie eine ‚Gruppe übereinander 
geſtülpter Theetaffen in vergrößertem Maßſtabe. Wenn aud die 
ungeheure Größe den winzigen Menſchen, der fie betrachtet, gleich- 
ſam phyſiſch erjehredt, fo bleibt doch die Seele dabei kalt, ja dieſe 
herzlofe Verſchwendung der großartigften Mittel, um mit dem An⸗ 
ſpruch, die Centrallirche der Hriftlichen Welt zu bauen, doch nur 
eine jo kleinliche Wirfung berborzubringen, empört das religidfe 
Gefühl. In der Peteräfirche ift auch nicht ein Zug, nicht eine leiſe 
Spur von Heiligkeit im architektoniſchen Ausdrud, alles ift daran 
weltlih empfunden und ausgeführt. Wir müſſen Hinzufügen, daß 
e3 den Charakter der gothiihen Baukunſt durchaus verfennen hieße, 
wenn man in ihm nur den Ausdrud der Sehnſucht zum Himmel, 
überhaupt nur etwas Subjectives fehen wollte. Wenn je von einer 
Kichen-Baukunft das gilt, was Herr von Schubert von der römi- 
ſchen will gelten laſſen, To ift es gerade umgekehrt die gothifche. 
Nicht nur in der Symbolik ihrer Formen, auch in den tiefften und 
beitimmteften Eindrüden, die fie auf den Beſchauer hervorbringt, 
bezeichnet fie die Gegenwart des göttlichen Geiftes, dem fie zur 
Eintehr dienen fol. Was könnte objectiver feyn? In ben großen 
gewaltigen Salon der Petersfiche muß dagegen erft die jubjective 
Frömmigkeit der Menjchen etwas Heiliges Hineinbringen, was in 
feinen Formen keineswegs borgezeichnet tft. 

Den Italienern ſelbſt ift e8 nicht entgangen, welch unbeiliger 
Bau die Peterskirche if. So fagt Eantu in feiner Weltgeſchichte: 
„Der eifrigfte Arbeiter an dem Riejenbau war Bernini, der den 
Unterbau ber Kuppel mit feinen Bilbfäufen ſchmückte und den mit 
krummen Säulen, Kuppeln und ben mamigfaltigſten Schnörfeleien 
überladenen Hochaltar von der Höhe des farneſiſchen Palafles aus⸗ 
führte, die riefigfte Gußarbeit der Welt und zugleih das traurigite 
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Dentmal ber vollendeten Gefegmadlofigfeit jener Zeit. Auch bie 
St. Peterölangel aus Bronce ifl fein Werk, woran nur die then» 
— "an fi fo paſſend angebrachten Kirchenlehrer 
iſe, die Riefenlaft mit einem einzigen Fin- 
dauern ift. Bor allem war es der Jefuiten- 
aroden Bauftgl für feine Kirchen mafienhaft 
:& eben jo ſehr zu feiner Blüthe beitrug, wie 
anzisfaner die Außbreitung und Entwidlung 
' gefördert Hatten.“ Man muß ſich in der 
aß ber Jefuitenorben biefen ſchon an ſich un- 
viel weniger für kirchliche Zwede geeigneten, 
Bauſtyl jo fehr begünftigte. Diefer Bauſtyl 
einer weltlichen Livrse, melde bie weltlichen 
ıfnöthigten. Der Fürft trat in die Kirche wie 
e heilige Schauer war daraus gewichen. Wenn 
ven gothiſchen Dom trat, wurde er von biefem 
iffen, fühlte er tief, er ſey im Gotteshaufe 
Gleichwohl war der Bauſtyl der Zeit ange 
U bie Kirche und ihre Diener unter die welt- 
t waren. 
Bildern italienifhen Landes und Lebens II. 9 
the: „In dem Gedanken — den größten Dom 
- in Dimenfionen — das größte Werk drift« 
n, lag etwas, was das Herz mit hochſchlagen⸗ 
Da fommt die Theaterfagade und zerftört 
der Kirche felbft ſchwindet alle Andacht, aller 
mmung. Die Kuppel fteht befanntlid fo weit 
nirgends überjehen läßt. Die Vorderſeite ift 
der heiligen Statuen oben auf der Baluftrade 
. Ich fand die Kirche größer, als ich fie mir 
ihlte ich mich unbefriebigt. Der ganze Bau, 
m zopfigen Style des 17. Jahrhunderts auf= 
u unfern Begriffen von Religion und Gottes- 
an allem hier, was uns nad) oben empor= 
der Erde ablöfen könnte.“ 
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Die geiftreihe Gräfin Ida Hahn-Hahn, die eine fehr eifrige 
Katholilin geworben ift, ſah doch bie Petersfiche in Rom mit 
großem Mißfallen. Sie bemerkt darüber in ihrem liebenswürdigen 
Buche „Jenſeits der Berge“ Folgendes: „Baute ſich dieſe Kirche 
jo hoch auf wie der babyloniſche Thurm, dennoch bliebe fie niedrig. 
Für bie Seele ift St. Peter eben jo Mein, als für das Auge groß. 
Und dann weht in ihm eine niedrige Servilität; er Huldigt dem 
Luthertfum. Die Reformation war aufgetreten ein Panier ſchwin⸗ 
gend, morauf die Worte ftanden: Licht über den Erdfreis! St. 
Peter mit feinen Hunderttaufend Fenſtern fieht aus, als wolle er 
dies Licht jo recht in Strömen von allen Seiten empfangen und 
den Seinen mittheilen. Dieſe fnechtifche Falſchheit empört mich.” 

Didens, der geiftvolle engliſche Dichter, jagt in feinen italieni« 
ſchen Neifebilbern IL 27 und 30, troß ihrer Größe habe ihm die 
Peterslirche einen heiligen Eindrud gemacht und er jey in eng- 
liſchen Kirchen viel gerührter geweſen. „Die Peterskirche macht 
feine religiöfe Wirkung. Es ift ein ungeheure® Gebäude, ohne 
einen einzigen Punkt, auf dem der Geift verweilen fönnte, und er 
wird mübe dur das ewige Herumſchweifen. Die Kirche könnte 
eben fo gut eine weltliche Beitimmung haben.“ 

Der franzöſiſche Marſchall Marmont, Herzog don Ragufa, 
fagt in feiner ſicilianiſchen Reiſe Seite 3 von der Peterskirche: 
„Der gothiſche Styl wäre mit der Kirche mehr im Einflang ge- 
weſen. Düfter, ernft führt er zum Nachdenken, zur Betrachtung, 
zur Ruhe. In St. Peter zeigt ein läſtiger Glanz vor allem ben 
Prunk der Welt und ber Fünfte; umfere Religion verſchmäht dieſe 
ſttahlenden Freuden.“ 

An der Peterslirche ift der Fünftlerifche Werth eigentlich etwas 
Gleihgültiges; don welthiſtoriſcher Bedeutung ift nur der politifche 
Zwed, dem der Bau dienen jollte und Heute noch dient. Die Peters- 
kirche (ic) muß es der Wichtigkeit der Sache wegen, die man noch 
nie recht erkannt hat, hier wiederholen) wurbe die Burg des roma⸗ 
niſchen und mit der heidniſchen Renaiſſance verkuppelten Neulatholi- 
cismus gegen bie bon Deutſchland ausgegangene Reformation. Papft 
Leo X. jegt das heidniſche Pantheon als Kuppel über ben Kreuzbau 
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der Peterslirche, in der unverfennbaven Abſicht, damit ſymboliſch 
anzubeuten, daß das Chriſtenthum des finftern Mittelalters jetzt 
durd ein nenes Heidenthum, durch die lichtſtrahlenden Götter der 
alten claſſiſchen Welt überwunden ſeyn ſolle. Die Ironie dieſes 
Papſtes übertraf alles, was die Weltgeſchichte in dieſer Gattung 
aufzuweiſen hat, denn bekanntlich ließ er die Peterskirche, die ihm 
als Zwing · Uri, ber deutſchen Nation dienen ſollte und die heute 
noch als das Symbol romaniſcher Todfeindſchaft gegen Deutſchland 
daſteht, faſt ausſchließlich von den ungeheuern Geldſummen erbauen, 
die er ben einfältigen Dentſchen durch den berüchtigten Ablaßkram 
abſchwindelte. 


V. 
Die Paganiſirung der bildenden Kuuſt. 





Man muß den Kirchenbildern feit der Renaiffance, ganz ab- 
gejehen ‘von ihrem Kunſtwerth, eine große Wichtigfeit zufchreiben, 
weil fie e8 hauptſächlich geweſen find, durch welche das heidniſche 
Element im romaniſchen Neufatholicismus ſich am beutfichiten aus- 
geprägt hat. Was man auch ſagt, die Bilder ſeyen nicht der An- 
betung dargeboten worben, fo ift e8 doch Thatſache, daß man fie 
wirklich angebetei hat und Heute noch anbetet, daß es eine Menge 
ausdrüdlic als wunderthätig anerfannte Bilder gab und gibt, bie 
ſich ganz jo verhalten, wie die Götterbifder des claſſiſchen Heiden 
thums. In ihnen hat fi) wirklich die Vielgötterei des Heidenthums 
gefpiegelt. Wie es einft verſchiedene Gottheiten gab, zu denen man 
betete, um von irgend einer Krankheit geheilt, aus irgend einer 
Gefahr gerettet zu werden, ober in einem beftimmten alle Glüd 
zu haben, fo gelten auch jetzt noch die Heiligen für folge Schut ⸗ 
und Hüffegottheiten und man Iniet betend vor ihren Bildern. 

Das claſſiſche Heidenthum fpiegelt ſich aber auch in einer an⸗ 
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dern Beziehung in den Bildern ab und zwar erft feit 
fance. Früher hatten die Kirchenbilder weniger Kunſt 
fleifer, ärmlicher, aber die Künftler hatten ſich doch im 
einen heiligen Außsbrud hineinzulegen. Ihre minder 
Hand wurde ihnen do von wahrer Andacht und C 
dem Heiligen geführt. Und grade das war es, maß 
naiffance verloren ging, worauf man mit Geringſchätzu 
jah. Man wollte die Kunft als ſolche wieder auf bie 5 
welche fie im claſſiſchen Alterthum eingenommen Hatte, u 
lichen und heiligen Perſonen bes chriſtlichen Glaul 
Törperlihe Majeftät, Schönheit, athletiſche Kraftäußeru 
mannigfaltigen und leidenſchaftlichen Ausdrud und aı 
führerifchen Liebreiz geben, wie ben olympiſchen Götl 
und Heroinen. Es fam nicht mehr darauf an, etw 
Heiliges zu malen und die Seele zu frommer Andacht 
ſondern nur noch den Effect ber Bewunderung herborzı 
Bewunderung des Künftler8 wegen ber Energie ober | 
Meißels oder Pinfels, wegen bes Impofanten und Au 
feiner Gruppen und Figuren, wegen ihrer bezauberı 
ſchönheit, wegen der Meifterihaft in der Beleuchtung ı 

Baulunſt und bildende Künfte folgten alle der ne 
und nicht ohne Begeifterung der Künſtler, denn für d 
unermeßliches Feld ber Thätigfeit auf, wie zur Zeit de 
Athen, des Auguftus und Hadrian in Rom. Allen ſtan 
voran der berühmte Michel Angelo, deſſen fi Papfi 
Hauptwerkzeug bebiente, um die Kirche zu paganifire 
die kirchliche Kunft ſobiel als immer möglich der antike: 
lich machte. Paffarge in feinen Sragmenten aus J— 
erfennt im Wirken dieſes berühmten itafienifhen K 
Genius des claſſiſchen Mterthums, der mit Rieſenkre 
Barbarei des Mittelalters, d. h. des Chriſtenthums v 
manismus hindurchbricht, alfo eine Art von Welterlöft 
die vollfommen richtige Auffaſſung, wie fie zur Zeit 
Rom vorherrſchte. Auch fammelte biefer Papft mur 
noch im Schutt altrömifcher und griechiſcher Städte erl 
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tuen, Basrelief8 und Wandbilder des heidniſchen Alterthums, damit 
fie den von ihm reich befoldeten neuern Künftlern zum Mufter 
dienen follten. 

Michel Angelo war der hauptſächlichſte Wieberermeder des - 
antiten Geſchmacks fowohl in der Baukunſt, als Plaftit, als Ma⸗ 
Ierei, ein großer Genius, ein mächtiger Schöpfer in drei Kunſtge⸗ 
bieten. Allein mit ihrem künftlerifchen Zauber war doch die Renaif- 
fance etwas Unnatürliches. Sie vermochte nicht ganz mehr die 
antite Welt zu verjüngen, fie trat in die hriftliche Welt ein, ohne 
fie verdrängen zu Fönnen, und jo mijchte fie Heibnifches und Chriſt⸗ 
liches widernatürli zufammen. In Michel Angelo jelbit herrſchte 
ein ernfle8 Streben vor und er faßte alles großartig auf. Aber in 
feinen erhabenen Geftalten, die er der chriſtlichen Tradition entnahm, 
herrſchte doch die antife, heroiſche und athletiihe Auffafjung vor 
und war das ſpecifiſch chriſtlich Heilige verſchvunden. Durfte nun 
die Kirchenmalerei in dieſer männlichen Richtung in die heidniſche 
Bildnerei zurüdgreifen, fo war bald auch in der weiblichen Rich- 
tung die Ausfchreitung in's finnlich Reizende entſchuldigt. Sobald 
die männlichen Propheten und Heiligen herkuliſche Arme und Beine 
in gewaltfamen Gruppen ausftreden durften, konnte bald aud) kokette 
und ſchmachtende Grazie ber heiligen Frauenzimmer nicht fehlen. 
Melde Berehtigung auch das Kunftihöne an ſich überall haben 
mag, jo fommt doch hier das Verhältniß der Kunft zur Kirche in 
Betrachtung, welches Fein natürliches mehr war. Bildwerfe wie die 
bezeichneten paßten nicht in die Kirchen, für welche fie doch gemalt 
wurden. 

Raphael, der gefeiertite Maler der Italiener, hatte wahren 
Sinn für das Heilige, wurde aber vom Zeitgeift mit fortgeriffen. 
Nur in feinen frühern Werfen finden wir noch dic. liebliche Heilige 
feit feiner ältern Meifter, aber nur zu bald wurde er in den Be— 
geifterungstaumel für Die neue, von den Päpften allein noch befohlene 
und beförderte Kunſt Hineingeriffen. An die Stelle des Intereſſes, 
welches allein dem Heiligen gebührt, trat ein außjchließliches In⸗ 
tereffe für die Kunft, wie fich dafjelbe in der berühmten Künftler- 
geſchichte von Vafari mit Üüberfprudelnder Luft und dem Uebermuth 
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ausſpricht, welcher ſich ber Künftler von jeher bemeiftert hat, wenn 
eine neue Runftperiode hereinbrach und reiche Monarchen fie für- 
derten. Man dachte mit Vafari damals in Rom nur an den Fünfte 
Ier und fein Kunftgefeik, der Inhalt und Ziwed der Bilder war 
ihm völlig gleichgültig, ein Satyr grade fo viel werth, als ein 
Chriſtusbild, eine nadte Venus grade fo viel, als ein Marienbild, 
und eine allegorifhe Schmeichelei, worin päpftliche Nepoten ober 
Heine italieniſche Tyrannen vergöttert wurden, grade fo viel, als 
eine Verklärung Chriſti oder Anbetung des Lammes. 

Raphael ftand an der Scheibewand bes Mittelalter$ und ber 
neuern Zeit. In feiner frühern Periode zu Perugia war er noch 
ganz in ber Heiligkeit ber ältern italienifchen Kirchenmalerei befan- 
gen; fobald er aber an den päpftlichen Hof gezogen wurde, warf er 
ſich mit Begeifterung ber heidniſchen Renaiffance in die Arme. Er 
gab damit ohne Zweifel fein gutes Beifpiel, denn das Chriſtenthum 
war eine höhere Stufe welthiftorifcher Entwidlung, als das altrömifche 
Heidenthum, und wenn man das Chriſtenthum vernachläffigte, um 
nur noch inbrünftig ber heidniſchen Verlodung nachzugehen, fo war 
das fein Fortſchritt der Menfchheit, fondern ein Rüchchritt. Allein 
dem jungen Naphael gereichte vieles, ja alles in feiner Umgebung 
zur Entſchuldigung. Er ift befanntlic nicht alt geworden, war 
immer mit feiner Kunſt beſchäftigt und barin unglaublich fleißig, 
lam aud) nie aus Italien hinaus, hatte alfo weder Zeit noch Ver- 
anlafjung, bie Welt und die Menfchen in einem weitern Horizonte 
zu kennen, und ermangelte aller hiſtoriſchen Erfahrung und Kennt» 
niß. Von Natur vorzugsweife nur für Auffaſſung und Darftellung 
bes Schönen gefchaffen, mußte er notwendig von der Schönheit tief 
ergriffen werben, bie ihm theils in den wieberaufgefundenen antifen 
Kunftdentmälern, theils in der toscaniſchen und römischen Race ent» 
gegentrat. Konnte ihm die tiefe Gorruption des römiſchen Hofes 
auch nicht entgehen, fo war er doch durch Dankbarkeit an ben heid⸗ 
nifcheften der Päpfte Leo X. gebunden und Tonnte, ganz in feine 
Kunft verfunfen, ſich nicht wohl zur Rolle eines firengen Sitten» 
richters, wie Savonarola, berufen fühlen. Genug, wenn er die 
eigene Unſchuld nie verfcherzte und in allen feinen, wenn auch heid- 
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Ideen zugewandten Werfen niemals finnlich 
die keuſche Anmuth ferner Galatea nicht ım- 
Heiligfeit feiner Madonnen zur Seite fteht. 
18 gnädiger Gönner, war ein lebensluftiger und 
lebte und webte mitten in ber Chriftenheit, 
ertteter Chrifti auf Erden, nur im claffifchen 
te an nichts andereß als an dieſe feine Lieb- 
mfter Bertrauter und Sekretär war Cardinal 
beslieder Petrarcas herausgab und ſelbſt mit 
Maitreſſe drei Kinder zeugte, woren damals 
ſtoß nahm. Als Oberhirt ber Chriftenheit be- 
mit feiner Heerbe nur foweit, als nöthig war, 
Der von ihm ausgegangene Ablaßkram Hatte 
‚ al8 dem Mebiceer Geld und immer wieder 
ſchen Bergnügungen und Prahlereien herbeizu- 
Beduld ber Deutſchen babei reißen, daß die 
dem heidniſchen Frevel in Nom nit länger 
1, Hätte ſich Seo freilich nicht träumen laſſen, 
x Lebemann fehte er fih auch darüber hinweg, 
nicht dabei, noch regte ſich irgend im ihm ein 
hl. Er fuhr vielmehr fort, Geld zuſammenzu—⸗ 
? Werf zu gründen, das feinen Namen unfterb- 
as war der Riefenbau ber neuen Peterskirche, 
Welt an Größe und Pracht übertreffen jollte 
Grundgedanken ber mebiceifchen Politik ver⸗ 
ft übrigens belannt, daß ber perfide Gebante, 
das Kreuz gu ftellen, von Michel Angelo aus- 
id nicht non Raphael, obgleich diefer anfangs 
des Baues beiraut war. 
ıhael it es nie eingefallen, bes Chriftenthums 
auch immer tiefer in bie einfeifige Vorliebe für 
nad verfanf. Man hat noch) ein ausführliches 
an Leo X. in Bezug auf bie claffijchen Kunft- 
egten Lebensjuhre des großen Malers. Karin 
daher, heiliger Vater, nicht zu den Iekten Ger 
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danken Em. Heitigfeit gehören, Sorge zu tragen, daß das Wenige, 
was von ber altehrwürdigen Mutter bes Ruhmes und des italieni- 
ſchen Namens übrig iſt zum Zeugniß für jene göttlichen Geiſter, 
die allein ſchon durch daß Andenken an fie bie Menſchen unjerer 
Zage zu allem Guten anteizen, nicht von böswilligen und unmifjen- 
dem Leuten beſchädigt werde, wie bißher jene Geifter, die mit Aufe 
opferung ihres Lebens jo großen Ruhm ber Welt, biefem unfern 
Vaterlande und ung gebracht, nur zu vielen Mißhandlungen aus- 
geſetzt geweſen find.“ Nachdem Raphael dem Lintergang ber ſchönen 
Heidenzeit mit ihren Kunſtwerlen beflagt Hat, fährt ex fort: „Hierauf 
begann, gleichfam bie Kläglichteit zu mehren, ber Styl deutſcher 
Architektur ſich einzuführen, der — wie man noch fieht — im 
Ormament himmelweit entfernt ift vom ber jchönen Weiſe der Antite 
und der Römer, die aufer bem Gebänbe jelbft noch die ſchönften 
Gefimfe, Frieſe, Architrave, Säulen, Eapitäle und Bafen und über 
haupt alle Ornamente auf das fchönfte und volfommenfte hat. Und 
die Deutfchen, deren Geſchmatk noch jet an vielen Orten beibehal- 
ten wird, ftellen oft eine Heine zufanmengefrümnste und jchlecht aus⸗ 
geführte Figur und andere phantaſtiſche und formiofe Thier- und 
Menſchengeſtalten als Zragfteine unter die Balten. Doch hat diefe 
Bankunft noch einigen Sinn, indem fie ihre Motive aus ben noch 
nicht gefüllten Bänmen nimmt, deren in einander verſchränkte Aefte 
ihnen die Form ihres Spitzbogens gegeben. Und obſchon biefer 
Unfprung nicht gänzlich zu verwerfen, ift er doch ſchwach, ba Hütten 
aus verbundenen, nad Art der Säulen aufgerichteten Pfoften mit 
ihrem Giebel und Dach, wie Bitruvius den Urſprung ber dorifchen 
Ordnung bejchreibt, eine größere Haltbarkeit haben, als die Spitz⸗ 
bogen mit ihren zwei Mittelpunften. Und überdies hat nad) mathe» 
matiſchem Gefek ein Halbkreisbogen, von dem jeder feiner Radien 
nur nad) Einem Mittelpunft geht, eine größere Tragkraft; ber 
Spigbogen aber außer feiner Schwäche auch noch den Mangel an 
Wohlgefälligleit für unfer Auge, das die vollfommene Kreislinie 
hebt, und man fieht, daß die Natur ſelbſt gleichfam feine andere 
Form ſucht.“ 

Förfter bemerkt dazu mit Recht: „ER mag uns auffallen, daß 
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in Raphael’8 Augen die Bauwerle aus der lebten SKaiferzeit den⸗ 
felben architektoniſchen Werth haben, als die Tempel und Triumph⸗ 
bogen aus der Zeit des Auguftus und Titus; daß er e8 für eine 
leichte Sache erflärt, antite Gebäude von denen einer |pätern Zeit 
zu unterfcheiden, während doch befanntermaßen grade in dieſer Be⸗ 
ziehung jo viele faljche Annahmen traditionell geworden waren; daß 
er die ganze Periode romanischer Baukunſt entweder unberührt läßt, 
oder nur mit der jog. gothiſchen vermengt; auch mag die jehr uns 
beitimmte Bezeichnung der verfchiedenen Bauſtyle, die er jedoch für 
ganz genügend hält, befremden, die Bemerfung über die Entitehung 
des Spitzbogens und der doriſchen Ordnung vor feinen kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Studien eine fehr hohe Achtung nicht einflößen: — der Brief, 
foweit er hier mitgetheilt worden, hat eine andere, in den fünftlerifchen 
Charakter Raphaels tief eingreifende Bedeutung. Wir jehen ihn 
hier mit ganzer Seele fi in die Kunſt des Alterthums verſenken, 
vor deren Herrlichfeit jede Erinnerung an Die nachfolgende chriftliche 
Zeit und deren aus der Religion hervorgegangene Werke verſchwun⸗ 
den iſt, fo daß er zwifchen der antilen und modernen Kunſt nur eine 
Periode der Barbarei kennt.“ 

Daß diefe Auffaffung Raphaels eine jehr einfeitige ift, verfteht 
fih von ſelbſt. Ihm, der Schönes in fo reihen Maaß zu ſchaffen 
wußte, wollen wir aus dieſer Auffafjung umfoweniger einen Vor⸗ 
wurf machen, als er in feinen Werken die Achtung vor dem ſpecifiſch 
Chriftlihen niemals außer Augen geſetzt hat, wie er aud) am Heid⸗ 
nischen niemals das Widerchriſtliche auffaßte. Ein jehr charakteriſti⸗ 
ſches Zeichen der Zeit aber ift fein Brief, weil man daraus erkennt, 
wie blind der päpftliche Hof bereit8 in die Renaiſſance verjunfen 
war und wie da8 damalige Papſtthum den großen und weſentlichen 
Antheil des germanischen Europa und vorzugsweiſe der beutjchen 
Kaiſer am Schub und Ausbau der Kirche des Mittelalters gänzlich 
vergeilen zu haben ſchien. Ohne die vom 5. Bonifacius eingeleitete 
und von Karl dem Großen durchgeführte Verbindung des Kaiſer⸗ 
thums mit dem Papftthum hätte ſich das Iektere gar nicht behaup⸗ 
ten können. Daß die abendländifche Kirche nicht unterging, daß fie 
glorreih das ganze Mittelalter hindurch beitand und daß die Päpfte 
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in ihrem unabhängigen Kirchenſtaate ficher Ieben konnten, das ver- 
danften fie einzig und allein den eben jo heidenmüthigen als from⸗ 
men Deutfchen. Welchen ſchnöden Undanks unterfing fi nun jener 
zehnte Leo, daß er der Deutfchen vergaß oder ihrer nur noch ge- 
dachte, um fie als vermeintliche Barbaren zu verachten und mit 
ſchamloſer Habgier auszupfänden! 

Auch Hatten die Deutihen der römischen Kirche nicht blos mit 
ihren Schwertern gedient, fondern aud mit ihrem Geifte. Davon 
wußte und verftand ein in der unzüchtigen Schule des Heidenthums 
aufgermachfener Mediceer nichts, denn feine ganze Seele ftedte, wie 
fein Batican, voll von antiten Gößenbildern. Wie hätte ein lüder- 
Viher Prinz aus dem Haufe Medicis, tief verfunfen in die Wolluft 
claffifcher Verführung, auch nur eine Ahnung haben follen von der 
tiefen Gottesminne in der deutfchen Kirche des Mittelalters, von 
der Ideenfülle der deutſchen Myſtik und der deutfchen Baufunft und 
von der Heiligen Unfchuld der deutfchen Legende und Hymnologie ? 

Pie Raphael von der mediceifchen Politif mißbraucht wurde, 
davon bier nur ein Beifpiel. Man bat über die im Louvre be- 
findlichen Bilder von Raphael geftritten und mancherlei davon ge- 
fabelt, was jebt urkundlich widerlegt iſt. Diefe Bilder dienten zur 
Beitehung des König Franz I. von Frankreich, damit er zu einer 
Schandthat Leos die Augen zudrüde. „Auf die unverantwortlichſte 
Weite hatte Leo den rechtmäßigen Fürſten von Urbino, Herzog 
Friedrich, welchen Raphael (vgl. den Brief an feinen Oheim Sciarla, 
von ganzem Herzen zugefhan war, durch eine päpfiliche Bulle 
feines Landes für verluftig erklärt, und dafür einen Neffen 
von ſich, Lorenzo de? Medici, als Herzog eingejeht. Die Erbitterung 
in Italten über diefe Gewaltthat war allgemein, aber — ungefähr- 
Ti, Bi8 fie der König von Frankreich benußte und mit Waffenge- 
walt unterjtüßte. Diefer Gefahr zu begegnen, bot fi in der Kunſt⸗ 
liebe des K. Franz ein wirkſames Hülfsmittel, und Raphael ward 
erlejen, jie zu befriedigen. Die ſchuldige Rückſicht auf feinen mädh- 
tigen Gönner auf: dem päpftlichen Thron, zu welcher ſich noch die 
zweite aud) zu feinem künftigen Schwiegeronfel, dem Gardinal da 


Bibiena, gejellte, der mit der Ausführung der Bulle bon Leo nad 
Menzel, Rom’s Unrecht. 
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Urbino gejendet wurde, mußten ihn wohl zur Nachgiebigfeit zwin⸗ 
gen, konnten ihm aber in feinem Fall die bittern, ja peinlichen 
Empfindungen erjparen bei dem Gedanken, felbft mitwirken zu müffen 
für die Befeftigung ungerechter gegen fein von ihm hochverehrtes 
Fürſtenhaus ausgeübter Handlungen; zumal er noch felbft Zeuge 
jeyn mußte der Demüthigung und der vergeblichen Bitten der Her- 
zogin Elifabeth, die nah) Rom gefommen war, um Leo’3 Herz zu 
rühren. Freilich warb ihm die Genugthuung, daß K. Franz durd) 
diefe Geſchenke für Lorenzo de’ Medici getvonnen wurde, jo daB er 
dem Uſurpator fogar eine Franzöſin, Madelaine, Tochter des Jean 
de la Tour-d’Auvergne, zur Gattin gab, die Mutter der berühmten 
Katharina von Medicis geworden.” 

Man darf für die ganze, noch nicht einmal geſchloſſene 
Sphäre der Kunſt nicht einen einzigen Künſtler, und wäre er noch 
fo groß, zum Mapftab nehmen. Für die kirchliche Baufunft hat 
Raphael kein Verſtändniß gehabt und diefer Mangel wirkt. aud 
einigermaßen auf feine malerische Auffaffung des Heiligen ein. Es 
ift nicht zu leugnen, daß in feinen Albanejerinnen, wie fie lächelnd 
mit Rindern fpielen, der heilige Ernſt des Kirchenbildes zu fchr 
hinter dem Xiebreiz des Genrebildes zurüdtritt. Faſt alle feine Nach⸗ 
folger haben bewiefen, daß diefer Kunftweg immer weiter von der 
Kirche abgeführt hat, und mwenn nicht die frommen Spanier und 
jeit Overbeck auch deutſche und franzöfifche Maler die Heiligkeit, 


die noch die Bilder von Perugia auszeichnete, wiedergefunden hätten, 


jo würde es gar feine Malerei mehr geben, die man noch chriſtlich 
nennen könnte und die zu einer tiefen Andacht zu ſtimmen vermöchte. 

Auch noch in der Periode, in welcher Raphael der Renaifjance 
verfiel, entjagte er keineswegs dem chriftlich Heiligen, jondern ftellte 
es in hoher Schönheit dar, wenn auch freier und mit einer hin und 
wieder Schon gefährlichen und jedenfalls aus dem Kirchenſtyle her⸗ 
austretenden SHinneigung zum Naturaligmus. Wer einigermaßen 
den tiefen Ernſt des Heiligen begreifen gelernt hat, kann gemik 
nicht in allen Madonnen Raphaels mehr als eine menfchlich ſchöne 
Mutter, gewiß nicht in allen feinen Iefusfindern mehr als ein 
natürlich fpielendes Kind fehen. Mehrere feiner heiligen Conver⸗ 
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jationen laſſen fh nur für die Hausandacht vornehmer Familien 
rechtfertigen, nicht aber für den Gottesdienft in der Kirche. Der 
große Raphael ſelbſt geht zwar nie über die Linie des Schidlichen 
hinaus, aber die Natürlicheit, die er in feine Heiligenbilber hinein 
trug, mußte feine Nachfolger nothwendig verleiten, noch natürlicher 
ſeyn zu wollen, und nachdem einmal Raphael die ſchönen jungen 
Bäuerinnen vom Wlbanergebirge in Kirchenbilder eingeführt Hatte, 
tamen an ber Hand minder taftvoller Maler bald auch die Hetären 
von Rom und andern italieniſchen Hauptftädten unter der Maske 
einer liebeſchmachtenden heil. Magdalena, Heil. Bibiena, heil. Terefa ıc. 
hinein, und ließen berüchtigte Päpfte, Cardinäle und Biſchöfe ihre 
Meaitrefien als Madonnen in die Kirchen malen, um über das Volt, 
welches fie anbetete, zu hohnlachen. Bei aller Bewunderung für 
die Kunftfertigfeit der Maler muß man bod jagen, es kann feine 
tiefere Verlegung des reinen religiöfen Gefühls geben, als folde 
Kirchenbilder der Renaiffancezeit. Anſtatt heilige Schauer der Ehr- 
furcht vor der Gottheit und eine tiefe Andacht zu erwecken, flößen 
fie nur ein Wohlgefallen an menſchlicher Anmuth oder gar finn- 
liche Gelüften ein. Und ganz fo tie mit den weiblichen Heiligen 
jener Kircenbilder der Nenaiffance verhält es ſich mit den männ- 
lichen Athleten, wie fie Michel Angelo in bie Kirchenmalerei einge- 
führt hat, mit jenem Herkules, der ung für Chriftus, mit jenen 
Zitanen, die und für Propheten, und mit jenem Adonis, -der uns 
für den heil. Sebaftian ausgegeben wird. 

Wer die göttliche Komödie des Dante und die ſchönen Autos 
des Galderon fennt, wird Gelegenheit gehabt haben, ſich mit biefer 
Manier zu befreunden. Sie ſpricht uns aus Raphael's Bildern 
ganz beſonders an, buch bie Fülle von Geift in ſchöner Form. 
Nur einigemal Hat fi) Raphael vom mediceifen Modegeſchmack 
Hinreißen laffen, mit feinem Pinſel heidniſche Autoritäten anzuer- 
tennen, bie ein hriftli—her Maler nie und nirgends anerfennen barf. 
Schon das war unüberlegt, daß. er dem elenden Petrarca, dem ge» 
meinen Wollüftling und Ehebrecher, der die zarteften Empfindungen 
der Entfagung wur heudjelte, dem ſchmutig habgierigen Schmeichler 
der Großen, benjelben hohen Rang einräumte, wie dem reinen 
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Dante. Daß er nun aber vollends ben nichtswürdigen Kuppler 
Opib, der die feinen Partien und nadten Orgien bes Kaiſers Au» 
guſtus arrangirte, unter die größten Dichter und in den Himmel 
verfeßt, ift ihm gar nicht zu verzeihen. Ueberhaupt ift dieſes Bild 
Raphaels, der berühmte „Parnaß*, von fehr zweifelhaftem Werthe, 
wern auch noch fo fchön gemalt. Die ganze Verherrlichung ber Heibni- 
ſchen Poeſie war eines Raphael unwürdig, etwas Gemachtes und Un- 
natürliches im Dienft der fchlechteften Fürftenpolitit, welche ben chriſt ⸗ 
lichen Ernſt durch einen neuen heidniſchen Epifuräismus verbrängen und 
das germanifche Rechts und Freiheitsgefühl in Tyrannei und Hofe 
unzucht erftiden wollte. Die Gönner Raphaels waren die verabſcheuungs- 
würdigen Vorbilder Sudwigs XIV. Man ann den großen Maler mır 
bedanern, daß er in folder Umgebung Ieben und wirken mußte. 

Ir Raphael's unſterblichen Bildern fpiegelt ſich ber ganze tiefe 
Eontraft der altchriſtlichen und der neuheidniſchen Kunft, denn er- 
zogen in ber Schule Peruginos zur heiligen Einfalt, jungfräulichen 
Reinheit und Lieblichteit in der mittelafterlichen Kirchlichleit, gerieth 
er am üppigen Hof der Mediceer in Florenz und ber heidniſchen 
Väpfte in Rom in die Bezauberung der Renaiffance hinein, und 
obgleich in feiner harmoniſchen Seele beide Kunftrichtungen fich ver- 
ſchmolzen und in feinen Bilbern für das künſtleriſche Auge der 
grelle Gegenfaf verwiſcht erfeheint, jo bleibt nichtsdeſtoweniger dieſer 
Eontraft der größte, der jemals in der Kunft vorfam. 

Unter den Nachfolgern Michel Angelos und Raphaels prägten 
ſich in der itaftenifchen Kirchenmalerei die heibnifchen Motive immer 
beftimmter aus. Das Heilige verlangt vor allem Ruhe. In ber 
Malerei ber Renaiffance aber drüdte fi immer mehr und.mehr 
Unruhe aus, lebhafte, ftürmifche Bewegung der männlichen Figuren 
und Gruppen, wurben die leidenſchaftlichen und theatraliſchen Mienen 
und Geberden und in ben zahlreichen Marterbildern ber Ausdruck 
der gräßlichſten Henkersluſt und des jammervollſten Leidens herr- 
ſchend. Damit contrajtirte dann in ben weiblichen Bildern bie feinfte 
Kotetterie und ſelbſt in Scenen und Figuren, die nur Andacht 
hätten erweden follen, voffinirte Wollüftele. Was ſich der Himmel 
in jener Zeit alles von den Künſtlern gefallen laſſen mußte, zeigt 
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unter andern aud das reigende Porträt der berüdtigten Lacretia 
Borgia von Tizian. Der große Maler hat das Bild dieſer gräß- 
lichen, blutſchänderiſchen, giftmiſchenden Meſſalina der neueren Zeit 
in ber frömmften Situation vor der heiligen Familie gemalt, als 
deren befonderen Schuges fie fi) zu erfreuen haben follte. Dafür 
malten denn auch anbere Maler wieber die wirklich fromme und 
heilige Therefia in der Situation einer trunfenen Bachantin So 
ftellte Bernini bie Heilige Therefia zu Rom in ber Kirche Gt. Maria, 
della Victoria in einer rein ſinnlichen Verzüdung bar, wie fie vom 
einem Engel, ber völlig dem heidniſchen Amor gleicht, mit einem 
Pfeil im Herzen verwundet wird. Auch Caccia malte in Zurin 
diefe Heilige in eben fo üppiger Verzüdung. Hier ift es das Jeſus- 
find ſelbſt, welches den Pfeil abbrüdt, und der heil. Joſeph lächelt 
über ben Iofen Streich bes Kindes. Ein ganz ähnliches Bild von 
Santerte fieht man in einer Kapelle zu Verſailles. 

Wenn aber aud die Kirchenbilder nicht in jo arger Weiſe der 
chriſtlichen Heiligfeit entjagten, wie in biefen Fällen, fo forderten 
fie doch durchgängig nicht das Herz zur Andacht, fondern nur das 
Auge zur Bewunderung der Schönheit und bes Kunſttalentes auf. 
Das italieniſche Volt Hat nirgends das Begaffen ber Bilder durch 
ungläubige Keher unmürbig gefunden, jonbern nur feine Eitelteit 
dabei geſchmeichelt gefühlt. Aber auch die ungläubigen Ketzer deuten 
nicht daran, daß die Kirche eine Stätte der Andacht und feine 
Bildergallerie ſeyn fol. 

Ein Artikel im Kunftslatt von 1848 Nr. 48 machte mit Recht 
darauf aufmerffam, welche frommen Künftfer wahrhaft heilige Kirchen- 
bilder in ben deutſchen Niederlanden gemalt Haben, ehe die Spanier 
mit ihrer Inquifition und mit ihrem gräßlichen Alba dahin kamen. 
Philipp IT. und der ganz von ihm abhängige Papft, die das 
Chriftenthum allein gepachtet zu haben fi anmaßten, deren Glau- 
ben ber allein ſeligmachende feyn follte, haben ftatt einer chriftfichen 
Kunft nur eine heidniſche nad) den Niederlanden gebracht und es 
iR feitdem Hier fein frommes Bild mehr gemalt worden, was den 
ältern Bildern nur entfernt an Heiligkeit gleichläme. Philipp U. 
ſelbſt ließ durch ben berühmten Tizian feine Maitreffe, die aus 
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Schillers Don Carlos bekannte Prinzeſſin von Eboli, als nadte 
Venus für fein Bondoir malen, und hier verrichtete er feine An⸗ 
dacht, während 18,000 fromme Niederländer unter feinen GHenfer- 
beilen bluteten. 

Ueberhaupt wiederholte fi} in der Zeit der Renaifjance das 
uralte Bündniß der Wolluft und Graufamleit, wie e8 ſchon zur 
altrömiſchen Kaiferzeit ausgebildet morben war. Beide find die 
unvermeidlichen Attribute ber Tyrannei. Herrſcher, bie in Wolluft 
ſchwelgen, gerathen immer aud in die Henkersluſt Binein. Die 
alten Römer ließen fi) an den Freuden ber Tafel und des Bettes 
nicht genügen, fondern weideten beim Feſtmahl die Augen an blu- 
tigen Gladiatorenfämpfen. So fam auch, ſobald der alte chriſtlich 
germaniſche Geift des Mittelalter durch die romanische Renaiffance 
verdrängt war, mit ber Wolluft der weltlichen und geiftlichen Höfe 
zugleich auch die unmenſchliche Graufamfeit der Carolina und ber 
ſpaniſchen Inquifition auf. Diefe Tendenz und Mode ber Zeit 
fpiegelte fi num auch in der Kunſt ab, daher die berühmte italie- 
niſche Malerei zwiſchen der Wollüftelei des Giufio Romano und 
der Marterfuft des Spagnoletto ſchwankt. Die römiſche Kirche 
verf_gmähte üppige und verführerifche Bilder fo wenig wie die 
gräßlichften Henkerbilder. Die Maler fpefulirten auf das Ver— 
gnügen, welches bie romaniſche Race ſtets bei Nubitäten, beim An- 
bfid von Blut und Wunden, bei Stiergefehten, Banditenſtreichen, 
Meuchelmorden, Hinrichtungen und Leiden empfindet. Während 
ſolche Bilder zu hunderten und taufenden für die römifchen Kirchen 
gemalt wurden, herrſchte zugleich in Rom bie ſchamloſeſte Lüder- 
lichkeit. 

Die von berühmten Meiſtern in Hauptkirchen verfertigten Bil- 
der wurben blos noch nad ihrem Kunſtwerth geſchätt und bewun- 
dert, ob fie in chriſtlichem Geift gedacht waren und zur Andacht 
paßten oder nicht. Für die geringern Kirchen wurden von mittel= 
mäßigen Künftfern Bilder nad) der Schablone irgend einer berühm- 
ten Malerſchule jülerhaft gemalt. Für die Dorftirchen endlich 
und für Stationen, Straßen und Brüden zc. wurben bie Heiligen 
völlig fabrifmäßig geliefert. Beſonders Hölgerne Statuen. Die größte 
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Fabrik der Art befand ſich bisher in Neapel. Gregoropius, Wan- 
berjahre III. 14 bejchreibt fie In einem Tangen tiefen Saale 
ftanden ganze Reihen ſchon fertiger Heiliger übereinander an den 
Wänden, alle von Holz und in jeder Größe, angemalt und ge- 
Ichminft und wie Puppen herausgepubt, in grellen Farben, vieles 
daran vergoldet und verfilbert. Eine Menge Heilige waren als 
Märtyrer dargeftellt, zerhadt, gefpießt, gerädert, geſchunden. Der 
Reifende dankte Gott, als er aus diefer Höhle der Kunſt wieder 
herauskam an die freie Natur. 


VI. 
Zwei und Moral der Jeſuiten. 


—— — — 


Der Stifter des Jeſuitenordens, Ignaz von Loyola, war 
ein edler Schwärmer und ſtrenger Asket, ſeine Anhänger eiferten 
ihm nad) und jo fam der Orden bald in den Geruch der Heiligkeit 
und wurde fehr populär. Das veranlaßte nun die fatholifchen 
Großmächte und den Papft, nachdem fie den befannten Compromiß 
geichloffen Hatten, grade diefen Orden zum Werkzeug ihrer Politik 
zu maden. Große Heiligkeit empfahl ihn und erhielt ihm fein An- 
fehen fort, wenn er auch unter der fcheinheiligen Maske ber unhei⸗ 
ligften Politit zu dienen übernahm. Der berühmte Orden ift fait 
immer faljch beurtheilt worden, man mochte ihn von katholiſcher 
Geite zu hoch preifen, oder von proteftantifcher zu tief herabmwürdigen. 
Bor allem hat man jid) darin getäufcht, daß man ihm eine felbit- 
fländige, oder wenigfteng eine nur vom Papft abhängige rein hier- 
archiſche Politif zuſchrieb. Er diente der Hierarchie nur jo weit, 
als die Hierardjie ſelbſt nur noch dem Despotismus der katholiſchen 
Großmächte, der Häufer Habsburg und Valois diente. Es tft alfo 
ganz verkehrt, wenn man ihn dadurd zu dharalterifiren glaubt, daß 
ihm für den Heiligen Zwed fein Mittel zu unbeilig geweſen jey. 
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Mon muß ben Sep geradezu umlehren und fagen, für ihren un 
heiligen Zwed bebienten ſich die Jeſuiten alles defien, was für heilig 
ei, zum Mittel. Mit einem Wort, fie dienten wie das ganje 
Papſtthum jeit dem Tridentiner Concil nur noch der dynaſtiſchen 
Bolitit, die Kirde war Magd und Kupplerin weltlicher Herrn ger 
worden. 

Zweitens täujht man ſich darin, daß ber Sefuitenorden Bios 
für ein Hierardhifches oder auch weltlich monarchiſches Princip aus 
ſchließlich gefämpft haben jol. Sein Grundprincip war Racenhaß, 
tödtlicher Haß des Romanismus gegen den Germanismus. Er machte 
es fi zur Aufgabe, nit nur für ale Zufunft den germanijchen 
Proteſtantismus, germaniſches Verfaſſungsweſen, germanifche Bolts- 
freiheit zu bekämpfen, ſondern auch alle Spuren germaniſcher Ein- 
wirfung auf den Katholicismus im frühern Mittelalter auszutilgen, 
damit e8 den Anfchein haben follte, als fey der Katholicismus immer 
nur etwas ſpezifiſch Romaniſches geweſen und die dummen und 
rohen Deutſchen hätten immer nur einen paffiven, nie einen activen 
Antheil daran gehabt. Sehr richtig macht von Lianno (die Kirche 
Gottes und die Bifhöfe, S. 37) der römiſchen Kirche „den curia- 
liſtiſchen und jeſuitiſchen Vandalismus“ zum Vorwurf, mit dem fie, 
namentlich in Frankreich das Brevier, die Officien, den Ritus in 
armfeligfter Weife verjchlimmebefjert, was ſchön und erhebend war, 
häßlich, gemein und albern gemacht hat. Man braucht aber nur zu 
wiffen, wie viele der ſchönſten gothifchen Kirchen in allen katholiſchen 
Ländern feit dem Tridentinum von den Jeſuiten gefliffentlich nieder» 
geriffen und in dem unwürdigen und häßlichen Renaiffance- ober 
Zopffiy! umgebaut worben find, ohne alle Noth und blos zu dem 
Zwe, den Katholiken in Deutſchland die ſchönen und Heiligen 
Formen der ältern germaniſch katholiſchen Kirche vergeffen zu machen. 
Daher auch die neuen Namen ftait ber bisherigen. Die Jeſuiten 
wollten feine Klöfter, feine Aebte und Mönche mehr haben, jondern 
tauften fie Profeßhäufer, Gollegien, Refidenzen, Präfelten, Officiale, 
Vrovinciale, Minifter, Subminifter, Confultatoren ꝛc. Um ben 
deuiſchen Prieflerftand gründlich zu romanifiren, hatte ſchon Ignaz 
von Loyola ſelbſt, im Jahre 1552 in Rom das berüchtigte Coller 
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giem Germanicum gegründet, als ein Seminar, in weldem aus- 
ſehließlich Deutſche zu Prieftern und für die Zwede ber, römiſchen 
Curie ergogen wurden. 

Die Jeſuiten drängten alle Altern Orden zurüd und ſich vor. 
Aus einer großen Abzweigung der Franziscaner, den Gapuzinern, 
machten fie ſich dienſtbare Geifter, denn während fie ſelbſt die ari⸗ 
Hofratifche Welt einjulten, mußte ber Cyuismus ber Gapuziner 
die rohen Bauern bearbeiten. Den ältern Klöftern gelehrter, beſonders 
dentſcher Benedilliner liefen die won den Fürſten begünfligten Ie- 
fuitencollegien ben Rang ab. Im breißigjährigen Kriege benutzten 
die Jeſuiten das Reftitutiongeditt, um die den Reformirten wieder 
enizifjenen Xlöfter, welche anderen Orben gehört hatten, bem ihrigen 
zu anneltiren. Ihre Herrſchſucht, ihr Uebermuth machten ihnen 
viele Feinde bei Kloſter⸗ und Weligeiſtlichen, aber durch des Papftes 
und ber Fürften Gunfl behielten fie die Uebermacht. Sie wählten 
die Sonne mit dem Namenszuge Jeſu in ber Mitte zu ihrem Or« 
denäwappen. Das neue Licht der Jeſuitenſonne ſollie nicht nur 
Gegenwart und Zukunft beherifhen, ſondern fi au die Ber 
gangenheit unterthan machen. Der franzöfifge Iefuit Harduin ſchrieb 
unter der Autorität feines Ordens und der Curie ein Bud), worin 
ex behauptete, ber hebräifche und griechiſche Text der Heil. Schrift 
ſey jünger als bie lateiniſche, in der römiſchen Kirche allein giftige 
Yulgata, nämlich nur eine erft jpäter von Kehern angefertigte und 
gefälfchte Ueberfegung jener Vulgata. 

Uebrigens Hat man ſich auch der Täuſchung hingegeben, bie 
Jeſuiten in Bauſch und Bogen feyen böfe Leute und alle im Com⸗ 
plott geweſen. Das darf man nicht glauben, obgleich es oft behauptet 
worben iſt. Die Obern des Ordens waren ſchlau genug, ſich auch vor- 
treffliche, wahrhaft feomme und evangeliſche Männer zu Mitgliedern 
des Ordens außzufucgen, beſonders unter den guten Deutfchen, welche 
fie in den Miffionen braugten, um Zutrauen einzuflößen und eine 
gewiſſe Heiligfeit im Orden nicht untergehen zu laſſen. Diefe guten 
Lente wurben nicht in die Geheimuiſſe des Ordens eingeweiht. Solche 
wurden vielmehr Stalienern und Franzoſen anvertraut, die ihnen als 
Raukemacher und Beichtväter an den Höfen bienen mußten. 
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Wie der Orden zu dem Zwed gegründet war, durch alle er- 
denfbaren, Firhlihen Mittel die Völker zu unbedingtem Gehorſam 
gegen die Kirche und gegen die Tatholifchen Fürſten zu erziehen, fo 
war auch innerhalb des Ordens Gehorſam das erfte Geſetz. Jeder 
Jeſuit war fein Leben lang feinen Obern, dem Rector des Col⸗ 
legiums, dem Provinzial und fchließlih dem General ftricten Ge- 
horſam ſchuldig und mußte alle8 thun, ohne zu fragen warum? 
Der geheime Befehl ging vom General aus, der allein das Ganze 
überfab, aber von feinen vertrauten Beiräthen, Provinzialen, Beichte 
vätern der Fürften, Agenten und Spionen (Sejuiten à courte robe 
in weltlicher Verkleidung) vortrefflich bedient war. Bei den Novizen, 
die der Orden annahm, fah man ſchon immer darauf, daß fie talent- 
voll waren und fich für irgend eine den Zwecken des Ordens an- 
gemefjene Beitimmung bejonder8 eigneten, weshalb die Jeſuiten für 
pornehmer, galten, als die Mönche anderer Orden. Auch befaßen 
fie wirflih mehr Macht, weil aus ihnen die Beichtväter der katho⸗ 
lichen Fürften und Fürſtinnen gewählt wurden und weil man ihnen 
in allen katholiſchen Staaten Univerfitäten und Schulen, die ganze 
Leitung des Unterrichts anvertraute. Der Orden hatte fomit die 
feftefte innere Organifation und erjehte feinen Mitgliedern, was 
ihnen an- freiem Willen abging, reihlih durh Macht und Ehre vor 
der Welt. 

Den größten Einfluß übten fie auf die mweltlihen Machthaber, 
wie auch auf deren Damen und Günftlinge als Beichtväter. Sie 
erfuhren alles, was an den Höfen, ja jogar was in den Seelen 
der Mächtigen vorging, Tonnten daher unbemerkt auch denjelben mit⸗ 
theilen und beibringen, was fie von andern Höfen wußten und ſich 
das Vertrauen ihrer vornehmen Beichtkinder erwerben, indem fie ſich 
denjelben nützlich machten, theils durch Yeichte Sündenvergebung, 
theil3 durch Huge politiſche Infinuationen. Thatſache ift, welchen 
großen Einfluß die Jefuiten, insbefondere auch dur ihr Einver- 
ſtändniß mit den kaiferlichen und königlichen Maitreſſen geübt haben. 
Ihr Zweck dabei war und blieb immer, das Intereſſe der Tatho- 
liſchen Großmächte mit dem der römiſchen Curie zu vermitteln und 
auch dann, wenn Eiferfucht zwiihen den Häufern Habsburg und 
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Valois ausbrach, doch deren beiderfeitige Freundſchaft mit der 
römischen Curie zu unterhalten, und insgeheim auch Rom zu beein- 
Hußen, und jeden Conflict zwifchen Rom und jenen Großmächten 
zu vermeiden. Das ift ihnen auch mit großem Geſchick gelungen. 
Der Gehorfam der Völfer ſowohl gegen die weltlichen Despoten al3 
gegen die Kirche wurde in den katholiſchen Rändern fo lange bewahrt, 
al8 der Orden gedauert hat. 

Wenn das dynaftiiche Intereffe der Habsburger und Bourbons 
collidirte oder gar ein Krieg zwiſchen diefen katholiſchen Großmächten 
ausbrach, jo war es regelmäßige Politit des Jefuitenordens, mehr 
dem Mächtigern zu dienen, als dem Schwädern. Im 16. Yahr- 
hundert diente er alfo mehr den Habsburgern, ingbejondere dem 
ſpaniſchen Philipp, dagegen im 17. Jahrhundert, als die Habs⸗ 
burger erichlafften, mehr den Bourbons und ganz befonders dem 
mächtig vorgreifenden Ludwig XIV. Diefem dienten fie gerade am 
eifrigften,, als er feine gallicanifche Kirche von Rom unabhängig 
machte, während Dejterreih dem Papfte treu und devot blieb. In 
Sejuitenaugen hat immer nur der Stärfere und Schlauere Recht. — 
Der Papſt ſelbſt hatte nur das Zufehen. Zwar gab es wohl auch 
einmal einen Papft, der ſich zwiſchen den weltlichen Großmächten 
in feiner Ohnmacht unbehaglich fühlte und die Diiene annahm, als 
wolle er fih von ihnen emancipiren, wie Sixtus V. und Urban VIII., 
der die berüchtigte Nacdhtmahlbulle erneuerte; aber fie wagten doc) 
nie, mit irgend einem drohenden Ernft gegen die Sabinette aufzu- 
treten, und noch viel weniger der Sefuitenorden, der immer den 
Höfen näher fland als dem Papit. 

Daß von Fefuiten der Königsmord gebilligt wurde, 3. B. von 
Mariana, worüber man einen großen Lärm erhob, enticheidet gar 
nichts. Die Zefuiten blieben dabei fo ſervil als zuvor. Sie richteten 
ja Gift und Dolch nur gegen ketzeriſche Könige, wie Heinrich IV., 
Wilhelm von Oranien, die Königin Elifabeth zc. Frankreich wußte 
die Jeſuiten zu ſchätzen und zu brauchen. Es lag im Intereſſe des 
franzöfifcden Hofes, den Jefuiten zu ſchmeicheln. Sonft wäre Frank⸗ 
rei der Reformation in die Arme getrieben worden. Nachdem 
ſchon Franz I. e8 räthlicher gefunden, der Reformation feinen Er⸗ 
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folg im Frankreich zu geitatten und lieber, wenn aud) als der 
Schwächere, mit dem mächtigen Haufe Habsburg in der katholiſchen 
Hegemonit zu rivalifiren (weil offenbar ber Katholicismus mit 
dem galloromaniſchen Beſtandtheil der franzöfifchen Bevölkerung das 
Uebergewicht über den ber Reformation zuneigenden Germanismus 
hatie), Hefeftigte fich das katholiſche Syſtem in Frankreich vollends 
durch die berüchtigte Katharina von Medicis, die Italienerin. Diefe 
Dame antwortete auf den Widerftand, weldgen die Stände in Fran. 
veich der Berufung der Jeſuilen entgegenfekten, man mäfje mit ber 
Berufung eilen, weil die Jeſuiten fonft eine feindliche Stellung gegen 
Frankreich einnehmen würden und ſpäter nicht mehr kommen würden, 
mern man fie auch bäte. Lag in diefen Worten offenbar ein Hohn, 
fo waren fie doch zugleich ein llarer Ausdrud jener franzöfifchen 
Politik, die nur mit Hülfe der Jefuiten den Habsburgern die Hege- 
monie im fathpliichen Europa beftreiten zu können hoffte. Die 
Stände mwiderftrebten, die Sorbonne widerſtrebte. Pasquier deckte 
damals ſchon den ganzen Machhiavellismus des Jeſuitenordens auf. 
Dieſen Orden aber ſchützte die Königin und ihre Partei. Die be» 
rüchtigte Tatholiihe Liga wurde im Jeſuitencollegium der Stadt 
Paris gegründet. Aus ihr gingen die Mörder der Bartholomäus- 
nacht hervor. Obgleich Heinrich von Bourbon, dem das Erbe der 
ausfierbenden Balois zulam, anfangs Yührer der Hugenotten war, 
ſah derjelbe doch nad) jeiner Thronbeſteigung ein, der ſinnliche Cha⸗ 
rakter der Franzoſen neige mehr zum Katholicismus als zum Pro⸗ 
teſlantismus, verbürgte daher den Hugenoiten durch das Edikt won 
Nantes zwar ihre Religiondfreiheit, wurde aber jelber katholiſch, und 
nach feiner Ermordung wandten Die Yefuiten alle Mittel an, feine 
Machfolger noch mehr für die Inthaliihe Sache zu gewinnen und 
zwar hauptſächlich dadurch, daß fie ihnen erſtens halfen im Sinne 
des altrömifchen Despotismus ihre monarchiſche Gewalt von den 
Beſchränkungen dur das germaniiche oder fränkiſche Ständeweien 
zu befreien, und zweitens fie zu einem fyftematiichen Eroherungs⸗ 
Triege gegen da& deutfche Reich zu reisen. Nur unter diefer Be⸗ 
Dingung vemadjläffigien fie die Habsburger und wandten ihren 
ganzen Dienfteifer den Bourbons zu. 
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Seitben machten ſich in Frankreich auch auffallend viele Gar 
dinäle als erfte Minifter des Reichs bemerflih: Richeleu, Maz⸗ 
zarin, Fieury, Dubois, zu denen man aud noch Alberoni, am Hofe 
der ſpaniſchen Bourbons, rechnen ann. Außer Fleury waren alle 
dieſe geiſtlichen Minifter die ärgſten Intriganten und ſchmeichelten 
allen Lafleen der Könige und ihren Maitreffen, verbreiteten aber 
do in ben Augen des Volks einen heiligen Schein über Hof und 
Regierung. 

Im Jahr 1614 verfammelten fi die Stände von Frankreich 
nad after Sitte im wei Surien, Klerus, Adel und Bürger (tiers 
&tat); Bier wagte es der Iehtere Stand und zwar voran die Der 
pulirten der Stadt Parts, ben König vor den Jeſuiten und dem 
päpftlichen Runtius zu wornen, er möge dieſen Fremden keinen 
Einfluß auf feine Regierung gönnen und die Jeſuiten beibrafen, 
wenn fie ferner Königsmord predigten. Es mar kurz nad) der Er- 
mordung Heinrichs IV. unter Ludwig XIII. Die unbebingte Hin⸗ 
gebung des dritter Standes an das Königthum wurde nun zwar 
gern anerfannt und mit ſolcher Effronterie benutzt, dab man bie 
Vollsvertreter von da an bis zur Revolution überhaupt nicht mehr 
einberief.”_ Den Jeſuiten aber durfte nichts gefcheben. Der tiers 
tat wurde von den beiden andern Ständen überſtimmt. Klerus 
and Mel konnten die Anmaßung des Bürgerfiandes nicht ertragen 
und demüfhigten ihn mehr alß je zuvor. Ludwig XIV. wurde ber 
mächtigſte Monarch in Europa und die Jeſuiten waren unter ihm 
mehr als je begänftigt, ſetzten die Aufhebung des Ebitis von Nautes 
durch und mordeten oder beririeben Symnderttaufende son vecht⸗ 
ſchaffenen Neformirten, während gleichzeitig die bürgerliche Tyreiheit 
m Frankreich auf Null herunterſank und des Töniglide Hof mit 
femen Huren und Buben, fo wie dee durch die Hofunzucht immer 
mehr verderbte Klerus und Adel fick alles mit dem Volk erlauben 
durften. 

In demfelden 17. Jahrhundert wurde aud der blutigſte und 
Yängfle Krieg, den Deutichland je erlebt hat und der in dreißig 
Jahren. zwei Dritibeile des deutſchen Volls vertilgte, hauptſächlich 
durch die Intriguen der Jeſuiten heraufbeſchworen. Der Pfälger 
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Kurfürft Friedrich würde niemals gewagt haben, den Kaiſer zu ber 
triegen, wenn nicht biefer ganz bon den Jeſuiten erzogene Kaifer 
Ferdinand IL die von feinen Vorgängern bereit8 anerfannten Rechte 
der Proteftanten in Defterreih und Böhmen treulos verleßt Hätte, 
was bie Böhmen veranlafte, den Pfälzer zu Hülfe zu rufen. 
Eben jo wenig würde Guftad Abolf von Schweben jemals haben 
wagen bürfen, feine räuberifchen Hände nad) deutſchen Provinzen 
auszuftreden, wenn nicht jener Kaifer eben fo treulos die längſt 
von Reis wegen anerfannten Rechte der Proteftanten aud im 
übrigen Deutſchland nah den großen Siegen Tillys und Wallen- 
ſteins verlegt hätte. Das berüchtigte Reftitutiongebift des Kaiſers 
vom Jahre 1629 reclamirte bie feit der Reformation fäcularifirten 
Bisthümer und Klöſter, wovon die Jeſuiten die Haupttriebfeder 
waren. Denn die reclamirten Kloſtergüter follten ihnen allein zu⸗ 
fallen und nicht den Orben, benen fie früher gehört hatten. Auch 
den Episcopat verbrängten fie aus feinen alten Rechten durch ihre 
neuen laiſerlichen und päpftlichen Privilegien und durch das Mo- 
nopol des Unterrichts. So mußte ihnen z. ®. ber Etzbiſchof von 
Prag weichen. 

Auch in Defterreih wie in Spanien und Frankreich dienten 
fie nicht ſowohl dem kirchlichen als dem politiſchen Intereſſe der 
weltlichen Herrſcher, dem Despotismus, und halfen daher auch in 
Defterreich die bürgerlie und ſtändiſche Freiheit unterbrüden. 

Bei alledem war e8 für die Jejuiten Teine Kleinigkeit, die ab- 
foluten Monarchen und ihre männlichen und weiblichen Günftlinge 
immer bei guter Laune zu erhalten. Es genügte ben Beichtvätern 
nicht, ihmen für alle Fleifches- und Schwachheitsfünden Abfolution 
zu ertheilen, fie mußten auch bisweilen Gewiſſen beruhigen und 
wenn eine Sünbe der Fürften ben Ordenszweden zum Vortheil ges 
reichte, der Fürft felbft aber noch ſchwankte, ob er auch die Sünden 
begehen dürfe, benfelben beruhigen. Das galt aud in minder 
wichtigen Fällen und bei minder mächtigen Perfonen, wenn bie 
Sünde nur auf irgend eine Weife von Nugen für den Orden und 
feine Zwede war. Daher die berüchtigte Cafuiftit der Jefuiten, 
die Advolatur der Sünde, die ſophiſtiſche Rechtfertigung der ge- 
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wiffenlofeften Handlungen, eine fürmlicde Umkehr der Moral, der 
riftlichen Gebote im Namen Jeſu ſelbſt. Die Zefuiten waren im 
Ball, in den Beichtſtühlen von diefer Caſuiſtik fo häufigen Gebrauch 
maden zu müfjen, daß fie diefelbe in ein fürmliches Lehrſyſtem 
brachten, in Büchern, welche noch gedrudt vorliegen, in den Büchern 
zweier ſpaniſcher Jeſuiten EScobar und Sanchez, und wovon aud) 
viele8 in dem Werk des deutſchen Jeſuiten Bufenbaum enthalten ift. 

Wenn man erwägt, daß das Lehrbuch des Eäcobar in 36 
Auflagen gedrudt worden ift, jo kann man nicht zweifeln, daß es 
aud viel im Gebraud) war. Die verhältnigmäßig unjchuldige So= 
pHifterei hieß der Probabilismus und war unter allen möglichen 
Auslegungen einer gebeichtelen Sünde die mildefte, Um den Sün⸗ 
der zu entjchuldigen, fand es der jefuitifche Beichwater probabel, 
vorauszuſetzen, was er gethan, laſſe eine milde Auslegung zu. 
Völlig diabolifd war dagegen die jog. directio intentionis, die 
Richtung der Abſicht, d. h. der jefuitiihe Beichtvater belehrte das 
Beichtlind, es folle jelber die gebeichtete Sünde entſchuldbar finden, 
es folle nur annehmen, e& habe nicht aus böfer Abſicht, nicht aus 
Eigennuß, nicht aus einem vermwerffichen Grunde gehandelt, fondern 
einen ganz unſchuldigen, ja jogar löblichen Grund gehabt. Wenn 
der Sünder 3. B. feinen Vater umgebracht habe, fo brauche er nur 
anzunehmen, er habe e& nicht etwa geihan, um den Vater fchneller 
zu beerben, jondern aus Xiebe, damit der Vater früher felig werde. 
Oder wenn der beichtende Sünder Jemand zu einer Frevelthat be- 
ftochen Habe, jo folle er fi nur felbft überreden, er habe es nicht 
gethan, um aus der Tyrevelthat einen Vortheil zu ziehen, ſondern 
nur, um fi an der Freude zu laben, die der Empfänger der Be- 
ftehungsfumme empfinden würde. 

Noch frecher war die ſog. reservatio mentalis, d. h. der 
Vorbehalt in Gedanken. So, lehrt der jejuitifche Beichtvater, Tannft 
du ganz unfchuldig einen Meineid ſchwören, wenn du in Gedanken 
Hinzufügft: „Ich ſchwöre, daß ich Hier vor Gericht fage, daß zc.” 
Der Ehebrecher braucht nur zu jagen, er habe nur an das Ber- 
gnügen, aber nit an die Sünde gedacht, fo ift er entichuldigt. 
Endlich) genügt e8 jchon, wenn der Sünder jagt: „Sch habe nur 
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gefünbigt, weit ich auf Abſolution Hefte,” oder „ea ut mich, daß 
ich feine Reue empfinde.“ 

Dan kann ſich denten, wie das an fi) fo preiswürbige In- 
ſtitut der Beichte durch ruchlofe Beichtväter diefer Art entweiht 
wurde, und ſolche Scheußlichteiten ſind auch in einer Menge vom 
Büchern aufgezeichnet worden. Die Beichtväter begnügten fid; aber 
nicht damit, wo e& ihr Vortheil erheiſchte, den Sünder friſchweg 
für ſündenlos zu erflären, ſondern fie drohten auch nach Umfländen 
einem gang Unſchuldigen, ihr bei der Inquiſition einer Sünde an⸗ 
zuklagen, wenn er nicht thue ober gebe, maß ber Beichtvater von 
ihm verlange. Inabeſondere warden ſchöne Frauenzimmer jo bes 
droht, um fi) aus Angft den Büften des Beichtvaters preiszugeben. 
Es lamen Fälle vor, in welchen ganz unſchuldige und wehler- 
zogene Modchen erft durch unzüchtige Beichtnäter verdotben wurden. 
Das vorige Jahrhundert enthüllte eine Menge Prozeffe, in denen 
die Beweife dafür geliefert wurben, mit weldher fauniſchen Luft oft 
die Beichtväter das Vertrauen ihrer Beichttöchter mißbrauchten, fo 
daß es zum Sprichwort wurde, die Beichte wirle wngefehrt, rein 
gehe das Mädchen an den Beichtſtuhl und unrein komme fie davon 
zurüd. Anftatt einfach die Beichte anzuhören, pflegten Die ger 
wiffenlofen Beichtväter die frommen Mädchen auszufragen und ihnen 
dadurch erft Kenntiffe mitzutheilen, die ihnen bisher gefehlt hatten. 
Der Jeſuit Sanchez Hat in feinem Lehrbuch, das eimen ganzen Yolio- 
band füllt, in Fragen an die Beichtkinder einen Vorrat} von ob⸗ 
feönen Vortommniffen oder auch bloßen Möglichkeiten ausgelmamt, 
als ob die Kirche nur ein großes Bordell wäre. Der Jefuit Benzi 
gab den Nonnen eine förmliche Anwelſung, wie fie den Bejdlechts- 
trieb auch ohne Zuthun eines Mannes befriebigen könnten. 

Die laxe Obſervanz, welche bie Jefuiten in ihren Beichten be= 
obachten durften, wandte bie römifche Curie auch auf fie felber an. 
Ihre guten Dienfte wurden dadurch belohnt, daß man bei ihren 
eigenen Laftern durch die Finger fah und ihnen alles erlaubt war, 
wenn es nur nicht zu einem öffentlichen Scandale führte. Auch 
wurden fie von den Gelübben entbunden, werm fie in weltlicher 
Verfteibung (& courte robe) dem Orden geheime Dienfte leiſteten. 
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Ya es kam vor, daß fie Kraft des Gehorſams im Intereſſe der römi⸗ 
ſchen Kirche und des Ordens Verbrechen begehen mußten. Eine Tod⸗ 
fünde zu begehen, war nicht verboten, fofern fie von den Obern des Or- 
dens in nomine Domini nostri Jesu Christi, vel in virtute ob- 
edientiee (Epit. p. 273. Constitt. P. VI. Cap. 5.) befohlen wurde. 

Merkwürdig erſcheint, daß die Jeſuiten zahlreiche Brüder⸗ 
ſchaften der Mutter Gottes unter den Laien ſtifteten und überhaupt 
den Cultus der Mutter noch höher trieben als den des Sohnes, 
damit fie recht liebreich erſcheinen möchten. 

Welche Verwirrung der fittlichen Begriffe durch die Jeſuiten, 
gerade in der ſonſt ſo ritterlichen ſpaniſchen Nation hervorgerufen 
wurde, davon gibt ſogar der für Ehre ſo ſehr empfängliche Cal⸗ 
deron Zeugniß. Das Chriſtenthum iſt durch und durch ſittlich, 
kann niemals mit einem Gebote der Moral in Widerſpruch kom⸗ 
men. Gleichwohl läßt Calderon in dem Auto Virgen del Sagrario 
eine unſittliche, unehrliche, ſchändliche Handlung von Chriſten durch 
die Gottesmutter ſelbſt rechtfertigen und entſchuldigen. König Al⸗ 
phons VI. belagert Toledo, worin ſich die Mauren noch tapfer 
vertheidigen. Endlich apituliren ſie und König Alphons ſchwört 
feierlich, ihnen Religionsfreiheit zu gewähren und die größte Moſchee 
der Stadt ihrem Gottesdienſte zu belaſſen. Während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit bricht ſeine Gemahlin Conſtanza eigenmächtig den Vertrag, 
läßt die Moſchee in eine chriſtliche Kirche umwandeln und ein Bild der 
heil. Jungfrau darin aufftellen. Darüber iſt Alphons nach ſeiner 
Rückkehr ſehr erzürnt, aber die heil. Jungfrau ſelbſt erſcheint, umgibt 
Conſtanza's Haupt mit einer Strahlenkrone und belehrt den König, fie 
habe recht gethan, denn es ſey eine Sünde, Ketzern Wort zu halten. 

Sofern den Yefuiten die Auffiht über das Unterrichtsweſen in 
den katholiſchen Ländern zuftand, richteten fie auch dieſes lediglich 
für ihre Zwede ein. In ihren Schulen mar alfo keine Rede von _ 
unbefangener Forſchung und von Sinn für Wahrheit. Was irgend 
dem päpftlichen und dem abfolut monardifchen Intereffe entgegen 
war, wurde verjchwiegen ober verdammt, der Lehrftoff, wie alle 
Öffentlihen Kundgebungen, überhaupt der fchärfften Genfur unter- 
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von ihrer Höhe herab alles Deutjche als Barbarei verächtlich machen 
zu fönmen, in den Schriften der alten Griechen und Römer doch 
aber auch vieles vorkam, was entweder als gar zu unzüchtig, oder 
au als zu freifinnig beſſer weggelaffen wurde, veranftalteten die 
Jeſuiten die jog. caftrirten Ausgaben der Claſſiker. Auch jchrieben 
und lehrten fie ſelbſt nur lateinifch und Hinderten damit unter an- 
derm den Fortfehritt der Germanifirung im öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaat dur das verrufene Kirchen- und Hufarenlatein. Es ift ihnen 
jedoch befanntli nicht geglüdt, die deutfche Sprache und den deut⸗ 
ſchen Geift zu unterdrüden. 

Ihr pädagogifches Prinzip ftand dem modernen von Rouffeau 
diametral entgegen. Wie dieſer die nollfommen freiefte Entwidelung 
des Menjchen, jo verlangten die Jeſuiten von der Erziehung die 
engfte Beichränfung des Menſchen. Die von ihnen erzogene Jugend, 
das von ihmen geleitete Volk follte nicht rechts noch links weiter 
fehen dürfen, als ihnen das jeſuitiſche Scheuleder geftattete, d. h., 
das Volk follte von Jugend auf in Dummheit verharren, oder die 
Dummheit follte in daſſelbe hineingefhult und Hineingefchredt wer⸗ 
den. Es follte gewöhnt werden, im didften Aberglauben zu ver- 
harten, blind zu glauben, was ihm die Pfaffen vorfagten, ohne je 
felber zu denken und zu urtheilen. Es war daher Grundfah ber 
Jeſuiten, nachdem ihnen die katholiſchen Mächte trob alles Wider- 
ſpruchs von Seiten der Bifchöfe, der Uninerfitäten und der andern 
Mönchsorden die Oberleitung des gefammten Schulweſens in die 
Hand gelegt hatten, die Söhne der höhern Stände nur lateinifch 
und im italieniſch⸗ſpaniſchen Syflem, daS gemeine Volk aber gar 
nicht zu unterrichten. Wer blos zum Bienen berufen ſey, folle 
auch weder Iefen noch jchreiben Ternen, jagt dag Institutum Soc. 
Jesu IL 76. und febt hinzu: satis ei erit, sancta cum simplici- 
tate Christo servire. 

Damit aber da8 dumme Volt immer bei guter Laune bleibe 
und nicht grüble und nachdenke und zu den Proteftanten übertrete, 
machte man ihm das Gewohnheitsfündigen im Fleiſch in der Beichte 
leichter und bequemer als je früher, wurden die Jefuiten förmlich 
die Advokaten der Sünde und befchäftigten auch die Sinne des latho⸗ 
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liſchen Volles viel mehr als früher durch Aeußerlichkeiten de 
dacht, durch Bilder und geiftlihe Schaufpiele. Mit dem Je 
orden kamen eine ganze Menge neue Wunder auf, fo viele all 
ſchon vorhanden waren, Jeſuiten trachteten desfalls zu einem | 
pol zu gelangen. Ihre Kirchen, ihre Schulen, ihre Heiligen 
Bilder, ihre Wallfahrtsorte, ihre Reliquien und Amulette follt 
ältern übertreffen und verdrängen. Daher riffen fie bie 
gothiſchen Kirchen nieber und bauten neue, daher erfannen 
allen Provinzen, in denen fie zur Herrſchaft gelangten, neue Di 
Daher wollten fie in Oefterreih und Böhmen und überall, ı 
reits proteftantifch gewordene Länder wieder Tatholif werben 
ten, die fäcularifirten Möfter nicht ben Orden, den fie urſpr 
gehört hatten, zurüdgeben, fi allein dadurch bereichern, alle 
den jeſuitiſchen Kamm ſcheeren, und wenn Kaiſer Ferdinand 
breißigjährigen Kriege gefiegt und fein Reftitutiongeditt in 
ganzen Umfang hätte durchführen können, fo würden nach ı 
Unterbrüdung des Proteftantismus wahrſcheinlich auch no 
mittelafterlihen, noch aus ber germanifchen Zeit ftammenden 6 
Orden und Inftitute weggetilgt und das ganze katholiſche 
jeſuitiſch uniformirt worden feyn. 

Indem die Jefuiten dem dynaſtiſchen Interefje der ſpo 
Habsburger und der franzöſiſchen Könige dienten, die von di 
grenzen Europas am weiteften entfernt waren, wurden fie vor 
Königen, denen fie das Bolt im Gehorfam hielten, auf alle 
hochgeehrt. Bis zu welcher Uebertreibung dieſer allerhöchſt 
girte Jeſuitencultus ging, mag ein Beiſpiel darthun. Im Jah 
erſchien zu Roermond in Gelderland eine jeht freilich läng 
geſſene „Apotheofis oder Eanonifirung des heil. Ignatii von 
Stifter der Societät Jeſu, vorzuftellen dur die Jugend di 
legii derfelben Societät in Roermond am 10. Mai.” Im dei 
Handlung empören fi die Riefen gegen Gott und werfen 
Hülfe des Betrugs, der Keterei und ber freiheit” ganze 
nad) dem Himmel. Da flieht die Gerechtigleit „fammt der! 
und Wiſſenſchaft· gen Himmel, weil fie es auf der Erde nid 
aushalten önnen. Der deutſche Kaiſer aber, die Könige vo 
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nien, Portugal, Yranfreih, Polen, die italienifchen Prinzen, kurz 
alle katholiſchen Fürften fliehen den Ignatius um Rath und Hülfe 
an. Da fihmieden die Tugenden im Himmel den Namen Yeju als 
Waffe für den Ignatius und in folder Rüftung kommt er mit feiner 
Sorietät in die böfe Welt, in welcher „Zutherus, Calvinus, Zwing⸗ 
ins, Menno, Beza und andere Erzketzer frefien, faufen und wohl⸗ 
leben.” Erſchrocken fahren fie auf und fliehen, die Ketzerei aber 
wird vom Glauben gefangen genommen. Da kommt die Gerechtig- 
feit vom Himmel herab, erfreut ih an dem Schlachtfelde, auf dem 
die Gottlofen niedergefchmettert liegen, und umarmt den triumphiren- 
den Ignatius. Dazu fingen alle Tugenden und Wifienfchaften fein 
Lob, Auch der heidnifche Herkules kann nicht umhin, er muß ber- 
beifommen, fich gleichfalls an der Arbeit erfreuen, mit welcher, wie 
er jagt, Ignatius feine berühmten zwölf Arbeiten noch weit über- 
teoffen habe. Nun kommt vollends die „Glory“ vom Himmel herab, 
um „Ignatium von der Sterblichkeit zu erledigen und mit einem 
feurigen Wagen, als den andern Helias gen Himmel zu führen.“ 
Dabei neigen fih die Sterne und verfündigen den Eintritt bes 
Ignatius in den Himmel und die Engel im Himmel fingen zu 
feiner Ehre. 

Damit könnte bie Vorftellung zu Ende ſeyn, iſt es aber nicht, 
denn nun tritt erſt „die Zeit“ auf und will na Rom, damit der 
bereit8 im Himmel vollzogene Alt auch noch vom Papſt beftätigt 
werde, weil er ſonſt ja nichts gelten könne, d. h. Ignatius foll in 
berfömmlicher Weife vom Papſt heilig gefprocdhen werden. Aber ber 
gar zu bejcheidene Ignatius, obgleich er ſchon im Himmel ift, hält 
fih jo großer Ehre, vom Papft in Rom canonifirt zu werden, für 
nicht würdig genug, hält die Zeit auf, will durchaus nicht, daß fie 
nad Rom gebe, und weiß fi endlich nicht anders zu helfen, als 
daß er fie einfperren läßt. Da fit nun die arme Zeit, jammert 
und ruft Hülfe vom Himmel herbei. Nun fteigt die Glory aber 
mal3 vom Himmel herab, begleitet von allen Tugenden und öffnet 
den Kerker der Zeit. Die letztere begibt ih nad Rom, wo die 
Canoniſirung ftattfinden fol. Unterdeß öffnet ſich die Hölle und 
alle Teufel tanzen ihren eigenen Todestanz, denn ihre Macht ift 


Der Neulatholicismus nad dem Tridentinum. 293 


für immer dahin. Ein großes Begräbniß dieſer teufliichen Macht 
im Geleit aller trauernden Lafter und Unholde bereitet das andäch⸗ 
tige Publikum auf die brillante Schlußfcene vor. Die Stadt Rom 
bat dur die Canoniſirung Ignatii einen neuen, den Tchönften 
Schmud erhalten und ſchickt Boten nach allen Welttheilen aus, um 
ihr Glück zu verfünden. Da huldigen alle Länder dem Heiligen 
und bieten ihm goldene Kronen an. Die Societät Jeſu bedankt 
fh im Namen ihres Stifter8 für die ihm widerfahrenen Ehren 
und fiellt alle Thaten und Wunder deſſelben dem Publikum in einer 
Reihe von Bildern vor Augen. Zuletzt aber fommt die vom König 
von Spanien gefandte goldene Statue des Heiligen auf einem 
Triumphwagen, den die Tugenden ziehen und die Liebe Gottes 
kutſchirt. Hinter dem Heiligen fteht die Glory und hält ihm Die 
Krone der Unfterblichleit über den Kopf. Hinter dem Wagen aber 
wird die gefellelte Sünde zum Spott herumgeführt und heult wie 
ein Hund. . 

Man Tann diefes Spektakelſtück als Mufter des Yejuiten- 
geſchmacks betrachten, wie er ſich in allen von den Jeſuiten veran- 
ftalteten Feſten und Schaufpielen wiederholt hat. 

Es verfteht fih von felbit, daß der General und die oberften 
Leiter des Ordens allein das politische Verftändnig bewahrten und 
Daß diefe Mugen Menfchenkenner fi ihre Organe ausmählten, 
um als diplomatifche Beichtväter den Höfen-zu ſchmeicheln, ala Ge- 
lehrte den Ruhm ihrer Schule zu verbreiten und als opferfreudige 
Milfionäre mit dem apoftolifhen Heiligenfchein ihr I. H. S. zu um⸗ 
kränzen. Diefe Männer dienten nur als Mittel und die lehtern 
waren in das politifche Geheimniß nicht eingeweiht. Wir finden 
daher, namentlich unter den beutfchen Jeſuiten, die reinften und 
achtungswürdigſten Charaktere, wie bie Dichter Balde, Spee und 
Angelus Silefius, die Miffionäre Verbieft, Schall, Tiefenthaler in 
China und Indien, Sepp in Sübamerifa. Der Tiroler Anton 
Sepp fam 1692 nad) Paraguay und ſchildert in rührender Weile 
den heiligen Frieden diefer großen Miſſion. Man Hatte ihn bes 
rufen, um die Muſik unter den Indianern zu fördern, und fo jehen 
wir ihn im feiner naiven Neifefchilderung unter den Indianern 
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fiten, die feinem Spiel und Gefang wie dem chriſtlichen Orpheus 
faufhen. Man muß alfo unterfeheiden und nicht allen Sefuiten 
als ſolchen alles vormwerfen, was dem Orden zur Laft fällt. 

Erit gegen das Ende feiner Thätigkeit machte der Orden Ber- 
ſuche, ſich eine gewiſſe jelbftändige Stellung zwiſchen dem Papſt⸗ 
thum und den latholiſchen Großmächten zu erringen. Seine Mif- 
ſionäre fammelten in Paraguay die wilden Indianer um fich ber, 
behandelten fie menjchlih und regierten unter ihnen fo mufterhaft, 
daß ſich hier ein von der fpanifchen Regierung unabhängiger Zefuiten- 
ftaat bilden fonnte, der feine Grenzen den fpanifchen Coloniften 
mit Recht verfperrte, weil diefelben durch ihre Habgier, durch ihre 
Laſter und Gewaltthätigfeiten den Frieden des Miſſionsſtaates nur 
geftört haben würden. Aber die Selbftändigfeit des letztern mißfiel 
doch der fpanifchen Regierung. Sie trat daher Paraguay an Bra- 
ſilien ab und duldete die endliche Vertreibung der Jefuiten aus 
diefem Lande, nachdem die befehrten Indianer ſich für ihre geift- 
lichen Hirten ritterfich gewehrt hatten. Hier war da8 Recht jeden- 
falls auf Seite der Jeſuiten, obgleich es auch wohl richtig it, was 
v. Lang zu diefem Ereigniß bemerkt hat. „So ſchön und idylliich 
das Bild des Priefterftaates in Paraguay war, jo verwandelte ſich 
do unnatürlicher Weiſe die Rolle eines evangelifhen Lehrers in 
die eines Pflanzers, die eines Pflanzers fortjchreitend in die eines 
Kaufmanns und endlih in die einer mit weltficher Macht zu regieren 
entichloffenen Handelsgeſellſchaft.“ 

Eine Zeitlang hatten auch die Iefuitenmijfionäre in China jo 
großen Einfluß erlangt, daß man fehon erwartete, fie würden dieſes 
mächtige Reich zum Chriftenthum befehren. Sie wollten aber, um 
diefen Zweck zu erreichen, dem Heidenthum in China wenigjteng 
- anfangs noch einige Eonceffionen machen. Aud das erregte Den 
Verdacht in Europa, fie trachteten nad) einer unabhängigen Macht. 
Da fie nun in ihren weit zerftreuten Miffionen auch Handel trieben 
und große Reihthümer zufammenhäuften, fo wurden fie darum be⸗ 
neidet und ihre Schäbe fingen an die habgierigen Blicke geldbedürf- 
tiger StaatSmänner auf fi) zu ziehen. Die Tatholifchen Höfe waren 
nicht mehr fo bigott wie früher; indem fie unter dem Segen der 
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Kirche und mit Erlaubniß der Beichtväter fi in allen Ueppigfeiten 
und Laftern des wiedererwedten Heidenthums gemälzt, wurde ihnen 
das Chriſtenthum läſtig und die bisherige Scheinheiligkeit Tächerlich. 
Ludwig XIV. ſelbſt ergößte fih am Tartuffe, einem Luſtſpiel, 
: welches die Fromme Heuchelei der Jeſuiten verjpottete, und der Atheift 
Voltaire wurde der Liebling des franzöfiichen Hofes. Auch in Spa⸗ 
nien, Portugal, Neapel, Defterreih wurde die jog. Aufflärung Mode. 
Was brauchte man da noch Jefuiten? Der Compromiß mit Rom 
hatte fich überlebt. Man nahm den Jeſuiten ihr Geld, jagte fie 
fort und zwang den gehorfamen Papft den Orden ganz aufzuheben. 

Indeſſen war der Orden nur feheintodt. Die Erjefuiten arbeiteten 
als Lehrer, Beichtväter und in allerlei Lebensſtellungen heimlich fort. 
Auch nahmen Neid und Eiferfucht bei den andern Mönchsorden gegen 
die Jeſuiten jebt ein Ende. Namentlich die Dominikaner, die ihnen 
früher am beftigiten opponirt hatten, ſchloßen fi jebt an fie an. 

Eine neue Organifation. nahm der Yefuitenorden mit Weg⸗ 
laffung des bisherigen Namens in den Brüder- und Schweſterſchaften 
zum Herzen Jeſu an. Wie nad) altem heidnifchen Mythus Athene 
das Herz des von den Titanen zerriffenen Dionyfos rettete, um ihn 
in neuer Geftalt wieder aufleben zu laſſen, fo 309 fich die Gefell« 
haft Jeſu jekt in das Herz Jeſu zufammen und hoffte auf die 
fünftige Auferftehung, die denn auch wirflich ſchon während der 
Erſchütterungen Europas dur die franzöfiihe Revolution zuerft 
nur heimlich in Neapel und Polen, 1814 aber öffentlic) erfolgte, 
denn PBapft Pius VII. ftellte in diefem Jahr den Jefuitenorden 
wieder ber. Ein Extrem rief hier das andere hervor. Der Orden 
wurde duch die Aufffärung geftürzt, die Aufklärung führte zu den 
Greueln der Revolution, und aus Efel und Schauer vor dieſen 
Greueln wurde man wieder bigott. 

In dieſer Gegenüberftellung liegt das Problem der Zukunft. 
Es handelt fih um die zwei wichtigften, zugleich kirchlichen und 
politiichen Principe. Nach dem einen, dem jefuitifchen,, können Die 
Völker niemals zurechnungsfähig, niemals mündig, ſondern müffen 
immer wie Kinder gegängelt und in Zucht gehalten werden. Nach 
dem andern Principe, dem revolutionären, ſind alle Menſchen frei 
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und glei und haben das Selbitbeftimmungsredht, wobei voraus⸗ 
gejeht wird, jeder ſey nicht nur gleich berechtigt, ſondern auch glei) 
befähigt, und nur das fey Geſetz, was die Mehrheit beichliehe. 
Nah dem einen Princip geht alle.Gewalt von oben, nad) dem 
andern von unten aus. Beide Principe auf die Spike getrieben 
gehen der Wahrheit vorbei, daher man wie mit dem einen, fo mit 
dem andern auf die Dauer allemal bankerott macht. Die Menſchen 
find nicht durchaus eine fo träge, dumme und Teichtgläubige Maſſe, 
daß fie nur von Jeſuiten regiert werden könnten. Gegen dieſe 
Herrſchaft und namentlich auch gegen die ſchlechten Mittel, deren 
fie fich zu ihrem Zweck bedienen, wird der Widerſpruch nie auf 
hören. ben jo wenig aber wird jemals das deal einer Republif 
gleich befähigter und berechtigter Bürger zu verwirklichen feyn. 
Eine der geiftreihften Auffaffungen des Zefuitenordend war 
die des Franzoſen Edgar Ouinet nach dem Sturze der ältern Linie 
Bourbon. Derfelbe ließ nicht nur das große Zalent des Ordens, 
fondern namentfih auch das Verdienſt feiner Miffionen gelten. 
Aber er unterjchieb fehr ſcharf die Jefuitengenerale, Jeſuitenbeicht⸗ 
päter und pofitijchen Agenten des Ordens, bei denen die politifche 
Leitung war, und die frommen Väter, Gelehrte und Miffionäre, die 
geleitet wurden. „Was die Zejuiten mit einer Hand, jagt Quinet, 
im Namen des Evangeliums aufrichten, das zerftören fie mit der 
andern im Namen der Politil. Deswegen war auch dag Blut 
ihrer Märtyrer unfruchtbar und wuchſen daraus nur Dornen.“ Ein 
Todeshaud geht immerwährend von dem Orden aus und daß der 
Orden aus feinem eigenen Grabe wieder auferftanden ift, hat dieſen 
Todtengerudh nur verftärtt. Quinet bemerkt mit Recht: „Ueberall, 
wo eine Dynaſtie augftirbt, fehe ich eine jener düftern Geftalten 
jefuitiicher Beichtväter aus der Erde hervorſteigen und fich wie ein 
böfer Geift hinter ihr erheben, um fie fanft und väterlich in den 
Tod zu ziehen: Den Pater Nidhart bei dem Iehten Habsburger in 
Spanien, den Pater Auger bei dem lebten Valois, den Pater Peters 
bei dem lebten Stuart.” Er vergaß hinzuzufügen, auch bei der 
Tochter des Iebten Wafa, bei dem lebten König aus der ältern 
Linie Bourbon, und jetzt dürfen wir noch hinzufügen, den Pater 
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Claret, jeſuitiſchen Beichtvater der vertriebenen Königin Ifabella 
von Spanien und den des vertriebenen König von Neapel. Nur 
infofern ift Quinet's Urtheil einfeitig, als er in der Arglift und 
Smmoralität des Jeſuitenordens einen ausſchließlich italieniſchen 
Charakterzug erfennen will und es beflagt, daß die gleichfam ehr⸗ 
lie franzöfifche Politif erft durch die Jeſuiten vergiftet worden ſey. 
Die Wahrheit ift, daß die Jeſuiten immer nur die gehorfamen 
Diener der dynaſtiſchen Politik der franzöfifchen Könige gemwefen 
find, niemals jelbjtändig und maßgebend auf diefelbe eingewirkt 
haben, fondern immer nur Mittel für fie waren. 


een. — u — 


VL. 
Die Tatholifhe Reaction im 17. Jahrhundert. 


Da ſich nun der nörblihe Theil Deutfchlands von Rom los⸗ 
geriffien hatte, der füdlihe fait ganz in den Banden Roms ver» 
blieben war, die germaniſche Reformpartei aber felber in mehrere 
Kirhen und Selten ſich fpaltete, war nichts natürlicher, als daß 
Rom und die mit ihm verbündeten Tatholiichen Mächte die Hoff- 
nung faßten, die ganze Reformation wieder rüdgängig und ben 
Norden, wenn aud nur allmälig, wieder katholiſch zu machen. Um 
diefen Zwed zu erreichen, verbanden ſich die katholiſchen Großmächte, 
dem Jeſuitenorden diefe beabfichtigte Refatholifirung der germani- 
ſchen Welt zur bejondern Aufgabe zu machen, ihm deshalb alle 
denkbaren Privilegien zu gewähren und mit Zuftimmung des Papftes 
gewiſſermaßen die ganze Macht der Kirche in ihre Hände zu legen. 
Der Habsburger in Spanien, Philipp IL, hatte die eigentliche Ober- 
leitung diefer ganzen Reaktion gegen den Proteftantismus und der 
Bapit war ganz von ihm abhängig, wie auch die deutſchen Vettern 
in Oefterreich e8 waren. Die Bourbons in Frankreich wollten frei⸗ 
lich die habsburgiſche Macht nicht vergrößern, hielten es aber ihrem 
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Intereffe und den romanifchen und katholiſchen Sympathien, wie 
fie nun einmal in Frankreich vorherrſchten, für angemeffen, die 
Hegemonie im katholiſchen Europa wenigften® mit Habsburg zu 
teilen, und gingen darauf aus, die Jejuiten ſoviel als möglich auf 
ihre Seite zu ziehen, was ihnen aud ſchon im 17. Jahrhundert 
gelungen ift. Daher wetteiferten fie, die Jefuiten zu begünftigen, 
und rotteten die Proteftanten in Frankreich felbft mit Teuer und 
Schwert aus. Auch adoptirten fie den politifchen Despotismus 
jenes fpanifchen Philipp, den berüchtigten dominatus absolutus, 
befämpften mit der deutfchen Reformation zugleich auch die politifche 
Freiheit und unterdrüdten alle Reſte altfräntifcher Volksrechte und 
ftändifcher Vertretung, die ſich in Frankreich noch erhalten hatten, 
wie die Habsburger dafjelbe in Spanien und in Oeſterreich thaten. 
Und zwar folgerichtig. Denn beides, die Kirchenverbeſſerung und 
die Wahrung der Volksrechte waren germanifcher Natur. Der 
Romanismus konnte fie von politiicher wie von kirchlicher Seite 
nur durch ihr Gegentheil, Despotismus und Hierardhie, zu übere 
wältigen hoffen. Dem ſpaniſchen Philipp bot die Entdedung und 
Eroberung der neuen Welt jenfeitS des atlantijchen Oceans unge- 
beure Goldfchäße zur Yührung des Kampfs in Europa und fogar 
eine gewiſſe Ausficht auf die Weltmonarchie dar. Daher fein gren- 
zenlofer Uebermuth. 

Gleichwohl geriethen feine Unternehmungen, Dank ſey es der 
ausdauernden Tapferfeit der calviniſchen Holländer und Engländer, 
in's Stoden. Da aber Calviniſten und Lutheraner ſich nicht ver- 
einigen fonnten, nahmen die Jeſuiten im Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts den Plan des ſpaniſchen Philipp wieder auf und hofften 
ihn diesmal durch einen Drud auf die deutſchen Lutheraner Teichter 
durchjeßen zu können. Denn dieſe Lutheraner Hatten ſich unter der 
Leitung der ſächſiſchen KHurfürften oft genug ſchwach und unflug 
benommen .und fi den Galviniften feindlicher gezeigt als den Je⸗ 
fuiten. Die Weltlage war überhaupt den Jefuiten damals günftig. 
Frankreich unter dem ſchwachen Ludwig XIL. Tieß die Habsburger 
gewähren, Jakob I. von England, der Sohn Maria Stuarts, war 
dem Katholicismus zugeneigt, Holland dur die Intriguen des 
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Dranier8 gelähmt, der Pfälzer Kurfürſt Friedrich als Haupt der 
Salviniften zwar chrgeizig, aber unfähig und unvorfidtig, fein 
bayerifcher Better Herzog Marimilian ganz in den Händen der ‘es 
fuiten und ein Werkzeug Oeſterreichs, Die ſchwachen Nachlommen 
Philipps in Spanien, Neapel und der Lombardei ebenfalls ganz 
von den Jeſuiten geleitet und der ſächſiſche Kurfürft, ein eben fo 
einfältiger Regent, ließ fich durch feinen fanatifch lutheriſchen Hof- 
prediger Hos und durch argliftige Beſchmeichelungen von Seiten 
Defterreich8 bethören, ſich mit den Katholiken gegen die Calviniſten 
zu berbünden. , 

Der durhaus von den Sefuiten geleitete und katholiſcherſeits 
muthwillige Angriff auf die deutſchen Proteftanten begann faſt 
gleichzeitig auf verjchiedenen Punkten. Der bayeriſche Marimilian 
überfiel mitten im Frieden die freie Reichsſtadt Donauwörth und 
machte fie katholiſch. Die Katholiken in Graubündten ahmten durch 
plößfichen Ueberfall der Reformirten in dem berüchtigten Veltliner 
Mord die Barifer Bartholomäusnaht nad) und Kaifer Ferdinand IL 
vernichtete eigenmädhtig die Privilegien der Evangelifchen in Böhmen. 
Das ganze proteftantifche Deutjchland Hätte nun wie ein Mann 
gerüftet daftehen follen, um fich gegen jo bübifche Angriffe wirkfam 
zu vertheidigen. Aber es gefchah nicht, meil die Yutherijchen und 
calviniſchen Fürften nicht einig waren. Nur Kurfürft Friedrich von 
der Pfalz rüftete zum Kriege und Tieß fich von den empörten Böh- 
men zum König wählen, nachdem er doch felber in feiner Bornirt⸗ 
heit den fanatifchen Ferdinand IL. zum Kaifer hatte wählen helfen. 
Auch ftieß derjelbe durch den Fanatismus feines calviniſchen Hof⸗ 
prediger8 die Lutheraner dermaßen vor den Kopf, daß Sachſen ſich 
gradezu gegen ihn mit dem SKaifer verband. Da nun Friedrich 
eben fo wenig ein Feldherr als ein Staatsmann war, erlitt er Die 
ichmähliche Niederlage bei Prag, worauf Ferdinand das furchtbarſte 
Blutgericht hielt und die Proteftanten in allen feinen Erbitaaten 
binrichten ließ, alle ihres Vermögens beraubte und zur Auswande- 
rung zwang, wenn fie fich nicht wieder katholiſch machen ließen. Der 
ſchwache Dänenkönig wollte fi) zum Beſchützer des Proteftanigmus 
gegen den Saifer aufmwerfen, erlitt aber ebenfalls nur Niederlagen. 
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Im Beginn diefer Kämpfe war Kaiſer Ferdinand II., dem in 
feinen Erblanden Ungarn, Böhmen und Deflerreih überall Die 
evangeliihen Stände und Bevolkerungen glei ſehr groliten, zu 
ſchwach, um auf eigenen Yüßen zu ftehen, und mußte ſich der Hülfe 
der jog. katholifchen Liga bedienen, eines Bundes Bayerns und ber 
geiftlihen Kurfürften, dem auch die Spanier von Italien und den 
Niederlanden aus beiftanden und an beffen Spike der bayerifche 
Maximilian geftellt worden war, um feinem Ehrgeiz zu ſchmeicheln. 
Diefe Schmeichelei ging von den Jefuiten aus, war aber trügeriſch, 
denn die Sefuiten dachten sic vos, non vobis und wollten nur, 
daß er in blindem Eifer der Sade der Habsburger dienen folle, 
bis der Kaifer mit feiner Hülfe erſt Böhmen und den Pfälzer über- 
wältigt und in den öfterreichifchen Erbflaaten ſelbſt wieder freie 
Hand gewonnen hätte. Sobald dies gefchehen war, warb der be= 
rühmte Wallenftein als Werkzeug der Jeſuiten, die ihm eifrig dazu 
beiftanden, dem Kaifer ein großes felbftändiges Heer, wodurch ihm bie 
Hülfe Marimiliang mehr und mehr entbehrlich wurde. Offenbar war 
es die Abficht der Jeſuiten, aus Yerdinand IIL., den fie von früher 
Jugend an für diefe Rolle vorbereitet hatten, einen Philipp IL. zu 
machen, das Haupt der habsburgiſchen Dynaſtie und ber ganzen 
katholiſchen Welt, wozu ſich die Spanischen Habsburger wegen Ver⸗ 
ſtandes⸗ und Charakterſchwäche jetzt nicht mehr eigneten. Wallen⸗ 
fein war durch feine Siege über den Dänenkönig Gebieter in 
Norddeutichland geworden und Herr der Lage. Die Proteftanten 
mußten ſich alles gefallen laſſen, was der Kaifer ihnen vorfchrieb. 
Derjelbe erließ nun auf dem Reichstag zu Regensburg im Jahr 1629 
das verrufene Reſtitutionsedikt, durch welches zwar nicht die ganze 
Reformation rüdgängig gemacht, jedoch den Proteftanten ein großer 
Theil ihres bisherigen Befigitandes entriffen wurde, vornehmlich Die 
fäcularifirten Bistümer und KHlöfter. Hätte man den Protejtanten 
gleich alles nehmen wollen, fo würde man fie zur Verzweiflung ge- 
bracht und Scandinavien, England, Holland und die Schweiz in 
die Waffen gerufen haben. Durch eine halbe Schonung hofften 
die Jeſuiten leichter zum Ziele zu gelangen. War exit der Befik- 
fand Tathofifcher Fürften in Deutichland wieder bedeutend ver- 
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geößert, jo hatte man dadurch eine neue Operationsbafis gewonnen, 
von welcher aus man weiter annektiren konnte. 

Diefer, man kann nicht leugnen klug ausge 
Jefuiten wurde aber plötzlich durchkreuzt durch di 
wiberftehliche Macht bes deutſchen Partikularism 
Schlangenknãuls fürftlicher Oligarchie, welcher Di 
ſeit Jahrhunderten umſtridt hielt. Der religiöſe Ei 
großen Mehrheit der deutſchen Fürſten immer mu 
weien. Sie hatten nit an die Pflichten gegen 
nur an ihr dynaſtiſches Intereſſe gedacht. Jeßt a 
nur bie proteftantifchen, fondern auch die katholifı 
Fürften und Herrn ihren Befigitand aufs Auf 
Hatte doc Wallenftein gedroht, man werbe ihnen 
hüte herumterziehen, fie.auf bie Seite ſchieben ı 
herrſchaft des Kaiſers im Reiche wieber herfteller 
ten fi alle Fürſten jeglicher Confeſſion gegen t 
drohten ihn zu verlafien, wenn er ihre dynaſtiſchen 
gelobten ihm aber Treue, wenn er den gefährlid 
entferne und die Ueberwachung der Proteftanten wi 
id) der katholiſchen Liga unter dem berühmten Gen 
laffe. Nun hegte der Kaifer felber einiges Mißtrau 
allzu glüdfihen und allzu kühnen Feldherrn Waller 
die Jeſuiten fcheinen dieſes Mißtrauen getheilt zu be 
den fie ihr bißheriges Werkzeug nicht fo bald au 
Den Ausſchlag gab der Papft ſelbſt und in zweit 
zei, denen nichts unangenehmer geweſen wäre, 
deutfche Reich unter einem Raifer wieder einig und 
wäre. Wenn auch ein katholiſcher Kaiſer den 
völlig unterbrüdte, fo lonnte er doch hinfort gleich de 
wieber ghibelliniſche Politik treiben und das war es 
Frankreich am wenigften wollten. 

Hier liegt wieber der Beweis Mar zu Tage, d 
auch dem Papft nur zum Vorwand biente und daß 
Racenhaß und Racenübermuth allein die Seele des 
Nur damit Deutſchland nicht einig werbe, ſchonte 
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geſchafft. Die Jefuiten, die ihn bisher jo hoch gehoben hatten, 
verließen ihn jet, um ben bigotten, ganz bon ihnen abhängigen 
Kaifer gegen ihn einzunehmen. Wäre Wallenftein an der Spipe 
der kaiſerlichen Armee geblieben, jo würde er die Schweden von 
Deutſchland ſchon abgehalten und ein ftrenges kaiſerliches Regiment 
in ganz Deutſchland durcgefeßt haben. Damals war Wallenftein 
weit entfernt, den Kaiſer verrathen zu wollen. Er wurde vielmehr 
dom Raifer auf Antrieb der Jefuiten verrathen. Diefer Kaifer aber 
Hatte nicht eigenen Geift genug, um zu begreifen, welches heilloje 
Spiel man mit ihm trieb. Im einem Augenblid, wie er vielleicht 
in Jahrhunderten nicht wiederfehtte, in welchem «8 in feiner Hand 
lag, ber vielföpfigen Fürſtenherrſchaft in Deutſchland für immer 
ein Ende zu machen und Wallenſtein's Programm: „Wie in Spanien 
und Frantreich, fo ſolle aud in Deutſchland nur ein Einziger Herr- 
ſchen!“ durchzuführen. Er gab den Jejuiten, dem Papft und dem 
Particularismus nad und dankte Wallenftein ab. 

Zu ſpät merkte der Kaiſer, daß er nicht gut berathen geweſen 
jey, denn kaum war Wallenftein bejeitigt und Norddeutſchland nicht 
mehr von ihm gehütet, jo landete Guſtav Adolf mit feinem fehlag- 
fertigen Heere und erfoht Sieg auf Sieg über den alten Tilly. 
Da warf fi der erferodene Kaifer wieder in die Arme Wallen- 
fteins, der ihm auch mit wunderbarer Schnelligkeit eine große Armee 
berftellte, ſich aber wie billig vor neuem Undant ſichern wollte und 
daher Vollmachten vom Kaifer verlangte und erhielt, die ihn mit 
feinem Heer faft unabhängig machten. Auch damals hat er den 
KRaifer nicht verrathen, fondern fi nur für alle Fälle eine Haus« 
macht gründen wollen, um al8 Herzog von Medienburg, Sagan 
und Friedland einen Si unter den übrigen deutſchen Fürften ein- 
zunehmen. Er ließ in feiner Seele nicht fefen und Urkunden find 
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nicht vorhanden. Es bleibt daher ungewiß, ob die Thatfache, daß 
er auch Zaufende von Proteftanten für fein Heerlager warb, aus 
dem Bebürfniß, überhaupt Leute zufammenzubringen, oder aus 
einer Rüdfiht auf die proteftantifihe Bevölkerung feiner großen 
Beſitzthümer in Medtenburg und der Laufit erflärt werden darf? 
Andererjeit3 waren feine Befigthümer in Norddeutichland, die er 
mit Bewilligung des Kaiſers erhalten hatte, auch trefflich gelegen, 
um die proteftantifchen Yürften von Sadjjen, Hannover, Branden- 
burg und Pommern in Shah zu halten. Jedenfalls wurde er 
erſt allmälig durch die jejuitifche Intrigue am kaiſerlichen Hofe 
dahin getrieben, zu feiner eigenen Sicherheit fi) mehr auf feine 
deutfchen Generale und Truppen zu verlafien, als auf die italieni- 
chen, und er mochte wohl, wenn er doch einmal mit dem Saifer 
brechen mußte, an eine Befreundung mit den Proteftanten denen, 
um an ihrer Seite eine feite Stellung dem Kaiſer gegenüber zu 
gewinnen. Da raffte ihn der Meuchelmord hin, den die italienischen 
Generale feines Heeres an ihm und zwar in nothiwendiger Folge 
rung aus der Jefuitenintrigue begingen. 

Die Jeſuiten fuhren fort, den Kaiſer zu bethören, obgleich fie 
Thon das habsburgifche Intereſſe dem franzöfiichen aufgeopfert Hatten. 
Es gelang ihnen indeß doch nicht ganz, das römische Intereſſe mit 
dem franzöfifchen zugleich ohme die Hülfe Habsburgs triumphiren zu 
machen. Indem fie den Kaijer ſchwächten, mußten fie auf das Re= 
ftitutiongedift verzichten, denn. der Kaifer ließ fich durch feine Be— 
forgniß vor Frankreich zu einem engern Bündnig mit Sachſen im 
Prager Frieden bewegen, wodurch die Durchführung jenes Reftitu- 
tiongedifts unmöglicd wurde. Die Jefuiten mußten ihren bittern 
Groll darüber verbeißen. 

Es ift nicht unwichtig, bei diefem Wechſel der Jeſuitenpolitik 
auch den Blid auf Bayern zu werfen. Bayern wurde damals 
Ihändli betrogen. Herzog Maximilian erfuhr von den Sefuiten, 
nachdem er jo großen Eifer gezeigt und fo viele Opfer gebracht 
hatte, denfelben Undank wie der Kaifer, und er war ihnen gut 
genug, dem Kaifer, den fie immer noch an ſich zu fefleln fuchten, 
mit der Schwähung Bayerns einen Erſatz zu gewähren, indem fie 
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ihm unter Johann von Werth einen großen Theil feines Heeres 
ab⸗ und in öſterreichiſchen Dienft hinüberführten. Diefer bayerifche 
Maximilian ift von Tatholifchen Geſchichtſchreibern (namentlich auch 
von dem ſonſt urtheilsfähigen Görres) ſehr überjchäßt worden. 
Wenn er aber auch’ mit mehr Befonnenheit die Schritte der Jeſuiten 
und des Kaiſers überwacht hätte, würde er, zwifchen Frankreich und 
Defterreich eingefeilt, doch immer der einen oder andern dieſer bei- 
den Großmächte haben dienen müſſen. Bayern war und ift zu 
Hein, um eine jelbftändige Politik befolgen zu Tünnen,; es würde 
daber, anftatt fich bald auf die habsburgiſche, bald auf die franzö- 
fifche Seite zu werfen, beſſer gethan haben, wenn es weder der 
einen noch der andern diefer Deutſchland ewig feindjeligen Mächte, 
fondern immer nur dem großen deutſchen Nationalinterejje ge⸗ 
dient hätte. 

Nachdem Marimilian gejtorben war, regierte feine Wittwe wäh- 
rend der Minderjährigfeit des neuen Kurfürſten Ferdinand Maria 
und hegte eine gerechte Entrüftung über die Jefuiten, täufchte fich 
aber, fie könne den großen Einfluß diefes Ordens in Bayern vom 
Hofe aus durch einen bloßen Handftreich befeitigen. Sie jtellte den 
Jeſuiten die Theatiner entgegen und machte fie zu Beichtvätern und 
Hofpredigern. Allein -diefer junge Mönchsorden war viel zu wenig 
zahlreih und energiih, um auf die Dauer mit den efuiten con- 
curriren zu können. Lang erzählt uns in feiner Geſchichte der 
Jeſuiten in Bayern den lächerlihen Wettitreit zwilchen Theatinern 
und Sefuiten in München. Die erftern hatten im Jahr 1656 in 
ihrer Kirche daſelbſt ein Bild des h. Cajetan, ihres Lieblingsheiligen 
aufgeftellt, auf dem gemalt war, wie er die Peſt in Neapel geftillt 
haben fol. Die Yeluiten erflärten diefes Wunder für erlogen und 
Schrieben e8 vielmehr ihrem LieblingSheiligen, dem Franz Xaver zu. 
Der junge Kurfürft erhob nun den Jefuiten zum Trotz jenen Caje⸗ 
tan zum Schutzpatron des Haufes Wittelsbah und ber Stadt 
Münden. Bald aber hatten die Iefuiten wieder die Oberhand. 

Eben jo wenig wurden fie aus Wien vertrieben, vielmehr ein 
von ihnen veranlaßtes Attentat auf das Leben Kaiſer Leopolds I. 
(ein Vergiftungsverſuch) vertuſcht. Sie fuhren fort, die Proteftanten 


Der Neukatholiciſmus nach dem Tridentinum. 305 


(diesmal bejonders in Ungarn) zu verfolgen, und im fanatifhen Haß 
gegen die Proteftanten war Leopold I. mit Ludwig XIV. völlig 
einverftanden. Das war das Band, mit welchem die Jeſuiten troß 
aller politiſchen Rivalität die Häufer Habsburg und Bourbon immer 
wieder verfnüpften. Hob doc Ludwig XIV. dag Edikt von Nantes 
auf und verfolgte die Reformirten in Frankreich mit denjelben Dra- 
gonaden, wie Leopold I. die reformirten Ungarn. In einer höchſt 
harakteriftifchen Weife Tieß fich Leopold von den Jeſuiten vorzugs⸗ 
weile durch den Mariencultus bethören, ganz jo wie in unfern Ta⸗ 
gen Bapit Pius IX. wieder durch daſſelbe Mittel von den Sefuiten 
bethört wurde. Von Franzoſen und Türken bedrängt, von heillofen 
Intriguen umſtrickt fand Leopold einen beitändigen guten Troft in 
der Uebergeugung , die ihm die Jefuiten beigebracht hatten, daß 
unter allen Umftänden die 5. Jungfrau feine himmliſche Beſchütze⸗ 
rin ſey. 

Menn der nachfolgende Kurfürft von Bayern, Mar Emanuel, 
ein fluchwürdiges Andenken in der Geſchichte Hinterlaffen hat, fofern 
er Deutihland ar Frankreich verrieth und im ſpaniſchen Erbfolge- 
friege der eifrigfte Bundesgenoffe Ludwigs XIV. wurde, fo ent⸗ 
ſchuldigt ihn doch einigermaßen der wiederholte Undank des Habs⸗ 
burgers, denn Leopold J. betrog ihn um die Bezahlung der großen 
Kriegskoſten, welche der Kurfürſt aufgewendet hatte, um dem Kaiſer 
gegen die Türken beizuſtehen. 

Dem unverjährten Reaktionsplane der Jeſuiten entſprach es, den 
Proteſtanten auch unter der Hand ohne Krieg, nur durch heimliche Be⸗ 
kehrungsverſuche an proteſtantiſchen Höfen Abbruch zu thun und 
wo möglich ganze Länder zu entfremden. Zu dieſem Zweck wurden 
von Paris und insbeſondere auch von Venedig aus verführeriſche 
Tänzerinnen und Opernſängerinnen an jene Höfe geſchickt, um 
junge und alte Fürſten zu verführen, desgleichen Glücksritter von 
Schöner Geftalt, Kühnheit und Schlanigfeit, Spieler, Geheimniß⸗ 
främer, Don Juans, Großkophtas, Caſanovas, um vornehme Damen 
zu verführen. Auch wo es nur reihe Erbinnen von nicht regieren- 
den Häufern galt, waren die jeſuitiſchen Tartüffes immer bei der 


Hand, um ſchwache Herzen und Sinne zu verführen. Die Conver⸗ 
Menzel, Rom's Unrecht. 


Es gelang ihnen zu bderjelben Zeit, am Ende des 17. Jahr- 
hunderts, den lutheriſchen Kurfürften Friedrich Auguft von Sadjen 
tatholifch zu maden, was bemfelben zwar half, unter dem Namen 
Auguft II. König von Polen zu werben, wodurd ben Weitinern 
in Sachſen aber der alte Ruhm, Luther’ Beihüger geweſen zu 
ſeyn und unter den proteftantifchen Fürſten des deutfchen Reichs 
den Vorrang gehabt zu haben, verloren ging. Die romaniſche Eon- 
fequenz bat ſich auch Hier bewährt. Mit dem römiſchen Katholicis- 
mus zog am fächfifchen Hofe die Heibnifche Renaiffance im Triumph 
ein. Beides nad) dem Vorbilde des franzöſiſchen Hofes. Der neue 
König erfhöpfte das arme Sachſenland durch unerhörte Laſten und 
Abgaben, um ſich neue Paläfte und Luſtſchlöſſer zu bauen und bie- 
felben mit Gemälden und Geltenheiten auszufüllen, wobei ber ita- 
lieniſche Gejgmad vorherrſchte. Auch zog er viele Italiener der 
Oper und anderer Liebhabereien wegen nach Dresden. Don einen 
Maitrefjen Hatte er fo viele Kinder als Tage im Jahr. Das erfte 
Zimmer in feinem berühmten grünen Gewölbe, worin feine vergolbete 
Statue zu Pferde ftand, lie er mit lauter Bildern aus Ovids Ber» 
wandlungen ausftatten. Diefe italienifche Liebhaberei herrfchte überall 
bei ihm dor. Daneben noch der orientaliſche Geſchmack an Harems- 
feenen und Sultansvergötterung. Bei. Zeften ließ er fi} gern im 
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Coſtüm des Sultans fehen und warf feiner Lieblingsdame das feir 
dene Tuch zu. Galante Schäferfceenen und Monardenvergötterun- 
gen waren das Thema faft aller Schaufpiele und Hoffeſte. Da 
war jede Spur ſowohl des lutheriſchen Geiſtes, als aud des ger- 
maniſchen Vollsgeiſtes ausgetilgt und dem fluchwürdigen Doppel- 
gögen römijchen Papſtthums und heidnifcher Renaiffance zum Opfer 
gebracht. Das ſächſiſche Volk aber litt zwar geduldig, was bie 
Miffethat feines Yürften über dafjelbe verhängte, blieb jedoch eifrig 
lutheriſch. 

Die jeſuitiſchen Verführungen brachten den Fürſtenhäuſern 
ſchließlich nirgends Glück. Ihr erſtes Opfer war das Haus Stuart 
in England. Auch die Bourbons in Frankreich, Neapel und Spa— 
nien nahmen aus demſelben Grunde ein eben fo erbärmliches Ende. 
Die Habsburger in ihrer fpanifhen Linie ſchon längſt verlommen, 
hielten fi in Defterreih am Concordat nur noch wie an einem 
ſchwachen Halm über dem Abgrund der Revolution. Die Welfen, 
im Mittelalter die großen Stüßen des römifchen PapfttHums gegen 
den Germanismus, verſchwinden gegenwärtig und die Nachlommen 
des fähfifgen Auguft haben die frühere Macht wohl für immer 
verloren. Alle die deutſchen Fürſtenhäuſer, die fi je einmal an 
Rom verkauft haben, ſprachen ſich dadurch jelber ihr Todesurtheil, 
mochte fi die Vollziehung auch um Jahrhunderte vertagen. 

Wenn ber Kaifer und die katholiſche Liga auch auf die größe- 
ren proteſtantiſchen Kurſtaaten aus Politif Rüdficht nehmen mußten, 
jo verfuhren fie dagegen völlig rückſichtslos den ſchwachen proteftan- 
tiſchen Reichsſtädten und Meinen Herrn gegenüber. Hier nur ein 
Heines Beifpiel. Die Freiheren von Auffeß, zur reichsfreien fränli— 
ſchen Ritterſchaft gehörig, waren Lutherifch geworben und wurden 
deshalb in mehreren Generationen .vom Biſchof von Bamberg un- 
abläffig bebrängt und argliftig und gemaltthätig ihrer ſchönen Bur- 
gen und Güter beraubt, ohne daf fie vor Kaifer und Reich Recht 
hätten finden tönnen. Fanden fie je einmal Recht, fo geſchah es 
erft nad Jahrzehnten und immer nur halb. Die Burg Freienfels 
wurde ihnen mit Gewalt genommen, in ein Sapuzinerflofter ver- 
wandelt und von bier aus wurben alle ihre lutheriſchen Unterthanen 
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gewaltfam katholiſch gemacht. Die ſyſtematiſche Mißhandlung dieſes 
ſtandhaften Rittergeſchlechts dauerte bis zum Jahr 1729 fort, in 
welchem ber junge Sohn und Erbe von Auffeß feiner Mutter ge» 
waltſam entführt und in Bamberg latholiſch gemacht wurde. Als 
er aber heranwuchs, machte er fich frei, Lehrte zu den Geinen zu- 
rüd und wurde wieder Proteftant. — Und was erleben wir jet? 
Bor wenig Wochen ift ein Sproffe dieſes Haufes in Bamberg katho— 
liſch geworben. 


VID. 
Drangfale der Proteftanten in Oeſterreich. 





Die deutſchen Oefterreicher waren keineswegs bie Iehten, welche 
ſich zur Reformation befannten. Schon im Jahr 1522 traten Speratuß 
in Wien und 1524 Calixtus in Steger als Reformatoren auf und nicht 
nur Bürger und Adel, fondern auch das Landvolk und die Bergleute 
nahmen in Mafje die Anfichten Luthers an, weit mehr als bie Calvins. 
KRaifer Karl V. trat diefer Geiftesftrömung in Defterreih nur An— 
fangs, nachher weniger fChroff entgegen, als in Spanien und ben 
Niederlanden, weil er auf bie Deutſchen Rüdficht nehmen und wegen 
feiner Ermählung zum Kaiſer die proteſtantiſchen Fürſten anfangs 
ſchonen mußte. Nachher übernahm fein Bruder Ferdinand die Verwals 
tung der öſterreichiſchen Erblande, mußte zwar im Allgemeinen der 
tatholiſchen Politif feines Brubers folgen, that aber den Proteftanten 
nicht wehe, ſondern benußte fie einigermaßen, um von feinem 
Bruder weniger abzuhängen und hauptfählih, um ben Plan feines 
Bruders zu durchfreuzen, der gern feinem Sohn Philipp die Kaifer- 
Trone mit dem deutſchen Erbe verſchafft und den Bruder nad) Spa— 
nien verjeßt hätte. Als Morik von Sachſen dem Kaiſer untreu 
wurde, benjelben bis nad) Tirol verfolgte und ſich mit Frankreich 
verband, war es Ferdinand, ber im Einverftändniß mit Mori 
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feinen kaiſerlichen Bruder zur Nacjgiebigfeit nöthigte. Unter dieſen 
Umftänden erflärt es fi, warum die Lutheraner in Oeſterreich in 
Ruhe gelaffen wurden. 

Sogar dann noch, als die Jefuiten ihren großen Reaktions- 
plan in's Merk zu feßen begannen, im Jahr 1551 zum erftenmal 
nad Wien tamen und ihr berühmter Pater Canifius (deſſen Kater 
Hismus den heutigen Römlingen doch noch zu wenig römiſch ift), 
den lutheriſchen Geift in der Bevölferung rührig befämpfte, blieb 
Ferdinand I. den Anhängern des letzteren immer noch gewogen und 
geftattete ihnen das Abendmahl in beiderlei Geftalt. Daſſelbe that 
fein bayeriſcher Schwiegerjohn, Herzog Albrecht, zum großen Aerger 
des damaligen Papftes Pauls V. Ferdinands Sohn, Kaiſer Mazir 
milian IL, war den Proteftanten noch mehr zugeneigt, dem fpani- 
ſchen Fanatismus nod mehr abgeneigt, proclamirte daher im Jahre 
1568 in feinen Erblanden freie Religionsübung und im folgenden 
Jahr erhielt die evangeliſche Kirche in Oeſterreich eine neue Agende, 
wobei vornehmlich die ausgezeichneten lutheriſchen Theologen Ca— 
merarius und Chyträus mitwirkten. Es war wohl zu bedauern, daß 
faft alle deutſchen Reformatoren ihre ehrlichen deutſchen Namen in 
fo abgeſchmadter Weife Iatinifirten, weil fie dadurch bemfelben 
Romanismus, den fie doch befämpfen wollten, ein ſprachliches, alfo 
auch geiftiges Vorrecht zugeftanden. Sie Hätten nicht deutſch genug 
ſeyn können. Die lateiniſche Schule hat ihnen unendlich geſchadet. 
Marimilian II. Hätte etwas mehr Charakterftärfe haben follen. 
Sofern er bie Jefuiten neben den Sutheranern zugleich duldete, ver- 
ewigte er den Kampf und ließ den Ausgang unentſchieden. 

Zu noch größerem Unheil für bie beutjche Reformation mußte 
der tollföpfige Flacius in Leipzig den Lutheranern mwüthenden Haß 
gegen die Calviniften einheigen, was auch auf Oeſterreich zurüd« 
wirkte. Man erkennt daraus, wie weile die Brandenburger Kur 
fürften Handelten, fofern fie fi ſchon vom Anfang der Reformation 
an um Ausföhnung der Sutheraner und Calviniſten und, fofern 
diefes nicht möglich” war, wenigſtens um ihre Parität bemühten. 
Hätten auch Sachſen und die Pfalz diefe edit chriſtliche und zugleich 
deutſche Politik befolgt, jo würden die Proteftanten in ihrer Ver⸗ 
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einigung ftarf genug gemwejen jeyn, den Reaktionsplan der Jeſuiten 
zu bereiteln und ihre Glaubensbrüder in Defterreih zu ſchiltzen. 
Aber das unfinnige Toben des Ylacius gab überall Aergerniß, 
efelte den folgenden Kaiſer Rudolf IL an und veranlaßte denfelben, 
wieder mehr die Tatholifche Partei zu begünftigen. Im Jahr 1581 
begann in Wien Cardinal Khleſl jeine unbeilvolle Wirkſamkeit zur 
Unterdrüdung des Proteftantismus und diefe wurde nun Schritt 
vor Schritt gefördert. Ein Bauernaufruhr in Oberöfterreih, wo 
alles Yutherifch geworden war, rief nur noch frengere Gewaltsmaß- 
regeln auf Tatholifcher Seite hervor. Auch die Beſchwerden der 
evangeliichen Stände wurden nicht mehr beachtet. Erſt als ſich 
gegen Rudolf II., deſſen Unfähigfeit notorifh war, fen Bruder 
Mathias empörte und den unzufriedenen Proteftanten in Defterreich, 
um fie auf feiner Seite zu haben, neue Freiheit gewährte, folgte 
auch Rudolf feinem Beifpiel, machte den Proteftanten gleichfalls 
Sonceffionen und gab den Böhmen den berühmten Majeftätsbrief. 

Diefer Gunft folgte aber nur zu bald eine deſto größere Un— 
gunft des Glücks. Denn der neue Kaifer Ferdinand II. war ganz 
von den Jeſuiten geleitet und diente, wie bereits erörtert ift, deren 
großartiger Reaktionspolitit. Die katholiſche Liga unter dem Herzog 
von Bayern unterftüßte ihn und ſogar das lutheriſche Sachen hielt 
zu ihm aus Haß gegen den Pfälzer Ealviniften, den die Böhmen 
zu ihrem König gewählt hatten. In der berühmten Schlacht bei 
Prag fiegte die katholiſche Uebermacht und jofort wurde in allen 
öfterreichifchen Erblanden unter jchredlichen Blutgerichten, Berau⸗ 
bungen und PBerfolgungen der Proteftantismus ausgerottet. In 
Böhmen, wo die Entjheidung gefallen war, wurden die Häupter 
des proteftantifchen Adels, twie auch der Bürger hingerichtet. An= 
dere konnten fi nur durch die Flucht retten. Die proteftantifchen 
Prediger wurden Hingerichtet, von Soldaten und Pöbel, den die 
Jeſuiten anführten, mißhandelt und ermordet, wenn fie nicht flüch⸗ 
teten. Im böhmiichen Martyrbüchlein, welches 1650 zu Bafel ge= 
druckt wurde, Tiest man ein langes Verzeichniß der gräßlichen Unter- 
drüdungen der Religionsfreiheit in Böhmen. Ein Pfarrer wurbe 
in feiner Kirche erichoffen, ein anderer auf feinen Büchern verbrannt, 
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die man zu einem Scheiterhaufen aufrichtete; wieder andere dienten, 
an Bäume gebunden, den Soldaten zur Zielſcheibe. Einen belegte 
man abwechjelnd mit Eis und glühenden Kohlen, bis er ftarb. 
Alle Prediger und Lehrer der Proteftanten, die nicht umkamen, 
mußten fliehen und feiner durfte fich mehr im Kaiferftaate blicken 
laſſen. Ebenjo alle proteftantiichen Bürger, die nicht katholiſch wer- 
den wollten. Desgleichen der zahlreiche Heine Adel, deſſen weit 
überwiegende Mehrheit aller feiner Güter beraubt wurde. Dieſe 
Güter ſchenkte der Kaiſer feinen von den Jeſuiten bevorzugten 
Günftlingen, großentheils Welfchen, die daraus Latifundien machten, 
fo daß faft ganz Böhmen nur nod wenigen, hohen Adelsgeſchlech⸗ 
tern gehörte, die mit dem Kaiſer und den Jeſuiten wetteiferten, 
bis in's Ichte Dorf hinein nicht nur dem Proteitantismus, jondern 
au dem Germanismus entgegen zu arbeiten und in Böhmen mit 
der -Sflaverei der Bauern zugleich die unglaublichſte Roheit und 
Verbummung zu fördern. Um alle Erinnerungen fowohl an die 
Reformation als an die Hufitenzeit vergefien zu machen, erhoben 
die Jeſuiten den heil. Nepomuf zum Nationalheiligen der Böhmen, 
priefen ihn in erlogenen Legenden, feierten ihm große Feſte und 
ließen feine Statuen überall aufrichten.*) Böhmen follte ganz und 
gar von der Ketzerei gereinigt werden, weshalb man jogar die Kirch⸗ 
höfe ausräumte, alle protejtantifchen Leichen aus denjelben hinaus⸗ 
ſchaffte und vertilgte. Alle Bibeln, die man auffinden Tonnte, wur⸗ 
den verbrannt. Alle Kirchen wurden wieder katholiſch geweiht und 
man zwang dad Boll mit Säbeln und Prügeln, in die Mefje zu 
gehen. An der Grenze zündeten die Proteftanten zumeilen felber 
ihre Häufer an und flohen nad Sachſen. 

Aus Rüdficht auf den damals mit ihm verbündeten lutheriſchen 
Kurfürſten von Sachſen und um ſich das Reaktionswerk zu erleich- 
tern, ſchlachtete der Kaiſer ſeine Opfer nur einzeln nach einander 
ab, ſo daß, wenn das erſte ſchon blutete, das zweite, dritte und 
vierte dem kalſerlichen Verſprechen, es werde geſchont werden, noch 


*) Man vergleiche dazu die einläßliche kleine Schrift über den heil, 
Nepomuk von Abel. 


Suchſens MINEN, DEMEN IHM JD MUBIIYE Auiung er nicht verſchetgtu 
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wollte. Indem er dagegen die anderen Meinen ſchleſiſchen Fürften- 
thümer Schweidnig, Jauer, Oppeln, Ratibor, die ebenfalls längft 
proteftantifch geworden waren, für fih behielt und feinem Sohn, 
das Fürſtenthum Jägerndorf aber feinem Liebling, dem zum Fürſten 
erhobenen Proteftantenfreffer Lichtenftein verlieh, übte er Hier den 
Grundſatz cujus regio, ejus religio in der fürchterlichſten Strenge 
aus und ließ in dieſen Fürftentgümern alle Einwohner mit Gewalt 
Tathofifch machen. Lichtenſteins Dragoner zogen, vom Grafen 
Dohna geführt, von Jeſuiten begleitet, von Stadt zu Stadt, von 
Dorf zu Dorf, Tagerten ſich bei Bürgern und Bauern ein, fraßen 
und foffen, nahmen weg, was ihnen gefiel, mißhanbelten die Männer 
und Kinder und ſchändeten rauen und Mädchen, bis die armen 
Leute endlich „zu Kreuze krochen“, d. h. das ihnen von den Jefuiten 
vorgehaltene Crucifix füßten und fatholif wurden. Es gab babei 
auch komiſche Scenen, denn die Angft machte viele Leute dumm 
und feig. So ließ Graf Dohna alle Einwohner der Stadt Breslau 
mit Einquartirung belaften, erffürte aber, jeder Bürger, ber wieder 
katholiſch werben wolle, werde augenblicklich von der Einquartirungs- 
laſt frei werben. Um nun ihre Häufer vor gänzlicher Ausplünde- 
rung, ihre Weiber und Töchter vor Entehrung durch die Soldaten 
zu ſchützen, drängten ſich eine Menge Bürger zu den Beichtzetteln und 
prügelten fie fi unter einander, um ſchnell genug ihre Katho— 
Hieität beweifen zu können. Dohna aber rühmte ſich lachend, Petrus 
habe am Pfingfttage nur 3000 Menſchen, er aber noch viel mehr 
belehrt. Die Belehrungen jelbft dienten ben Solbaten und ihren 
jefuitifchen Führern oft zum Spaß. Man bhieb. die Bauern fo 
lange in die Sniefehlen, bis fie nieberfnieten. Man brachte große 
Hunde mit und hetzte mit ihnen die Bauern in die Meſſe. Man 
fperrte das Vieh ein und Hinderte die Bauern, es zu füttern, bis 
das Gebrüll der armen Thiere und die Angft, um ihr Vieh zu 
tommen, die Bauern bewog, lieber atholifch zu werden. An ben 
meiften Orten war das NRaffinement ber Taiferlihen Henker viel 
graufamer. Man fperrte eine große Menge Männer in einen 
engen Raum zufammen, eine Menge Frauen in einen anderen und 
fieß fie tagelang in diefem Zuftand, bis Hunger und Durft, Hitze 
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und Geſtank fie ziwangen, katholiſch zu werden, oder man quetjchte 
fte einzeln in enge Käfige zufammen, in denen fie weder ſtehen, 
noch fißen, noch liegen konnten. Man band junge Mütter feſt und 
legte ihren Säugling ihnen gegenüber, daß fie ihn fehen und fein 
Gewimmer hören mußten, bi8 Mutterangft fie dazu brachte, Tieber 
katholiſch zu werden, als ihr Kind verihmachten zu laſſen. Um 
das Abendmahl in beiderfei Geftatt zu verhöhnen, hieben die Dragoner 
einmal vor den Augen der Eltern deren Kind in zwei Stüde. Es ift da- 
ber heute noch in Schlefien ſprichwörtlich, wenn einem etwas recht Greu- 
Viches zugemuthet wird, zu jagen: „Da möchte man katholiſch werben“. 

Gleichwohl rühmten fi) die Jefuiten, die Belehrung nur durch 
Gründe und durch ihre Beredfamfeit zu Stande gebracht zu haben, 
eine durchaus freiwillige Belehrung. Die vorher Unfeligen ſeyen 
nun wieder der Seligkeit fähig geworden. Man nannte daher dus 
ganze Gewaliverfahren mit graufamer Ironie nur eine Seligmacherei, 
die Dragoner Seligmader. Das ganze Syitem dieſer Belehrungen 
erhielt den Namen der Dragonaden und wurde fpäter unter Lud⸗ 
wig XIV. in Frankreich bei der Verfolgung der Hugenotten nad)- 
geahmt. Viele ſchlefiſche Proteftanten flüchteten nad Sachſen und 
Brandenburg, aus der Stadt Löwenberg allein 1500 Menſchen. 
Der dreißigjährige Krieg führte ſächſiſche und ſchwediſche Truppen 
nad Schlefien, von denen die Jeſuiten vertrieben und der Prote⸗ 
ſtantismus hergeftellt wurde. Sobald aber die Faiferliden Trup- 
pen zurückkehrten, wurden die proteftantifchen Einwohner mieber 
entjeßlih gemaßregelt. Um der katholischen Rache zu entgehen, 
wanderten alle Einwohner der Stadt Hirſchberg mit den abziehenden 
Schweden aus und ließen die Stadt gänzlich Ieer zurüd. 

Erit unter Kaiſer Joſeph I. wurde den ſchleſiſchen Proteftanten 
einige Erleichterung verjchafft, weil fich der berühmte Schwedenkönig 
Karl XII. auf feinem Durchmarſch von Polen nad) Sachen ihrer 
annahm und der Kaifer überdieß den Jeſuiten nicht mehr jo Hold 
war, wie früher, denn fie dienten jet mehr Frankreich als Oeſter⸗ 
reich und halfen im ſpaniſchen Erbfolgefriege den Yranzojen. Deß⸗ 
halb gab Joſeph I. den Proteftanten in Schleſien 125 Kirchen zu⸗ 
rück und erlaubte ihnen, noch einige neue zu bauen. 
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Noch ift zu erwähnen, daß durch das unglückliche Habakıımazkane 


Syſtem Schlefien wie Böhmen und alle habsburgifchen $ 
ihrem Wohlftand zurüdgehalten wurden. Um den Verkeh: 
proteſtantiſchen Nachbarn zu hemmen, wurbe nicht nur bie 
fondern auch bie Ausfuhr mit hohen Zöllen belaftet. Kaifer 
aus dem Haufe Luxemburg, der Wohlthäter Böhmens, | 
ſich nit nur die huſitiſchen Czechen, fondern auch fei 
burgifchen Nachfolger undanfbar erwiejen, hatte in Schlef 
Anderem den Grund zu dem berühmten und einträglidem $ 
handel gelegt, indem er Weber aus Brabant in's ſchleſiſch 
tommen ließ. Diefer Handel aber gerieth unter den Ha 
in's Stoden und nur das Rohproduft wurde ausgeführt 
ſächſiſchen Erzgebirge und in Brabant verarbeitet zu mer 
allen ihren Erbſtaaten hemmten die Habsburger die Fortſe 
Aderbaues, ber Inbuftrie und bes Handels abſichtlich, bei 
Bauern und arme Bürger ließen fich beffer im blinden ( 
erhalten, während bie Intelligenz, die zur Förderung ber r 
Intereſſen, zur rationellen Benugung der Naturfäße un 
träfte führt, aud ber geiftigen und politiſchen freiheit 
Tommt, Dingen, die in Wien, wie in Rom aufs äußer! 
und befämpft wurden. 

In Ungarn ging e8 nicht beſſer. Erſt in neuerer 3 
der edle Graf Sczechenyi Gelegenheit gewinnen, auf die 
Vernachläſſigung Ungarns durch die lange habsburgiſche 
rung hinzuweiſen und darauf aufmerkſam zu machen, wir 
man verjäumt habe, den Naturreichthum Ungarns nußbar j 
Die vielen verheerenden Kriege und der Einbruch der Tür 
nit allein daran ſchuld. Auch wurden diefe Kriege zı 
durch die Undulbfamfeit der Habsburger hervorgerufen, | 
proteſtantiſchen Ungarn zur Verzweiflung brachten. $ 
ſchon feit dem Beginn der Reformation ein großer Theil 
und der Bürger eifrig für die Kirchenverbeſſerung eingeno 
auch hier die Reaction unter Ferdinand II. und die raſt 
tigfeit des Jeſuiten Pazman den Sieg erfocht und der | 
tim, wenn aud nicht gänzlich) unterdrüdt, doch jo 
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wurde, daß er die katholiſche Mehrheit nie mehr beunruhigen 
fonnte. 

In den deutfchen Provinzen Defterreihg war da8 Lutherthum 
am früheiten eingedrungen, wie oben ſchon berichtet ift, und von 
allen Ständen, auch vom Landvolf mit derſelben Begeifterung 
aufgenommen worden, wie in Norddeutfchland. Der gefunde Sinn 
der oberländifchen Bauern war damals noch rege, noch nicht ge= 
brochen durch die Tyrannei, noch nicht vergiftet durch die Jefuiten. 
Als fie ih im Jahr 1524 in Oberöfterreih, Tirol und Salzburg 
in Waffen erhoben, hatten fie dazu mehr Urſache als die Bauern, 
die gleichzeitig in Schwaben, Franken, Thüringen und am Rhein 
das Banner des Bundſchuhs erhoben. Denn in gräßlicher Weile 
waren in der eriten Zeit auf Karls V. Befehl und ſonderlich durch 
den Fanatismus des Salzburger Biſchofs die edeliten und angefehen- 
ften Proteftanten, wie 3. B. der evangelifche Pfarrer zu Braunau, 
der Stadtriter zu Tittmanning und zwanzig andere als Ketzer 
Yebendig verbrannt worden. Diefe Mißhandlungen ehrlicher Ehriften 
empörten die Bauern in den öſterreichiſchen und Salzburger Alpen, 
dieſe aber unterlagen nad) der tapferften Gegenwehr und der mit 
dem Papit eng verbundene Habsburger verfügte die Ausrottung des 
Evangeliums in feinen Erblanden durch Scheiterhaufen und Henker⸗ 
beil, jo daß allein in den genannten Alpenländern 15,000 brave 
Deutſche der römiſchen Hierarchie zum Opfer fielen. 

Unter des Kaifer Bruder Ferdinand I. befferte ſich die Lage 
der Proteftanten in Oefterreich wieder, denn diefer Yürft, der fich 
nit unter die Tyrannei des ſpaniſchen Philipp, feines Neffen 
beugen wollte und gern einen Frieden mit den Proteflanten einge- 
gangen wäre, ſchonte diefelben im feinen Erblanden und bis auf 
den Jeſuitenkaiſer Ferdinand II. blieb den Städten und Grund- 
herren die Glaubensfreiheit geſichert. Jener ftupide Kaiſer aber, 
welcher ganz das Werkzeug der Jeſuiten und Spaniens war, rottete 
im Beginn des Dreißigjährigen Srieges den Protejtantismus in 
feinen Erblanden mit derjelden Grauſamkeit aus, wie es die Spanier 
in den deutfchen Niederlanden gethan hatten. Die Barifer Blut- 
hochzeit war das große Beispiel, nach welchem, wie die ſpaniſchen 





Der Reutatholicismus nad dem Tridentinum. 317 


und franzöfifchen Könige, nun auch die Habsburger in Deutfchland 
verfuhren. Im die Klaſſe dieſet Greuel gehört auch der Veltliner Morb, 
der gleichfalls in die Anfänge des breikigjährigen Krieges fällt. 
Alle Proteftanten im Veltfin wurden an einem Tage von den Ra- 
tholiken meuchlings überfallen und umgebracht. Wer nicht unbe 
dingt dem Papft, den Jefuiten, ben Bourbons und Hab&burgern 
gehorchte, mußte fterben. Das mar die Politit der romanifchen 
Race, womit biefelbe die germanifche nieberzufämpfen trachtete. Das 
deutſche Haus Habsburg aber gab ſich zu ber Rolle her, die ro— 
manifche Bosheit und Lüge im Kampf gegen die Ehrlichkeit und 
Wahrheitsliebe der Deutfchen zu unterftügen. 

Um fid) des Gräßlichen zu erwehren, was ihnen vom Jejuiten- 
Kaifer drohte, conföberirten ſich fämmtliche Stände der deutſchen Erb- 
lande Oeſterreichs, aber ber Kaiſer rief katholiſche Spanier, Italiener 
und Polen in's Land, wurde ihrer Meifter wie der Böhmen, ver- 
fügte zahlreiche Hinrichtungen und zwang Taufende vom Abel und 
Bürgerftande zur Flut aus dem Lande. Noch einmal erhoben fih 
die lutheriſchen Bauern in Oberöfterreih im Jahr 1626 gegen den 
unerträgliden Drud, Tämpften aufs helbenmüthigfte, fiegten in 
vielen Schlachten, unterlagen aber zuleßt ber Uebermacht und jeit- 
dem mwurbe bei Todesſtrafe fein Proteftant und fein proteftantifches 
Bud in Deutfchöfterreich mehr geduldet. Nur heimlich erhielt ſich 
der lutheriſche Glaube und bie deutſche Bibel noch faft zwei Jahr 
Hunderte hindurch bei dem frommen deutſchen Landvolk in ben Alpen. 
Wurde irgend das Geheimnik gelüftet, jo traf die Ueberführten die 
graufamfte Strafe. Im Anfang bes vorigen Jahrhunderts wurden 
im Erzbisthum Salzburg viele Bauern als heimliche Proteftanten 
verrathen. Aber Einferferungen und Tobesftrafen führten nur dazu, 
daß immer mehr Proteftanten im Bauernvolf entdedt wurden ober 
fie) freiwillig als Lutheraner befannten. Da nahm fi Friedrich 
Wilhelm I., König von Preußen, ritterlic ihrer an und forgte da— 
für, daß ihrer 30,000 mit ihrer Habe frei auswandern durften. 
Doch blieb bis auf Joſephs IL. Zoleranzebift die unbarmherzige 
Unterdrüdung des proteftantifchen Glaubens in den deutſchen Alpen 
nod immer Regel. Ein Bauer in Kärnthen 3. ®. hatte in feinem 
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Haufe eine Iutheriiche Bibel in einem Kaften verfchloßen und ver- 
graben, ein Erbftüd feit dem Beginn der Reformation, weiches ſich 
immer vom Vater auf den Sohn ganz heimlich in diefem Bauern 
baufe erhalten hatte und zur gemeinfamen Andacht der Familie 
aus feinem Verſteck hervorgeholt wurde. (Reifen durch das ſüdl. 
Deutſchland III. 83.) 

Nur kurz will ich hier noch der Drangfale gedenken, welche die 
Vroteitanten am Rhein, Jo wie in Frankreich ſelbſt durch die Fran⸗ 
zofen zu erdulden hatten. Auch hier wie in Oeflerreih waren Die 
Jeſuiten Die Heber und Henker. Immerhin find die franzöfifchen 
Könige, denen der romanische Racenhaß gegen die Deutichen ange- 
boren war, eher zu entſchuldigen als die Habsburger, die jelber 
Deutjche waren und doch den Romanen zuliebe die furchtbariten 
Grauſamkeiten an Deutſchen ausübten. Die romaniſche Race hatte 
in ihrer Mehrheit nicht Vernunftanlage und fittliches Gefühl genug, 
um das Recht und die Wohlthat der Reformation zu begreifen. 
Daher die Beitialität der Parifer Bluthochzeit, bei welcher 30,000 
Reformirte von Katholifen meuchlings überfallen und abgeſchlachtet 
wurden. Daher die von Jeſuiten geleiteten Dragonaden, die blutige 
Wütherei unter den Gamifarden, die Vertreibung der fleißigſten 
Bürger Frankreichs, weil fie ih zur Reformation befannten. Als 
Ludwig XIV. uns das Elſaß geraubt hatte, verfolgte er auch hier 
die Proteſtanten, die es vorzogen, mafjenhaft nach Amerifa aus- 
zumandern, wo ihre Nachkommen noch jet in Pennſylvanien leben 
und noch Elfäßer-Deutfch ſprechen. Bis auf die neuere Zeit bat 
der Glaubenshaß in Frankreich fortgebauert, namentlich beim Land⸗ 
volf im Süden, während in den Städten eine heidnifche Gott⸗ 
Iofigfeit auffam. Saum waren 1814 und 1815 die Bourbong 
reftaurirt, als auch im füdlichen Frankreich durch die wieder herge⸗ 
ftellten Jeſuiten aufgeftachelt in Nismes und der Umgebung das 
Landvolk die Proteftantenmorde wieder begann. 
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IX. 
Ein Bid auf Polen. 


— —— 


| Liner der größten Sünden machte fih der Jeſuitenorden in 
Bezug auf Polen ſchuldig. Er hätte diefe Vormauer gegen bie 
griechifcheruffiiche Kirche befjer vertheidigen jollen, nachdem ihm ein- 
mal fo viel Einfluß auf Polen geftattet war. Einen großen Theil 
der Schuld trägt allerdings die nationale Indolenz und Inſolenz 
des polnifchen Adels, diejelben hätten jedoch überwunden und wenig- 
ſtens jehr modificirt werden können, wenn die Jeſuiten ernftlich, 
anstatt immer nur gegen die Proteftanten Yront zu machen, ihre Blice 
auf die Gefahr Hingelentt hätten, die von der griechijchen Kirche 
ber drohte. 

Die Belehrung der Slaven zum Chriſtenthum überhaupt er= 
folgte durch die Griechen von Conftantinopel aus. Nur in Mähren 
und Böhmen führten Cyrillus und Methodius den Tatholifchen 
Slauben ein, der aber bamals fchon von Rom aus nicht gehörig 
unterftüßt wurde, weil Papft Gregor VII. nicht leiden wollte, daß 
Methodius die flaviſche Mutterſprache beim Gottesdienft beibehielt. 
&r wurde deshalb im Jahr 1060 auf der Synode von Solona 
verdammt. inzwischen drang die Tatholifche Lehre auch nach Polen 
hinüber und Polen befehrte fih dazu unter König Miezislaw. Nun 
beging Rom den zweiten großen Fehler. Weil nämlich der König 
von Polen jeine Krone vom deutſchen Kaifer zu Lehen empfing, 
wollte ihn der PBapft wicht anerkennen, nannte ihn auch nur einen 
Herzog und hebte die Bilchöfe und den Adel gegen ihn. Als nach⸗ 
ber Boleslaw III. Polen unter feine Söhne vertheilte, wurde das 
Königthum bier noch mehr abgeſchwächt und der tumultuarifche Adel 
begielt in Verbindung mit den Bifchöfen die Oberhand. Im 
14. Jahrhundert drangen in Polen wie in Böhmen feberifche, d. h. 
reformatorifche Ideen ein, doch nicht jo ftarf wie in Böhmen, mo 
im folgenden Jahrhundert der Hufitenfturm begann. Im Jahr 
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war Polen eine Abelsrepubfit geworben, bie zwar einen König wählte, 
die Königswahlen aber nur benutzte, um ſich die Stimmen bezahlen 
zu laſſen. Je nachdem nun ein Theil des Adels diefen, ein anderer 
jenen König wählen wollte, zerfiel der Adel in Parteien, die ih 
vom Ausland beftchen ließen. Dabei fpielten die Jeſuiten eine 
Hauptrolle, weshalb auch das Königtgum katholiſch blieb. Der tief 
corrumpirte Abel aber riß, da die Könige von ihm abhingen, immer 
mehr Rechte und Vortheile an ſich und vergaß in feinem Uebermuthe 
jebe politifche Weisheit und Vorſicht, jede Nüdficht auf dag große 
nationale Intereffe, und that fomit alles, was Rußland nur 
wünſchen konnte. 

Die Polen ſelbſt verſchuldeten ihr Mißgeſchick. Nichts Unver- 
nünftigeres läßt ſich denken, als die Tyrannei, welche ſie im 
17. Jahrhundert in der Ufraine übten. Alles hätten ſie anwenden 
müſſen, um die Kofaden oder Kleinruffen für fich zu gewinnen und 
an ihnen treue Bundesgenoffen gegen die eigentlichen ober Groß: 
ruſſen zu gewinnen. Das wäre leicht geweſen, da die Kojaden theils 
um ber Freiheit willen das Reich der ruſſiſchen Czaaren verlaffen, 
theils fi mit den freien Tatarn und Tſcherkeſſen vermiſcht Hatten 
und dadurch zu einer ſchönern, ritterlichern, freiheitsftolgeren Race 
herangewachſen waren, welche Heute noch an Adel die gemeinen 
Ruffen übertrifft. Anftatt nun aber die Kofaden zu ſchonen, betrug 
ſich der herrſchende polnifche Adel in der Ukraine eben fo barbariſch, 
wie es irgend die Rufen unter Iwan dem Graufamen gethan 
Hatten. In rohem Uebermuth behandelten die polnifchen Magnaten 
die Kofaden wie Hunde. Ein polniſcher Herr Namens Jarinski 
überfiel den Hetmann der Kofaden, der nad; alter Sitte auch noch 
unter polniſcher Herrſchaft der gewählte Nationalfürft des tapfern 
Reitervolles war, raubte ihm feine Ländereien, verbrannte feine 
Mühlen und Gebäude, ſchändete feine Gemahlin und mordete fie 
jammt ihren Söhnen. Da entbrannte ein furchtbarer Krieg. Die 
Kojaden jammelten fih um ihren mißhandelten Hetmann Chmel- 
nigfi und nahmen blutige Rache an den Polen. In einer einzigen 
Schlacht bei Kiew fielen 10,000 Polen, im Jahr 1648. Später zwar 
gelang e3 Polen unter dem König Johann Caſimir, die Kofaden wie- 
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der zurüdzufchlagen, aber ein Theil der Lektern, die ſog. ſlobodiſchen 
Regimenter, unterwarfen ſich den Polen nicht mehr, fondern ftellten 
fid (1660) unter ruffiihen Schub. Somit waren «8 die Polen 
jelbft, welche den unermeßlichen Vortheil verjcherzten, den ihnen der 
dauernde Befik der Ufraine gewährt haben würde. Denn Rußland 
wäre dann auf das Moskowitergebiet beſchränkt geblieben und hätte 
niemal3 nach dem ſchwarzen Meer und Kaukaſus vordringen können. 

Das Alles geihah im katholiſchen Polen zu einer Zeit, in 
welcher ber Yefuitenorden in der Blüthe ftand und der König felbit, 
Sohann Caſimir, ehe er die Krone erhielt, ein Jefuit war, Die 
Jeſuiten nährten nur den unfinnigen Kampf der Polen mit den 
Proteftanten in den Oftfeepropinzen und Schweden und verfäumten 
dagegen den Schub der katholiſchen Kirche gegen Rußland. Erſt im 
folgenden Jahrhundert, aljo viel zu ſpät, entwarf der franzöſiſche 
Jeſuit Henry den Plan einer großen Miffion im Kaufafus, um 
bier ein Jejuitenreih zu gründen, wie in Paraguay. Aber Rup- 
land verhinderte die Ausführung, wie Klaproth in feiner Reife in 
den Kaufafus I. 120. f. 549. berichtet. 

Dagegen eiferten die Jeſuiten mit unvernünftiger Wuth gegen 
die Schwachen Refte der Proteitanten in Polen, was im Jahr 1724 
in der Stadt Thorn zu einem blutigen Greuel führte. Unter dem 
unwürdigen Regiment des ſächſiſchen Auguft DIL. und feines frivolen 
Minifters Brühl durften ſich die Jeſuiten in Polen Alles erlauben. 
Als fie num hier in Thorn die Proteftanten zwingen wollten, vor 
einer ihrer Progeffionen niederzufnieen, und tödtlihe Mißhandlungen 
an ihnen übten, thaten ſich die erbitterten Proteftanten zufammen 
und ftürmten das Jeſuitenkollegium. Der König aber verhängte 
über fie furdhtbare Strafen, Tieß ſogar den rechtſchaffenen Bürger- 
meifter Rösler hinrichten, gab- die proteftantiihe Kirche den Katho⸗ 
Iifen und brachte die Rechte der Proteflanten auf ein Minimum, 
fo daß bald darauf die Ruffen Heuchlerifch als ihre Beſchützer auf⸗ 
treten, fih in Polen einmifchen und die Theilung diejes Reichs vor⸗ 
bereiten Tonnten. 

Die Yahrläßigkeit und Unvernunft der Polen war unverant« 
wortlid. Schon mehr al8 einmal waren fie der Rufen Meifter 
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Preußen, machte nachträglich noch einen ſchwachen Verſuch, wenig- - 
ſtens Sutheraner und alviniften zu uniren, ſtand aber balb 
davon ab. 

Nach der Mitte des 18. Jahrhunderts, in welcher bie Auf- 
Mörung an den katholiſchen Höfen fo große Fortſchritte gemacht 
hatte, daß einige Staaten bereits anfingen, die Jeſuiten zu ver— 
treiben, und bald barauf Joſeph II. auf eigene Hand bie äfter- 
reichiſche Kirche zu reformiren begann, machte ber Furstrierifche Weih- 
bifhof von Hontheim im Jahr 1763 in einem fehr berühmt ge= 
wordenen Buche „Ueber ben Zuftand der Kirche“, welches er unter 
dem Namen Febronius herausgab, wieber einen ſehr merkvürbigen 
Verſuch, die Tatholifde Kirche mit den Kirchen der Reformation 
auszuföhnen. Er war der Liebling bes geiſtlichen Kurfürften von 
Trier, des ſächſiſchen Prinzen Clemens Auguſt. Das ſächſiſche 
Kurhaus war katholiſch geworden, um die polniſche Krone zu er⸗ 
werben, während das ſächſiſche Volk ftreng lutheriſch geblieben war. 
Eonfeffionele Friebensgebanten und eine Nahahmung ber branden- 
burgiſchen Paritätspolitit Tagen alfo diefem Kurhauſe nahe. SHont- 
heim aber faßte die Aufgabe großartig auf. Zunächſt im patriotie 
ſchen Sinn, fofern er Iehrte, jede Nation und jeber Staat hätten 
das Recht, innerhalb ihrer Grenzen ſich jede Herrſchaft einer frem- 
den Macht zu verbitten. Demnach feyen auch bie Deutſchen be= 
rechtigt, ihr Gebiet dem päpftlichen Befehle zu verſchließen. Zwei—⸗ 
ten fam er auf den ältern Friedensplan Spinolas zurüd, ber 
unter ber Autorität des damaligen deutſchen Kaiſers entworfen 
worden war, und brittens bezeichnete er ben Episcopat als ben 
Arzt, der allein die franfe Kirche heilen könne. Nicht ſowohl die 
weltlichen Regierungen follten gegen Rom opponiren, fondern viel- 
mehr die Biſchöfe. Dann werde die Sache eine kirchliche bleiben 
und das Gehäffige eines weltlichen Eingriffs in kirchliche Angelegen- 
heiten vermieden werben. Die Bifchöfe ſeyen die rechtmäßigen 
Hirten ber Kirche, die päpftliche Monarchie nur eine Ufurpation. 
Alſo follten die Biſchöfe ſich vom Papfte Iosfagen und auf einem 
neuen Concil die Kirche in ber Art reformiren, daß dadurch eine 
Wieberbereinigung ber Katholiken mit den Proteftanten möglich werde. 
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Obgleich Hinter biefem Plan aud noch 
war, die geiſtlichen Kurfürftenthümer zu ſäcula 
oſterreichiſche, ſächſiſche ober bayerifche Haus zu 
doch nur eine Nebenſache in Bezug auf den grc 
Glaubenseinheit in Deutſchland Herzuftellen. € 
Joſeph in feinen Reformen fo oberflächlich ve: 
heim's Plan in feiner ganzen Größe nicht zu wi 
Deshalb erfolgte aud nichts weiter, als daß de 
Pacca von den rheiniſchen Kurfürften zurüdg 
Raifer Joſeph II. im Yahr 1787 durch den 
Nuntien für immer unterfagte, Gerichtsbarkeit 
üben zu wollen. Dagegen nahm fich der neue K 
Karl Theodor, des Papſtes an. Bald darauf b 
Revolution aus und in ben Wirren und Krieg 
die rheiniſchen Kurfürftenthümer unter. Mithi 
heim's Plane nur noch die Erinnerung übrig. 
doch bewiefen, daß ber große Gebanfe einer 
föhnung der Deutfchen nie ganz unterdrüdt wert 
Zeit zu Zeit immer wieder auftauchen mußte. 

Unterdeß hatten fi von den Höfen und d 
gionsfpötterei und Unglauben aud in die M 
und wie früher der Glauben, fo nahm aud ; 
glauben in der germaniſchen Welt einen andern 
Romanen hatten unter ber fcheinheiligen Maste 
mobernen Heibenthum gehulbigt, welches ihren 
Wie ſchmeichelte. Seit ſich das heidniſche Paı 
über die Kreuzform ber Petersficche erhoben, fi 
Batican ganz mit Statuen Heibnifcher Götter | 
waren auch Humaniften und Poeten der frivolfte 
claſſiſche Heidenthum vergötterten, die chriſtlich 
Moral verachteten ;und ſogar die Kleriſei verſt 
Augen ber Päpfte die Lieblinge ber italieniſchen 
ſchen Adels und zum Theil fogar der Päpfte fe 
edle Savonarola wurde als Ketzer verbrannt, 
hafte und unzüchtige Aretino dagegen geſchont 
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Anne d Autriche Frankreich regierten, und unter Lut 
würde ſich dieſe Vorgänge in Frankreich kaum zı 
wenn es nicht feitjtünde, daß fi) damals das 
weltliche Despotismus, wie zur Zeit der altrömit 
erlauben durfte, das ſtumm gehorchende Volt f 
laſſen mußte. Inſoweit hatte ber Compromiß zu 
burgern und ben franzöſiſchen Königen, mobure 
Mittel dem weltlichen Despotismus waren zur $ 
worden, bie beabſichtigte Wirkung nicht verfehlt. © 
hauptſãchlich durch die Jejuiten waren alle katholiſch 
an blinden Gehorfam gewöhnt, ohne zu murren, ' 
Höfe und der mit den Höfen verbundene Abel in 
gegen fie herausnahmen. 

Ludwig XIV., der fi) den allerhriftlichiten K 
in majorem Dei gloriam die Hugenotten in Zr 
Zaufenden als Keher Hinrichten Tieß, ging gleichwe 
ein Bündniß mit dem türkiſchen Sultan gegen ı 
und mit dem Iutherifhen Schweden gegen ben k 
ein. Seine jeſuitiſchen Beichtväter haben es fogar 
gefunden, daß er in dem neuerbauten Berfailles 
Sultan in feinem Harem lebte und beftändig mit 
felte, und daß er feine Paläfte und Gärten mit Nı 
niſchen Mythologie ausſchmückte. Diefe Scandal 
unter Ludwig XV. noch fort, ja noch viel ungen 
Iofer, denn feine Maitreffe, die aus einem gemeine 
zur eigentlichen Beherrſcherin von Frankreich erhobt 
ſich einmal von zwei arbinälen, die vor ihr Bette 
Schuhe und Strümpfe anziehen. Auch fiel es dem 
ein, ben lüderlichſten Höffingen und Kupplern bie 
zu verweigern, wenn es am franzöſiſchen Hofe ver! 
tam das Scheufal Dubois zum Purpur. 

Damals nun lebte und wirkte Boltaire, 
überlegenen Geift und Wig nicht nur Frankreich, ſ 
von ber franzöfifchen Mode beherrſchte Europa 
Gunft der Fürften wie bie aller Gebildeten im 


Kr 
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Geiftern ausgebrütet, bie in Voltaire 
erfennen. 

Es darf freilich nicht Wunder nehm 
Welt ein fo raſcher und vollftändiger Ue 
zum Unglauben ftattgefunden hat, meil 
andere hervorruft. Derſelbe Mangel ı 
Gemüthstiefe, der die romaniſchen Wölfen 
thum bahin gebracht Hatte, das Chrifte 
faffen und Hierardjie und Werfheiligfeit, I 
zur Hauptſache zu machen, bewährte fi 
in welcher man ber alten Kirche fatt zu ı 
nichts Beſſeres an bie Stelle fegen. M 
einer fittlihen Reformation, wie e8 ſich fo ı 
Race geregt hat. Man fuchte nicht das 
zu feiner urfprünglichen Reinheit zurückzu 
ganz und gar. 

Auf eine charakteriſtiſche Weiſe nahr 
den Grenzen der romaniſchen und german 
Genf, etwa von germanifcher Eprlichfeit 
Rouffeau zwar die Negation alles 
Voltaire, nicht aber aud den rein bial 
Voltaire auch über alles Pofitive in d 
Sphäre ausgeſchüttet hatte. Voltaire be 
Affe, die ganze Welt anzugrinfen, zu v 
bewerfen. Rouſſeau wollte die Menſchl 
machen, wenn auch nicht mehr durch das ( 
Humanität. In diefem löhligen Strebe 
argen Irrthum hinein, den Menſchen in 
tigung und die gleiche Befähigung zuzu 
Demokratie zu predigen. Er gab zwar 
social feyen die Menſchen jet noch nicht 
fönne man fie reif dazu machen. 

In Deutſchland nahmen die meifte 
beider Eonfeffionen den Voltaireanismus 
noch Tange der ſpaniſche Geift. In ber 
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proteftantifhen Deutichland fand dagegen Rouſſeau die wärmften 
Anhänger und ſchloß man fih auch gern an das aufgeflärte aber 
fittenreine England an. 

Die Habsburger fchliefen in der Langenweile des Völferge- 
horſams ein. Somohl in Spanien al8 in Oeſterreich Tießen fie ſich 
bon ihren jefuitifchen Beichtvätern, wie Kinder in der Wiege von 
der Amme, in Schlaf beten. Hier ging alle Energie jo gänzlich 
aus, daß nad dem Ausfterben der Habsburger in Spanien, Frank⸗ 
reich fich diefes jchönen Landes wie auch Neapels bemächtigen konnte. 
Vergebens waren alle Anftrengungen des eben fo verjtändigen als 
tapferen Prinzen Eugenius; die Geiftlofigkeit und Corruption am 
Hofe und beim hohen Adel Defterreichg, mit denen er beftändig zu 
kämpfen hatte und über die er fih in feinen Briefen oft auf das 
Bitterfte beflagte, vereitelte den Erfolg feiner Siege über die Fran- 
zojen wie über die Türken. An die Franzoſen ging dem Haufe 
Habsburg Spanien und Neapel, an die Türken Belgrad und Bosnien 
wieder verloren. Die Proteftanten in Ungarn blutig zu verfolgen, 
hatte das elende Jefuitenregiment in Wien noch Kraft genug, aber 
die chriſtliche Miffion im Orient zu erfüllen, dazu fehlte jede fittliche 
Kraft und das Haus Habsburg that hier feinen Schritt mehr vor- 
wärts, fondern überließ im jträflichiten Phlegma dem drohend ber- 
anwachjenden rujfiihen Reiche alle die Pofitionen, die es ſelbſt 
hätte einnehmen follen. Der Wiener Hof war mehr bigott ala 
lüderlich, zu ſchläfrig jelbit zur Sünde und unterfchied fi darin 
wefentlih vom Verſailler Hofe. Aber der hohe Adel Oeſterreichs, der 
fein ariftofratifches Intereffe auf Koften des unterdrüdten Volks 
unter dem Schub des Thrones geltend zu machen fuchte, war defto 
lüderliher und gab hierin dem Parifer Adel gar nichts nach, wovon 
die Briefe der Lady Montague ein parteiloſes Zeugniß ablegen. 

An den übrigen katholiſchen Höfen Deutſchlands ging es nicht 
beſſer zu. Der ſächſiſche Kurfürft Friedrich Auguft wurde katholiſch, 
blos um die undankbare Wahlfrone Polens auf feine Allongeperüde 
jeßen zu können. Ein Herr, welcher der katholiſchen wie der 
lutherifchen Kirche glei) große Schande machte, indem er das arme 
treue Sachſenvolk gänzlich erfchöpfte, um feine ungeheuern Ber- 


Yuvet, VULWIEL ꝓruiuien DUM VENEN Ton, [LEHE ſich ciſtign un, 
um einen Blid von ihm zu erhaſchen. Der eine reichte ihm eine 
Blume, der andere einen Diamant, ber dritte weiblichen Puß zc. 
Die Dienfte, welche bie bifchöflicden Dummköpfe dem jungen Ganymeb 
zu leiften fi) bemühten, waren den Ehrenbezeugungen gleich, wie 
Kirchendiener fie den Prälaten erweifen ꝛc.“ 

In Paris war man nit ganz in jo wüfle Unnatur verfunfen. 
Hier herrſchten nit die Ganymede, fondern bie Aſpaſias und 
Phrynen vor, von ber Königin abwärts. Es ift bekannt wie an 
diefem Hofe auch die Cardinäle und Biſchöfe galant wurden und 
galant werden mußten, wenn fie ſich ber Hofgunft erfreuen und 
durch diefelbe zu großer Macht gelangen wollten. Damals lag es 
noch im Interefje des franzöſiſchen Königthums, das Volk mittelft 
der römifchen Kirche in Verdummung und Knechtſchaft niederzu⸗ 
halten, wenn man aud am Hofe dem lüderlichſten Heidenthum 
Huldigte. Die Gardinäle, die an der Spige bes Minifteriums in 
zwei Jahrhunderten wiederholt Frankreich regierten (Richelieu, Ma- 
zarin, Fleury) waren nur das ſcheinheilige Dedblatt einer Durch und 
durch Heibnifchen Despotie. Nicjelieu bereitete das Syſtem Lub- 
wigs XIV. vor. Mazarin wurde dieſes jungen Königs Mentor, 
Verführer und Kuppler. Diefer ſchändliche Italiener legte feine 
ſchönen Nichten, eine nad) der andern dem jungen König als Mai 
treffen bei. Später ſuchte ber fanfte und gewiſſenhafte Gardinal 
Fleury als Minifter einiges wieder zu befjern, aber vergebens. So— 
wohl unter den Regenten als unter Ludwig XV. ſchwollen bie 
Laſter des Hofes und die Verbrechen an der Nation immer höher 
an. Noch war e8 Mode, die jernilften Höflinge und königlichen 
Kuppler dur den ganz von Frankreich abhängigen Papft mit dem 
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um Berberben Deutfhlands im Wiener Con— 
atten. 
h mande Erzbiſchöfe und Biſchöfe in Deutſch- 
ſches Verdienſt erworben, ſo dienten doch die 
m deutſchfeindlichen Syſtem der römiſchen Curie, 
nus der katholiſchen Großmächte. Ueberhaupt 
die weltliche Herrſchaft von Prieſtern etwas 
and im Widerſpruch mit der Lehre des Evan- 
t der Priefter nur das Reich Gottes auf Erden 
zine weltliche Herrſchaft ausüben ober gar ſich 
aat und Prunf umgeben fol. 
nation gingen die meiften norddeutſchen Bis— 
oren die übrigen ihre nationale Bedeutung, da 
dentinum nur noch gehorfam unter bie Ueber- 
t, ber Bourbons und Roms unterwerfen mußten. 
roßmãchte und Rom machten fortan aus ben 
n nur noch Ginecuren für die nadgebornen 
ziſchen Haufes, desgleichen des bayeriſchen, um 
Hand zu behalten, ſpäter auch des ſächſiſchen, 
yon Sachſen Tatholifch geworben waren, und des 
yels, wie aud des franzöſiſchen, foweit Frank— 
Grenzländer bemädtigte. So war z. B. im 
der durch feine Lüderlichkeit berüchtigte Car- 
nzöfifcher Duc und zugleich Biſchof in Straß⸗ 
ten geiſtlichen Fürftenthümern waren alle Dom» 
hlich den jüngern Söhnen von Fürften, Grafen 
iheren vorbehalten, was man ben ftiftsfähigen 
: einträgliche Domherrnſtellen wurden vornehmen 
: Wiege als Pathengefchent verliehen, wodurch 
ielten, fpäter ben fürſtbiſchöflichen Stühl felber 
sem einläßfichen Wert, welches Freiherr von 
die Regierung ber geiftlicden Staaten in Deutſch⸗ 
t, leſen wir, daß ein einziger vornehmer ſtuabe 
fte zugefichert erhalten Habe. Ob er zum geift- 
ürde, danach frug Niemand. Auf gute Köpfe 
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fam es auch nit an. Fromme, erfahrene und edelgefinnte Bür⸗ 
gerliche waren von vorn herein ausgeſchloſſen. Wenn in der apo- 
ftoftfchen Zeit die chriftliche Gemeinde ſich ſelber ihren Biſchof wählte, 
um einen gewiffenhaften Hirten an ihm zu haben, fo wurden Die 
Biſchöfe jebt blos im Intereſſe der katholiſchen Großmächte aus 
einem ihnen ergebnen Verwandtſchaftshimmel von Prinzen, oder 
aus einem devoten und fervilen, den Höfen verkauften Adel ernannt. 
Der Wiener Hof gab dabei gewöhnlich den Ausſchlag, denn zu= 
nächſt in feinem Intereffe lag e8, die geiftlichen Yürften zu ergebnen 
Werkzeugen feiner Politif zu machen. Moſer ſcheute fich nicht zu 
fohreiben, ein kundbarer Dummkopf werde dem Mann von Ber- 
dienft und heilfeuchtendften Geiftesgaben vorgezogen, wenn er nur 
Haus Defterreih mit Leib und Seele verpflichtet ſey. 

Im Allgemeinen Tebten die geiftliden Fürſten wie die meli- 
lichen in ſchamloſer Ueppigkeit. Das geiftliche leid war bei ihnen 
nur noch eine Maskirung wie zum Scherze. Um nur ein Beijpiel 
anzuführen, fo erzählt ung Duclos in feinen Memoiren vom Kölner 
geiftlichen Kurfürſten Clemens Auguſt, einem bayerifchen Prinzen, 
derjelbe habe feine meifte Zeit in Paris unter anderen lüderlichen 
Prinzen des dortigen Hofes zugebracht und alle Schwelgereien und 
Luftbarkeiten mitgemacht und jo tell Iuftig ſey diefer geiftliche Herr 
gewejen, daß er einmal, als er zu den Tyeierlichfeiten der Ofterzeit 
von Paris nach Köln zurückkehren mußte, unterwegs zu Valenciennes 
verkünden Tieß, er werde am 1. April hier predigen, aber nur einen 
dummen Spaß machte. Denn nachdem die Kirche von Menſchen 
voll war und alles auf die Predigt wartete, ſchrie er: zum April! 
lachte laut und Tieß eine Yagdfanfare blafen. Auch genirten ſich 
diefe geiftlichen Fürſten nicht, ihre Hofhaltungen ganz nad dem 
Beifpiel der weltlichen Höfe zu beitellen. Ya ſie ahmten faft alle 
vorzug3weife die Ueppigfeit und Verſchwendung Ludwigs XIV. nad. 
Das geſchah nicht blos aus ungeiftlicher Wolluft, ſondern auch, 
wenigften® bei den rheinischen Biſchöfen, aus Politi. Obgleich fie 
nämlich den Proteftanten gegenüber ſich eng an das kaiſerliche Haus 
Habsburg anſchloſſen, um fi) durch defien Schuß in ihren katho⸗ 
liſchen Territorien behaupten zu können, jchmeichelten fie ſich doch 
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8 dieſes feit dem dreißigjährigen Kriege 
war. Ihre faft durchgängig jefuitifchen 
fe Politit, ſeitdem fie für ihren Orben 
ter Ludwig XIV. fo ſehr erſtarkten Frant- 
aufen hofften, als von dem geſchwächten 
Wilhelm von Fürſtenberg fi auf dem 
her Sölbner Frankreichs gegen ben Kaiſer 


ie geiftlicden Fürften ihres apoſtoliſchen 
yaraus, daß nicht nur bie drei geiſtlichen 
ie Ergbifchöfe von Salzburg, bie Deutjch- 
mãchtige Fürftbiföfe von Würzburg, 
:g ꝛc. ſich prächtige Paläfte bauten, ge= 
erefibenz, Luſtſchlöſſer mit Gärten nad) 
Jagdſchlöſſer mit Yagbrevieren. Auch 
für italieniſche Opern, hielten einen un« 
at und Maitrefien, gaben Hofbälle ꝛc. 
»el umgeben, der die Domberrnftellen und 
jeine Schule regelmäßig in Paris durch- 
ı Ionnte nur ein Reichsgraf werben, in 
der Graf, der wenigftens ſechszehn Ahnen 
hof von Mainz hatte als Reichserzlanzler 
dern. Diefen älteften deutſchen Kirchen» 
Bonifacius eingenommen, bejaß jeit 1774 
velcher ſechszig Kammerherrn an feinem 
nteften ſeiner Maitreſſen, mit denen er 
die claffifcden Namen Aſpaſia, Danas, 
? gab. In Köln hatte ber obgenannte 
ı im Dienft und noch 180 blos betitelt. 
ein luſtiger Bruder Kaifer Joſephs IL, 
tiehlöffer bauen (Bonn, Brühl, Faltenluft, 
 Kurfücft baute ſich feine Paläfte in 
ve, ber Erzbifchof von Salzburg das Luft- 
Benusgrotte, einem Theater der Diana zc., 
einen Freudenhain zc. Die Lüberlichfeit 
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rathes an Deutfchland ſchuldig, aber fie nicht allein, und fie waren 
von Meb ferne. Wenn der Tatholifche Biſchof Robert ihm nicht 
geholfen hätte, würde der König ſchwerlich Dieb befommen haben. 

2) Bernhard von Galen, Biſchof von Münſter, fpielte den 
großen Herrn, drüdte das Volk mit Auflagen und brachte e8 zur 
Verzweiflung, fo daß es bei den Hanfeftädten Hülfe fuchte, zu denen 
e8 vor der Reformation gehört hatte, ehe der Wahnfinn der MWieder- 
täufer zur fatholifchen Reaction führte. Der Biſchof aber ſchloß ſich 
fofort 1658 an den eben damals gegründeten erften Rheinbund an, 
der dem König von Frankreich gegen Deutſchland diente, und ge- 
langte dadurch zu folder Macht, daß er drei Jahre ſpäter bie 
Stadt Münfter beſchießen, übermältigen und aller alten Freiheiten 
berauben konnte. 

3) Johann Philipp, Kurfürft von Mainz, war zu derjelben 
Zeit Mitglied jenes fluchwürdigen erſten Rheinbunds geworden und 
drangfalirte die feinem Gebiet zugehörige Stadt Erfurt in Thürin- 
gen in derfelben Weife, wie Biſchof Bernhard die Stadt Münſter, 
ja er ſchämte fih nicht, Franzöfifche Truppen, die ihm König Lubd- 
wig XIV, zu diefem Zwede lieh, bis nad Thüringen zu führen, 
Erfurt zu befchießen, zu überwältigen und feiner alten fyreiheiten zu 
berauben. Ein jo unerhörter, mitten in Deutſchland von Franzoſen 
ausgeführter Frevel wurde nur dadurch möglich gemacht, daß einer- 
feit8 der Rheinbund fehr mächtig war und andererjeitß die welt- 
lichen Fürften Deutfchlands der Unterdrüdung reichsftädtifcher Frei⸗ 
heiten mit Schadenfreude zufahen. 

4) Wilhelm von Yürftenberg, Coadjutor des Erzitifts Köln, 
die Seele jenes erjten Rheinbunds unter Ludwig XIV., der thätigite 
unter allen Verräthern des damaligen Deutſchland, Hatte ſich mit 
Leib und Seele den Franzoſen verlauft, jo daß felbft in jener trau⸗ 
rigen Zeit deutſcher Troftlofigkeit und Ohnmacht doch eine fittliche 
Erzürnung in der öffentlichen Meinung die Beftrafung dieſes ehr⸗ 
Iofeften aller Verräther verlangte. Aber der Tatholiiche Kaiſer aus 
dem Haufe Habsburg ließ ihm Schonung angedeihen. 

5) Yranz Egon von Yürftenberg, Bruder des Vorigen, Biſchof 
von Straßburg, diente dem Reichafeind mit derfelben Niedertracht, 
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half mit zu der Verrätherei, welche Straßburg in die Hände der 
Frangofen fallen ließ, empfing Ludwig XIV., als diefer in Straß- 
burg einzog und redete ihn an: Nun will ich gern fterben, ba mein 
Auge ben Herrn gejehen hat! Derjelbe Biſchof nahm den Pro- 
teflanten in Straßburg den Münfter weg und las hier bem fran- 
zoͤſiſchen Eroberer die erfte Meſſe. 

6) Joſeph Elemens, Kurfürft von Köln, Bruder des Kurfürften 
Maximilian Emanuel von Bayern, glei diefem Verräther am 
Reich, öffnete den Franzofen den Niederrhein und bradjte langen 
Jammer über Deutſchland, bis Prinz Eugen und Marlborough das 
Franzofenvolf wieder über den Rhein zurüdjagten. Sein Neffe und 
—8 in Köln, Clemens Auguſt, war der elende Spaßmacher 
von Valenciennes, deſſen oben gedacht iſt. 

7) Conſtantin Franz von Hoensbroel, Biſchof von Lüttich, ver⸗ 
höhnte noch am Ende des vorigen Jahrhunderts jeden einem Bi- 
ſchof geziemenden Anſtand, jede Rüdfiht auf das feiner Führung 
anvertraute Volt. Hier Hatten ſchon lange bie Pfaffen unerhörte 
Anmaßungen durchgeſetzt. Zwei Dritttheile des reihen Bisthums 
gehörten ihnen und waren fteuerfrei. Nur das leßte Drittel, wel« 
ches den Laien blieb, war ungeheuer mit Steuern überladen. Die 
Pfaffen ſchwelgten vom Schweiße des armen Volkes. Alle gute 
Sitte verhöhnend, hatte ber lüderliche Biihof im Bade Span eine 
Spielhölle gegründet, die größte und befuchtefte auf dem Feſtlande, 
von ber er immenje Einfünfte bezog, die er für ſich behielt und 
von denen bem Lande nichts zugute fam. Nun faßten die Laien 
aber Muth, als Kaifer Joſeph II. zur Regierung gelommen war, 
Hagten gegen ihren Biſchof und mußten Iange mit ihm Prozeß 
führen, weil er heimtüdifh aus dem Lande entfloh, im Ausland 
fortſchwelgte und ale Mahnungen zur Billigfeit zurüdwies. Unter 
deß gährte e8 im nahen Frankreich und in dem verhängnißvollen 
Jahr 1789, in welchem die franzöſiſche Revolution begann, empörte 
ſich auch das Volt in Lüttich in Abweſenheit des Biſchofs gegen 
feine Regierung, um mit Gewalt zu feinem Rechte zu kommen. 
Weil num Lüttich damals zum niederſächſiſchen Kreife des deutſchen 
Reichs gehörte, wurde ber König von Preußen als Herzog von 
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Eleve von Kaifer und Reich beauftragt, durch feine Truppen bie 
Ordnung in Lüttich herftellen zu laſſen. Die preußifchen Truppen 
entledigten ſich diefer Miffion auf die ſchonendſte Weife, jo daß 
man fie in Lüttih als Beihüger anſah. Aber der Sturm ber 
franzöfifchen Revolution fam in wenigen Jahren über den Nieber- 


thein und das Bisthum una zerſchmolz in der franzöſiſchen 
Republik. 


IV. 
Der Rationalismus. 





Weir die franzöfiihe Mode von den Höfen aus gepflegt 
wurde, fehlte e8 auch in Deutjchland nicht an Treigeiftern und 
Schöngeiftern, die den franzöfifhen nahahmten. In der Mehrheit 
Taßte unfere bürgerliche und Gelehrtenwelt die Kritik des unerträg- 
lich gewordenen Glaubenszwangs nicht mit Spott und gottlofem 
Wi, jondern ernfthaft auf und fuchte jogar eine fittliche Erhebung 
darin. Wie zur Zeit der Reformation ergriff die deutfchen Denker 
eine edle Entrüftung über die Unvernunft nicht mehr blos der katho⸗ 
liſchen, jondern auch der lutheriſchen und calviniſchen Intoleranz 
und über die Graufamfeit der Orthodorie in den Hexenprozeſſen 
und in der Verfolgung Andersdentender. Das Programm in diejer 
Periode war, man müfle das durch die Pfaffen aller Kirchen un 
vernünftig gemachte Chriſtenthum wieder zur Vernunft brin- 
gen, weshalb die Neuerer Rationaliften hießen. 

Ihr Streben war bereihtigt, wie es das der eriten Reforma- 
toren gewejen war. Durch die Verirrungen und Sünden der recht« 
gläubigen Kirchen war man mit Nothwendigkeit dahin getrieben, an 
die Vernunft zu appelliren. Man mußte endli die Menfchheit 
aus den eijernen Krallen der graufamiten Intoleranz und aus der 
Finſterniß des Wahns befreien. Man mußte die offizielle Vor⸗ 


— 


ae, 
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ftellung Yon Gott als eines Tyrannen und Henkers der Menjchen 
auf den Begriff eines Vaters zurüdführen. 

Es entſprach der feit der Reformation bewährten Paritäts- 
und Zolerangpolitit des Haufes Zollern in Brandenburg, daß es 
den im lutheriſchen Sachſen ſchwer verfolgten Nationalismus in 
Schutz nahm. Thomafiys, ber eigentliche Apoftel des deutſchen 
Rationalismus, war am Ende des 17. Jahrhunderts Profeſſor in 
Leipzig. Er zuerft wagte im Jahr 1685 wieber deutſch zu ſchrei-⸗ 
ben, da bisher noch alle Yacultäten auf deutſchen Univerfitäten ſich 
ausſchließlich der lateiniſchen Sprache bedient Hatten. Er wurde 
deshalb furchtbar verfegert. Als er num in einer Zeitſchrift fyfte- 
matiſch alles Unvernänftige der theologiſchen und juridiſchen Facule 
täten angriff, ftieß er in eine Menge Weipennefter zugleih. Hof⸗ 
prebiger galten damals noch alles bei den Fürſten. Wenn fie nur 
denfelben zu ſchmeicheln wußten, fo durften fie fi) nach unten hin 
alles erlauben. Der dänifche Hofprediger Mafius hatte ein Bud 
geſchrieben, worin er vol der niederträchtigſten Kriecherei vor den 
Fürſten den lutheriſchen Glauben als denjenigen empfahl, der für 
ihren Despotismus ber bequemfte wäre. Thomafius ſchrieb dagegen, 
aber Mafius fegte durch, daß diefe Gegenfärift in Kopenhagen nom 
Henter verbrannt wurde. Kurfürft Johann Georg II. von Sad- 
fen Hatte den fanften Spener zu feinem Hofprediger gemacht; als 
dieſer ihm aber einmal ermahnte, von feiner Lüderlichen Lebensweiſe 
abzulafien, jagte er ihn zornig fort. - Nicht anders erging es dem 
frommen Auguft Hermann Srande, der als Pietift mißhandelt und 
vertrieben wurde. Thomafius hatte nicht blos mit den Theologen 
au kämpfen, unter denen ber gräßliche Carpzow ihn am biffigiten 
verfolgte, fondern auch mit den Juriſten, da er gegen ben damals 
nod) von bei den Facultäten auf's zähefte vertheibigten Hexenglauben 
und gegen die Zortur eiferte. Dieje Leipziger Facultätsmenſchen 
brachten es dahin, daß Thomaſius vor ihr Gericht gezogen werben 
follte, und er fonnte dem Schaffot nur durch die Flucht entgehen. 
Er fuchte aber und fand Schuß bei Friedrich J. König von Preußen, 
der auch dem edlen Spener zu fi nad Berlin nahm und ben 
Werth des Thomafius fo zu jhägen wußte, daß er ihmzuliebe die 


352 Sechstes Bud. 


bar an bie heidniſche Philofophie der Griechen und Römer wieber 
anfnüpfte. Auch die proteftantifChe Geiſtlichkeit durfte dem Zuge 
der Zeit folgen, denn die von der franzöfifchen Freigeiſterei ange 
ftedten Höfe duldeten es. Friedrichs bes Großen Toleranz war 
dafür maßgebend. Auch England und bie Maurerei übten wejent- 
lichen Einfluß. Die rationaliſtiſchen Exegeten machten es ſich zur 
Aufgabe, die bibliſchen Wunder natürlich zu erflären. Man gerieth 
dabei in das Extrem, an Chriſtus nur bie menjchliche Seite gelten 
zu laſſen, wie man früher ausſchließlich bie göttliche angebetet Hatte. 
Er follte nur noch ein gewöhnlicher, wenn auch ein beſonders ebler 
unb hocbegabter Menſch gewefen feyn, ein jüdiſcher Sokrates. 

Auch noch in anderer Beziehung geriet) man aus dem einen 
Extrem in's andere. Die lutheriſche Rechtgläubigfeit Hatte den 
Menſchen tief erniedrigt und unterfhäßt, nichts Gutes mehr an 
ihm gelaffen, fonbern ihn durch Adams Fall für gänzlich verberbt 
und unfähig zu jeder Beſſerung gehalten, wenn Chriftus ſich feiner 
nicht erbarme. Ja Ylacius, der fanatiſcheſte aller Lutheraner, hatte 
den Menfchen fogar eo ipso und von Geburt an des Teufels ſeyn 
laſſen. Bon biefer Uebertreibung fam man jegt zurüd, gerieth 
aber wieber in eine andere hinein, fofern man den Menſchen auf 
einmal für gar zu gut erffärte, ihm ſchmeichelte und ihm hätfchelte. 
Wenn man das mit Reit tadelt, jo darf man doch nicht vergefien, 
daß es eine wahre Wohlthat war, nach der fo langen Schreden- 
und Angitperiode der Religionsfriege und Hexenprozeſſe doch wieder 
die Humanität zur Geltung gelangen zu fehen. Die gemarterte 
Menſchheit erhofte ſich endlich wieder und athmete wieder freier. 
Auch die Kunft nahm an diefer Wandlung theil. Nachdem bie 
Malerei genug Schlachten und in ben Kirchen am fiebften blutige 
Martyrien und gräßliche Henkerfcenen dargeftellt Hatte, begann auf 
einmal, wenigften3 im germaniſchen Norden, bie Landſchafts⸗ und 
Gentemalerei Mode zu werden. Un den Höfen kamen ftatt ber 
ritterlichen Spiele die Schäfereien auf. Auf den Theatern wurben 
die ſchauerlichen Haupt- und Staatsactionen durch feine Luftjpiele 
abgelöst. 


Die deutſche Gemüthlichfeit, in der Kirche nicht mehr befriebigt, 





Rom's Herabfinfen im Zeitalter der Aufklärung. 353 


fuchte und fand einen Erfaß in der „füßen Heiligen Natur”, in 
der Heiligung, ja Selbftvergötterung bes menſchlichen Herzens, in 

— der Rührung, mit welder man gleichſam ftaunend inne wurbe, der 
gute Menſch ſey doch bisher allzu übel behandelt worden. Wie 
hart war man bisher mit den Kindern umgegangen, mit welchen 
Hinderniffen Hatten die Liebenden zu kämpfen gehabt! Welche Un- 
gerechtigfeiten waren aus den allzu ſchroffen Unterfehieben der Stände, 
der Nationen, der Gonfeffionen erwachfen! Noch war die Sklaverei 
in ber Welt nicht ausgerottet. Noch gab es Hörige auf deutſchem 
Boden, noch waren die Juden eine beradhtete Race. Daher be- 
mächtigte ſich der gebildeten Mitteltlaffen in Deutſchland ein tiefes 
Mitleid mit der leidenden Menſchheit, ein jentimentaler Schmerz 
mit Süßigfeit gepaart, fofern in dem Mitleid ein gar fo edles 
Selbſtbewußtſeyn Tag. Wenn der frühere do ungleich härtere 
deutſche Bürger zu folder Weichherzigfeit gelangen konnte, jo trug 
dazu wohl einerfeit3 die engliſche Maurerei und andererjeit3 ber 
große Beifall bei, mit denen Rouſſeau's neue Ideen begrüßt wur« 
den. Mber man überftürzte fi und Tehrte das Unterfte zu oberft. 
Aus übertriebener Gerechtigkeitsliebe wollte man in bem Maaß alles 
Niedere erhöhen, in welchem man alles Hohe erniedrigte. König— 
thum, Abel, Prieftertfum wurben verabjcheut. Auch die edlere Race 
ſollte nicht mehr gelten. Selbſt das Verbrechen und die Schande 
wurden glorificirt, als folgen eines Unrechts, welches die Mächti— 
gen und Vornehmen ben Wehrlofen und Armen angethan hätten. 
Die Dichter wetteiferten, ih Tugendideale in den Judengaffen und 
Negerplantagen, in den Gaunerherbergen und NRäuberhöhlen zu 
ſuchen. So erfand Leffing den edlen Juben, Schiller den edlen 
Räuber, Cramer den edlen Hechelfrämer, Zſchokle den edlen 
Galeerenffiaven, Kogebue ben eblen Dieb, den edlen Lügner, die 
edle Hure. 

An diefe Verhätſchelung der außer der bisherigen Geſellſchaft 
ftehenden Wilden, Vagabunden und Auswürflinge ſchloß ſich auch 
bald eine Verhätſchelung der durch unfer chriftliches und ſociales 
Sittengefeß bisher verpönten Lüfternheit ber Sinne, eine Emancipi- 
rung und Glorififation unreiner und verbotene Triebe, eine Los⸗ 
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theilten überaus geringfchäßig vom katholiſchen Glauben, merken 
aber nicht, daß fie e8 völlig den Meßpfaffen gleich taten, indem 
nämlich auch fie den lieben Gott machen zu fönnen meinten. Die 
philoſophiſchen und theologifhen Hörfäle wurden förmliche Götter- 
fabrifen. Da wurde erſtens das Daſeyn Gottes in hochnafiger 
Scholaſtik bewiefen. Nun war er da, aber noch nicht fertig. Der 
eitfe Profefjor mußte ihm erft die Form und die Eigenſchaften 
geben, die ihm beliebten, und jeder fuchte feinen Ruhm darin, irgend 
etwas Neues und Andereß von Gott zu willen. Daher ber gelehrte 
Streit unter ihnen auch nicht enden wollte, denn immer neue Eitel- 
teiten miſchten fi ein, bie fi) wieder durch etwas anderes auß- 
zeichnen wollten. So ging in ben Händen der Dogmatiter bie 
urfprüuglice Lehre Jeſu und in ben Händen ber Exegeten die 
Bibel in Stüden oder völlig unter. Der Gottesbegriff wurde 
immer mehr verbünnt, bis er zerriß. Und doch ſchöpften fie ihre 
ganze Afterweißheit nur aus der wahren Weisheit. Schon St. Martin 
fagte: „Wenn fie den Tempel nicht umgeftoßen hätten, würden fie 
feine Steine haben, um fie auf einander zu werfen.“ 

In einer gewiß jehr auffallenden Weife gli ber nun ſchon 
hundert Jahr alte Kampf des Nationalismus gegen ben Gott ber 
chriſtlichen Offenbarung ber ſyſtematiſchen Oppofition bes modernen 
parlamentarifchen Liberalismus gegen den Thron. Die Voraus- 
fegung dabei war, die Reformation fey die Befreiung bes Gubjefts 
don jeber kirchlichen Autorität geweſen, ein Durchbruch der menjd- 
lien Vernunft durch ben unvernünftigen Kirchenglauben. Obgleich 
nun allerdings die Reformatoren ich eifrig bemüht hatten, falſche 
Autoritäten für ungültig zu erflären und das chriſtliche Geſetz von 
fpätern Zuthaten möglichft zu reinigen, fo war e8 ihnen doch nie= 
mais eingefallen, alle und jebe Autorität auf lirchlichem Gebiet zu 
leugnen und jene allgemeine Freiheit zu predigen, wie e8 fpäter ber 
Jalobinismus auf dem politifchen Gebiete that. Auch wurde das 
Recht der gefunden Vernunft, falſche Glaubensſähe zu verwerfen, 
som Rationalismus mißverſtanden und die wirklich gefunde Ver— 
nuuft mit der Eitelleit bes ſophiſtiſchen, mit ber Plattheit bes 
ordinären Verſtandes verwechſelt. 
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Der moderne Rationalismus it 
täts-Schwärmerei, ben allgemeinen 
und Gleiäheit, wie fie in der frı 
wurden und im Liberalismus fortda 
Irrweg gerathen, indem er criten! 
fähigung nit in Anſchlag brachte 
durch Pflichten einſchränkte. Diefen 
romaniſche Race ein, in welcher die 
und kicchliche Sclaverei als daß eir 
Gleichheit als das andere Extrem übe 
Race nie in ſolche Extreme fiel, font 
der Menfchen fefthielt in einer orgı 
ſchaft, in welcher jedem nach dem 
Platz innerhalb eines gewiſſen Sta 
noſſen des Standes aber ie Recht 
maßen und unter einander ſolidariſd 
ſprach der wirklichen Sachlage und 
Erxiftenz. 

In neuerer Zeit hat man das 
Vorgang der franzöſiſchen Revolutis 
den ganz im romaniſchen Fahrmallı 
die Grundlagen der germanischen Ge 
zwar merfmürbigerweife im germaniſ 
manifchen Europa. Dort emancipirl 
Neger, nach dem zuerft von ber fraı 
Beifpiel, wie ſehr dieſes Beifpiel a 
dienen follen. Dan vergißt, daß di 
den Gebrauch der ihr zugemeffenen ! 
ſicherte dkonomiſche Eriftenz berfelben 
Täßt fie zu Grunde gehen, das Rech 
vermeintliche Segen zum Fluch. De 
cipation der Juden in Europa, hat 
aber nur auf Koften ihrer chriftlichen 
germanischen grundverfehiedene jemil 
rechtet worden und hat mit ihren chi 
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Pflichten übernommen, als fie die Arbeit ſcheut und ihren chrifte 
lichen Mitbürgern nur den Lohn der Arbeit abzuliften weiß. Auch 
diefe Judenemancipation ift romaniſchen Urfprungs, denn fie kam 
in der franzöfifchen Revolution auf. Die Stadt 
teftirte ausdrüdtich dagegen im Jahr 1791 und 
Juden würden au nad) der Emancipation wie v 
ben, nie arbeiten wollen wie ber Ehrift, fondern ı 
wuchern, als eine privilegirte Klafje von der Ar 
leben, nur als fremder Parafit dem einheimifchen 
ausfaugen. Weit entfernt, fi in ber allgemeinen 
zulöfen, würden fie ihren Racencharakter zähe beib 

Am ungünftigften hat die moderne Freiheits- 
Theorie auf unfere zahlreichen armen Arbeiter e 
man die Innungen aufhob, welde ihnen lange I 
durch ſowohl die Arbeit, als ben Lohn derſelbe 
gibt man ihnen dafür Wahlrechte, Nationalwerkſtä 
an, fie in ben Parlamenten zuzulaſſen. Aber fie fi 
der Arbeit, gegen Herabfegung der Löhne, gegen 
ſchützt. Dan wollte ihnen in Schulen höhere Bil 
böfe Verführer machten ihnen die Religion lächerli 
zu zuchtloſer Lüderlichfeit und zum Trunfe und m 
Revolution. Andererſeits gaben ſich Tatholifhe Br 
ften Mühe, fie auf den Weg der Gottesfurcht zurü 
das alles genügt nicht. Das einzige Mittel ift, | 
ſchen Wege auf den germanifchen zurüdzuführen, d 
auflöfende Geſellſchaft wieber ftändifch zu gliedern ı 
in Innungen zu vereinigen, in benen wieder ben F 
nicht blos den politischen, fondern auch dem Red 
egiftenz, Pflichten und zwar nicht blos politifche, | 
liche an die Seite treten. Zugegeben, baß in ber i 
Gliederung vieles entartet war, fo kam es doch 
die Mißbräuche auszurotten und nicht den gan; 
aufzulöfen, fo wie es auch nur darauf ankam, bie 
zu reformiren, nicht fie zu zerftören. 
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V. 
Naturalisuns 





Zeit in eine ungef _ 
Schmerzen berfelben fühlen müfler. Man 
8 den blutigen Schlachtfeldern ber Glau⸗ 
ieben ber Natur, zur Idylle eines gfüd- 
ſchon im dreißigjährigen Kriege und ums 
rliebe für arkadiſche Schäfereien an ben 
und zumal in den beliebten Singfpielen 
dien nach fo langem ſchrecklichen Kriegs- 
ſt gewährten. Aber auch aus dem Ge- 
Iethobogen, von dem alle Kirchenwänbe 
fich unwillkürlich hinaus in Gottes freie 
e fromme Lerche fingen und weibete fein 
rer Wiefen, an ber ſtummen Andacht ber 
der ewigen Sterne im Frieden der Nacht. 
ton. Man mußte endlich begreifen, die 
rall, wo nur ber Menſch nicht hinkomme 
te ſchaudernd erfennen, was die Menſchen 
aften und böfen Trieben nn 
das Ebenbild Gottes g 
Höpfe ihres Seäpfers g 
e immer noch den Böfe 
roffen zerfiampfte und 
men und fruchtreiche Sı 
17. Jahrhunderts und 
ewöhnliche und neue Hi 
germanifchen Europa. 
Aeußerlichkeiten und alleı 
es Katholicismus auch 
an bei den alten Grie 
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in fo auffallendem Grade bemerft wor! 
Sinn des Südens ging nur bee menſchl 
liche Kunſt war und blieb Bildhauerei 
Schönheit der Ratur, abgejehen vom Meı 
Himmels, der Gebirge, bed Meeres, bes 
da. Die Pflanzenwelt blieb ganz unbear 
Symbol aus ihr ſchöpfte. Auf die Th 
fofeen mehr Rüdfiht, als ih in ihr aud 
und Charaktere abjpiegeln. Diefer roma 
allmälig mit der römiſchen Kirche auch 
herrſchend geworben. Jeht erſt brach das 
mãchtig hindurch. Zunachſt in dem beutfi 
fig: die großen Malerſchulen ber Landſcho 
einer feelenvollen Auffaſſung der Natur 
heroiſchen und erotifchen Styl der Renaif| 
Dichter die Ratur zu bewundern an. 
zum erftenmal auf die erhabene Schönhei 
Tom, der Engländer Thompfon auf bie za 
natur. VBrodes in Hamburg ſchrieb eiı 
Vergnügen in Gott“, worin er mit eben 
poetiſchem Gefühl die Schönheiten aller 
Gottes pries. 

Man hat über den Katuralismus 
deren berühmte Maler mit einer gewiſſen 
gemeine und jogar häßliche Dinge malten, 
geräthe, bäuerliche Scenen x. Allein di 
gerufen durch eine Gemeinheit gang ander 
vornehmthuende Gemeinheit der Heiligen» 
der italieniſchen Schablone, ber fabritmäßi, 
tation des Heiligen, die feinen Menſche 
Andacht ſtimmen konnte. 

Im Frankreich verband fi der Na: 
dem geöbften Atheismus im ſog. Materiali 
Iofophie, welche Gott und. Geif überhaupt 
ließ als bie Materie allein, fo daß aud; I 
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nod in Opern verfdiedenen Namens über die Bühne. Es mar 
und ift noch ein zeitgemäßes Thema, worin ber liberale Staat aufs 
gefordert wird, die arme Menſchheit von der Tyrannei der Kirche 
zu befreien. 

Auch nach Deutſchland verpflanzte ſich feit Rouſſeau die neue 
Mode, im Namen der Natur gegen die Kirche anzukämpfen und 
den Staat gegen bie lehtere um Hülfe zu rufen. Der berühmte 
deutfche Roman vom ſchmachtenden Siegwart war nur ein Seiten 
ftüd zu Diderot's Nonne. Drei ober vier Mönde, die ber Mofter- 
zucht entfprungen waren, rechtfertigten biefen ihren Schritt dur 
Enthüllungen, die ein ſchlimmes Licht auf das Kloſterleben warfen. 
In den Ritterromanen, die in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts auffamen und bie beim deutſchen Publifum außerordentlich 
beliebt wurben, traten in der Negel eble Ritter und zumeilen auch 
großmüthige Fürften den obligaten Intriguen und Schandthaten 
der Pfaffen entgegen und wurden aud; bie Freimaurerbünde der 
neueren Zeit in die alte Ritterzeit zurüc verlegt, um mit dem 
jüngften Humanitätspathos alle Pfafferei zu verdammen. Aber 
auch die lutheriſche und calviniſche Orthobogie wurde von ben 
Schwärmern für die Natürlichkeit ſcharf Fritifirt. Unter vielen damals 
ſehr populären Romanen, worin die Natürlichkeit und die Philos 
fophie bes fog. gefunden Menſchenverſtandes dem tyranniſchen Buch- 
ftabenglauben entgegengefegt wurden, nahm „Sebaldus Nothanfer“ 
des vielgejhmähten, zu feiner Zeit aber jehr einflußreichen Nikolai ver- 
dientermaßen den erften Rang ein. Derjelbe ſchildert gute und natür- 
Tide Dienfchen, die unter der unbarmberzigen Rechtgläubigfeit, unter 
den Intriguen und ber Habgier lutheriſcher und calviniſcher Päpfte 
lein nicht weniger zu leiden hatten, als andere Unſchuldige in 
tatholiſchen ändern unter der Inquifition oder unter jefuitifchen 
Ränken. Diefer gut geſchriebene Sebaldus Nothanter, worin beutfche 
Ehrlichkeit und Gerechtigkeit dem Phariſäerthum gegenübergeftellt 
werben, ift ein viel gefünberes Geiftesprobuft, als Leſſing's berühmter 
Nathan, der einem Juden Tugenden anlügt, die feinem Volk in 
der Welt weniger zufommen, als gerade ben Juden. 

Wie man aber faum je Glaubens- und Sittenzwang abge 
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aud) wieder ber reinen Religiofität und 
fo beuteten die Weltlinder bes 18. Jahr⸗ 
zur Lieblingsfache gewordene Mode bes 
ofophie der Lüberlichfeit aus, wozu denu 
ranzoöſiſchen Sitten viel beitrug. Schon 
‚neuen Heloiſe“ die Ehe nicht mehr als 
r freien Liebe mehr Werth, beigelegt, als 
Negte zwar bee Liebe bis im fein Alter, 
t ehelichen Pflicht 108 und ſchickte feine 
Findefhaus. Auf die gleiche ſchlüpfrige 
rt Göthe feine Lefer in den „Leiden des 
in ben „Wahlverwanbtfcgaften“. Auch 
eB ſich auf die franzöſiſche Manier ein, 
vefpötteln und an ehrbare Frauen, Fromme 
n mit nur fauniſcher Gier ober höhniſchem 
hlige Romane und Schaufpiele machten 
iſicht eine Zeitlang zum Gemeingut bed 
eutſchland und Kotzebue, der die Gemein- 
n trieb, wurde der Abgott bes. vornehmen 


ite Hin wirkte der Naturalismus günftiger, 
belehrend. Auch daB größere Publikum 
Raturwifienfchaften zu beſchäftigen. Da- 
ter Aberglaube befeitigt, mandje nüßliche 
pfte fi) daran auch mandperlei Verſtandes - 
nzen doch ſehr erfprießlich, daß durch Be- 
der Naturerfahrung der Unwiſſenheit und 
ſchädlichen Vorurtheilen geſteuert wurde. 
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VL 
Der Pietismus. 





Die Tieblofe Härte der proteftantifchen Orthodoxie trieb viele 
fromme Seelen aus den Banden der äußern Kirche hinaus, um bie 
Religion der Liebe anderswo zu ſuchen und zu pflegen. Hatte doc 
Ihon im Mittelalter der äußere Prunf, die Werkheiligkeit und 
graufame Intoleranz des Bapfttgums ähnliche Erfcheinungen hervor⸗ 
gerufen. Wenn fie auch die Kirche nicht verließen, fo kennzeichneten 
fi doch die deutfchen Myftifer des Mittelalters durch Innerlichkeit 
der Gottesminme, durch Milde, man möchte fagen durch eine ge- 
wife Süßigfeit der Empfindung. So Eckhart, Sufo, Tauler, des⸗ 
gleichen viele heilige Frauen. So auch wieder nad der Refor- 
mation die Quietiſten, Mennoniten, Quäker. Der eigentliche ſo⸗ 
genannte Pietismus kam erft im vorigen Jahrhundert auf, gleich- 
zeitig mit dem Rationalismus, fofern die Einen das Ehriftenthum 
mehr mit dem Herzen, die Andern mehr mit dem PVerftande auf- 
faßten. Eine gewiffe Vermittlung zwiſchen beiden jtelfte der Janſe⸗ 
nismu3 dar. 

Beſonders wichtig war diejer Janſenismus, weil er das meifte 
dazu beitrug, das Anfehen des Jeſuitenordens zu erſchüttern. Schon 
im 17. Jahrhundert hatte der Holländer Janfen, Biſchof von Ypern, 
nad feinem Tode ein Buch Hinterlaffen, worin er chrijtfiche Liebe 
und einen fittliden Wandel im Gegenſatz gegen die Gewaltthaten, 
den Prunk und die Scheinheiligleit der römischen Kirche empfahl. 
Seine Lehre fand beſonders Anhang in Franfreih und alsbald 
fingen die Jefwiten dafelbft fie zu befämpfen an. Unter den fran- 
zöſiſchen Janſeniſten aber befanden ſich fo viele achtungswürdige 
Charaktere und fo viele geiftreiche und gelehrte Männer, daß die 
Barifer Univerfität ſelbſt fie nicht verdammen wollte. Aber bie 
Jeſuiten gaben nicht nach und obgleich der berüchtigte La Chaife, 
jefuitifcher Beichtvater Ludwigs XIV. beim König durchſetzte, daß 
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der Papft 1718 die Janfeniften verdammte, fo trugen die Jeſuiten 
von diefem Siege doch feinen Gewinn, denn ein Reft von Janfeniften 
hat fid) bis auf den heutigen Tag im Bistum Utrecht behauptet 
und die Schriften, die von ihren Freunden damals gegen den 
Jeſuitenorden gefchrieben wurden und beffen tiefe und ſyſtematiſche 
Immoralität enthielten, ſchadeten dem Orden in der öffentlichen 
Meinung unendlih. Namentlich) die berühmten Schriften von Pascal, 
Perrault und Quesnel, der ein neues Zeftament herausgab. Seit 
diefer Zeit war dem Orden die Maste abgerifien und da gleichzeitig 
Voltaire in Frankreich, obgleich er die Religion und Moral zugleich 
verhöhnte, ja vielleicht grade weil er es that, hoch gefeiert und bei— 
nahe vergöttert werben fonnte, ohne daß die Jefuiten ihn jemals 
verdammt oder auch nur verflagt hätten, Tonnte man biefe Jejuiten 
nicht mehr als ftarte Pfeiler der Religion betrachten. Damit ver- 
Ioren fie auch ihre Bebeutung für das Königthum und es währte 
nicht mehr Tange, fo jagte man fie als überflüjfig aus Frank- 
reich fort. 

In Deutſchland konnte Teider die Tutherifche und calviniſche 
Orthodorxie tiefere Seelen eben fo wenig befriedigen, als die katho— 
liſche. Schon zu Luther's Zeiten jelbft mar das von vielen frommen 
und erleuditeten Männern empfunden worden. So von Schwendfeld. 
Nachher befonder8 aud von dem edlen Valentin Andrei, welcher 
ſchrieb: „Nachdem die Lutheraner das Joh der Menſchenſatung 
abgeſchüttelt, Hätten fie fi) unter das Sanfte Aoch des Herrn heunen 
ſollen; aber nun vertauſcht man nur 
andern. Man nennt es Gottes Wort 
nennt e8 Freiheit, aber man mödte ı 
wählen.“ Auch Comnenius feufzte: 
unterginge, daß es nirgends mehr 
feyen aus dem antichriftlichen Babel 
find wir auch wirklich ausgegangen ? 
thum nur mit dem andern vermwecjjeli 
den, Eine Zunge? Ein Herz und Ei 
fo viel Sinne! Jeder baut ſich einer 
Himmel fteigen will. Darum verwirr 
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nicht verftehen. Das ift das alte Babel. 
Glauben und wären es nur dann nicht, 
in der Liebe bethätigten." So Magte aud) | 
einander alle an Scharffinn und in der $ 
Gottjeligfeit und Geduld überlegen ſeyn. 
fromme Arnd. 

Doc erſt am Ausgang des 17. Jahr! 
frommen Spener im lutheriſchen Straßbi 
Reichsſtadt noch zu unferm Reich gehörte, 
Eroberung durch die Franzoſen, mit dem 
maßen die harte Schaale de bamaligen 
glaubens zu durchbrechen. Er verließ Stu 
in Frankfurt a. M., wo er im Jahr 1670 
ftiftete, den berühmten Ausgangspuntt des 
tam er nah Sachſen und Preußen, hattı 
biffenften Gegner, aber an Thomafius be 
Spener fand ausreichenden Schuß in Pre 
Oberhofprediger in Dresden nicht mehr gı 
1691 Probft in Berlin, mo er 1705 in F 
war eine ber liebenswürbigften Erſcheinun 
Deutſchland. Schon fein Aeußeres war 
Er zuerft wagte, als lutheriſcher Geiftlicher 
Haar gejcheitelt zu tragen, da allen anberr 
durch die orthodoxen Confiftorien eine Pe 
ſchrieben war. Eine Lächerlichkeit, in meldhe | 
um der katholiſchen Kirche Hohn zu ſprech 
falſches Haar zu tragen nicht erlaubte. ( 
teriftifch für die damalige Orthoborie, daß ! 
angelegenheit jo wichtig nahm und daß bi 
rüber erſchienen. 

Spener’s Syſtem war, im Chriftenthr 
menftreit, fondern die Liebe und zwar bie fl 
Daher widmeten ſich feine Schüler nicht blos 
frömmigfeit, fondern der innern Miffion. € 
gründete das noch jeßt berühmte Waifenhau 
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Bald nad Spener begann auch bie Wirkjamfeit des ſächſiſchen 
Grafen von Zinzendorf, der die berühmte Eolonie Herrnhut gründete. 
Er nahm nämlich die ſog. mähriſchen Brüder, Heberrefte der Hufiten, 
die nach Sachſen geflüchtet waren, auf feinen Gütern auf und 
fammelte zu ihnen noch andereß frommes Volt zu einer Gemeinde, 
welche abgefondert von ber böfen Welt in brüberlicher Einigkeit, 
wie die erſten Ehriften leben follte, die er daher aud die Brüber- 
gemeinde nannte, Sie war das ganz eigenthümlice Kind einer 
eigenthümlicden Zeit. Zingendorf Iebte im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts mit feiner reinen chriſtlichen Bruderliebe, eingezwängt 
zwiſchen ber grenzenlos Tüberlicen Hofhaltung in Dresden unter 
Auguft IL, der in allen Wollüften der Renaiffance ſchwelgte, und 
der herglofen Orthobogie, welche Carpzow in Leipzig verirat. Er 
ſuchte alfo ein Aſyl, in welchem er die Siebe und die reine Sitte 
eines echten Ehriften pflegen fonnte. Auch er wurde anfangs noch 
verfolgt, und muhte feine Gemeinde verpflangen, biefelbe erlangte 
aber durch ihre mufterhafte Sitte und durch regen Fleiß einen jo 
guten Ruf, und erfreute fi namentlich bes Schutzes in Preußen, 
wo fie neue Colonien anlagen durfte, daß fie bald feiner andern 
Verfolgung mehr außgejegt war als der des Spottes. 

Dazu gab nun allerdings Zinzendorf's Manier Veranlafjung. 
US reicher Graf war er unter den Schäfereien bes ſächſiſchen Hofes 
und im Geſchmad der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule aufgewachſen 
und trug nun diefen empfindfamen und galanten Geſchmack auf 
feine Biebe zum Lamm Gottes und auf fein Hirtenamt inmitten 
einer frommen Heerde Über, daher man bie Herenhuter auch Läm- 
melbrüder nannte. In feinen geifllichen Liedern, wie herzinnig aud) 
ihre Frömmigkeit ift, wird bie Zärtlichkeit do oft unanftändig und 
belommt eine widrige Saftigfeit. Davon ging aud) etwas in die 
Ehegebräudje der Herrnhuter über. Das menſchliche Individuum 
in beiden Geſchlechtern jollte ſich vollftändig paſſiv verhalten und 
nur den Heiland aus ſich und in fi) wirken laſſen. Die perjön- 
ie Zuneigung des Menſchen zum Menjchen ſollte ganz wegfallen, 

aud immer nur bie zwei Perfonen heirathen durften, 
j 18 durch's 2008 dafür beftimmte. Ueberhaupt ging die 
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ganze Dreieinigfeit in einer einzigen Perfon, Vater und Geift im 
Sohne auf und in dieſem follte nun auch die Menſchheit aufgehen. 
Die Seitenwunde des Gefreuzigten wurde den Herrnhutern zur 
Wiege der Wiedergeburt und zur Pforte des Paradieſes. Außer- 
dem brauchten fie das Lamm als beliebteftes Sinnbild für ‚den 
Heiland. Der freie Wille fiel bei ihnen ganz weg, der Heiland 
allein follte in ihnen wirken. Auch war man fo liebevoll, zu glauben, 
alle Menſchen ſehen der Wiedergeburt fähig, alle würden felig 
werben und zuleht ſogar ber Teufel. 

Aus gleichen Urfachen wie Zinzendorf wandten ſich im 18. Jahr⸗ 
hundert noch viele Perjonen vom deutſchen Adel, befonders viel 
fromme Gräfinnen dem Pietismus und der Seftirerei zu, weil bie 
an den deutſchen Höfen wachſende franzöſiſche Unzucht fie efelte. 
Barthold hat in Raumer's Taſchenbuch ihnen eine ausführliche Ab- 
handlung gewidmet. Die fromme Richtung führte andere, z. B. den 
Grafen Stolberg, ber katholiſchen Kirche in bie Arme. Hin und 
twieber Tamen in ben frommen Damenkreifen Ausſchreitungen vor, 
und foll die Diebe zum Geelenbräutigem bei ben proteftantifchen 
Ueberfrommen nicht immer eine platoniſche ‚geblieben feyn, mas ben 
Uebelnamen Muderei erhielt. 

Die großavtigfte und würdigſte Gegenwirkung gegen die Aeußer- 
lichleiten, gegen die tobten Werle der Katholifen und gegen ben 
tobten Bucjftabenglauben ber Proteftanten auß der tiefiten Seele 
heraus, erfolgte in ber proteſtantiſchen Kirchenmuſik, in der berühmten 
Säule bes Gehaftian Bad. Es ſchien, als ob daß innerfte Ge- 
müth der deutſchen Nation ſich einmal auflehnen wollte gegen alles 
Fremdartige, was man ihm aufgebrängt hatte. Die heiligen Töne 
fliegen Hier wie aus ber tiefften und reinften Duelle hervor und 
fließen alles Undeilige, allen Schaum und Unrath ab, welche ber 
Duelle ſelbſt nieht eigen, fondern nur von außen hineingeſchüttet 
waren. Daher aud) die innige Verwandtſchaft diefer Heiligen Ton- 
"Kunft mit ber deutſchen Baukunſt bes Mittelalters, denn die Fugen 
Sebaſtian Bachs entiprechen völlig den ſymmetriſch auffteigenden 
Proportionen eines gothiſchen Doms, wie man diefe auch mit Recht 
nur eine verfteinerte Muſik genannt hat. 
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Diefe germanifche Auffafjung der Kirche in Stein und Ton 
war der Gottheit ungleich würdiger al3 die Bildergallerien und die 
Schaufpiele, denen Rom feine Kirchen geöffnet hatte. Töne, welche 
die tieffte Seele bewegten, die Herzen ſchmolzen und zu den edelften 
Entſchließungen begeifterten, waren auch für die feelenlofe Ortho— 
doxie der Proteftanten eine ernfte Mahnung, an die Stelle des 
theologijchen Hader8 und Haſſes wieder die Liebe treten zu laſſen. 
Desgleihen eine Mahnung an den neuen Rationalismus, allen 
Verirrungen der Kirche nicht blos mit dem Verſtande, fondern aud) 
mit dem Gemüth entgegenzuarbeiten. Endlich lag in dieſer ernften 
tief ergreifenden Kirchenmuſik auch ein Gorrectiv für den Pietismus, 
wenn derjelbe zu jehr im kindiſche Spielerei ausartete, oder gar in 
eine Seelenwolluft, welche, aus Egoismus hervorgegangen, faum 
weniger verwerflich ift, wie Die Teibliche. 

Es hat Fromme Schwärmer gegeben, die, anjtatt Buße zu thun 
und demüthig ſich felbft zu prüfen, was fie denn feyen und ob fie 
auch würdig feyen, fi) Gott zu nahen, friſchweg mit unverjchämter 
Habgier Gott allein für fih Haben wollten. Dieje Seelenwolluft, 
die Inbrunft im Umgange mit dem Seelenbräutigam ift ſchwach 
und zärtlich organifirten Individuen wohl zu verzeihen, follte aber 
nicht al8 Mufter aufgeftellt werben. Denn zwifchen den Sterblichen 
hienieden und dem ewigen und allmächtigen Gott ziemt ich feine 
täppijche Vertraulichkeit. Die Liebe ift zwar immer ein Kind, aber 
dem Finde darf man grobe Unarten nicht nachfehen und mit Gott 
darf man .nie wie mit feines Gleichen umgehen wollen, er ftebt 
immer in hoher und heiliger Ferne über und. Wenn felbft der 
fonft jo edle St. Martin einmal zu fagen wagte: „Gott ift meine 
Paffion”, jo darf man ſich freilich über manden andern nicht 
wundern, der feine Familiarität mit Gott noch weiter tried. Man 
träumte fi Gott als Liebhaber, fogar als eiferfüchtigen Liebhaber 
der menschlichen Seele und kokettirte mit ihm. 
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vo. 
Der Gallicauismus und Jofı 


Die fog. gallicanifche Kirche ober bi 
Frankreich hatte von den älteften Zeiten an 
der Bifchöfe und Landesſynoden, wie auch gen 
der Könige bewahrt, welche Rom umfowen 
innen, als es zur Zeit der Merovinger un 
ſprüche noch nicht gar zu hoch hatte, fteigerr 
mußte, bei Frankreich Schuß zu finden. Au 
römische Eurie ſchon fehr gemaltthätig um fi 
Frankreich immer fehonen, weil fie ohne deſſ 
nicht Hätte unterdrücken können. 

Es ift gewiß fehr charakteriſtiſch, wie 
Eurie den franzöfifchen Königshof belauer 
Miene doch jeden Augenblid' zu einem tig: 
Raubgriff bereit, wenn die Schwäche eini 
hier ein kühneres Vorgehen zu erlauben jd 
Ludwig IX. fi dir feine große Fromm 
Eifer in den Kteuzzügen den Namen des H 
Rom ſogleich, diefen feinen kirchlichen Sint 
gier ausbeuten zu können, und fing ein Syſi 
get in Franfteih an. Der 5. König unter 
was man Gott ſchulde, der Curie aber nid 
aufs entfchiedente gegen Rom auf, behaitt 
frangöſiſchen Biſchöfe, fih nicht von’ Rom 
hielt das königliche Placet aufrecht und alı 
ſtechen verfuchte, warf der König deffen € 
Feuer. Aus dieſen Vorgängen erflärt fi 
Haltung des nachfolgenden Philipp des | 
faſt verzweifelten Verſuchen des achten Bon 
zöſiſche Königthum wie das deutſche Ka 

Menzel, Rom’s Unreht. 
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ieſelben Päpfte doch nicht unterftehen, 
n Kirche einzugreifen. Sie waren ja 
e des franzöfifcden Hofes geworden. 
izöſiſchen Könige fich in der Sorbonne, 
Paris, ein höchſt nußbares Organ 
jeils von Theologen, theils von Legie 
jte des Königs und der aallicanifchen 
Waffen des € 
zelehrſamkeit 1 
gen nun aud 
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ſah einigermaßen die Zeiten von Avignon twiederfehren. Die Deut- 
ſchen wurden von Rom blos übertölpelt und ausgebeutet. Eine innige 
Uebereinftimmung der Intereffen beftand nur zwiſchen Rom und 
Frankreich, Nom aber ordnete ſich auch Hier wieder dem franzöſi— 
ſchen Hofe unter. Ludwig XIV. betrachtete ſich als den eigentlichen 
Gott auf Erden, dem alles unterthan fegn müſſe. Hatte ihm der 
Papſt, hatten ihm die Jefuiten geholfen, den Habsburgern Spanien 
und Neapel zu entreißen, wie hätten fie ſich unterftehen dürfen, im 
Frankreich felbft irgend ein gallicaniſches Recht anzutaften, ober ſich 
den Mebergriffen des Königs in die Rechte der Kirche zu wider— 
ſetzen? Der König ernannte Bifchöfe, brauchte Kirchengut zu politi— 
ſchen Zwecken und benügte die Sorbonne und das Pariſer Parla- 
ment, um feine Willfür in kirchlichen Dingen gut heißen zu laſſen. 

Als der König aber in feinem Uebermuth zu weit ging und 
die gefränften Habsburger mit dem Papſte eine gemeinſchaftliche 
Abwehr verabrebeten, weldje, wie wir im erften Capitel diefes Buchs 
erörtert haben, bet Spanier Spinola vermitteln follte, die aber nicht 
zu ftande fam, handelte König Ludwig XIV. in vollem Beroußtfegn 
feiner Ueberlegenheit. Es war der Glanzpunft feiner Regierung. 
Nach allen Seiten Blite ſchleudernd rottete er unbarmherzig bie 
Hugenotten in Frankreih aus, nahm uns Deutſchen Straßburg 
weg, ſchickte dem deutſchen Kaifer die Türken in ben Rüden und 
ſchreckte zugleich den Papft durch die Synode von Paris im 
Jahr 1682, auf welcher er durch die franzöfifchen Biſchöfe die be— 
rühmten vier Artikel befchließen ließ, die feine Königsmacht gegen 
jebe päpftliche Anmaßung ſicher ftellten. Bei biefem Anlaß hielt 
der berühmte Boffuet eine jehr merkwürdige Rede, worin er auß- 
ſprach, die gallicaniſche Kirche bilde feinen Gegenſatz gegen bie 
römiſche, fondern ſey vielmehr ihre Stüße, denn das franzöfifche 
Königthum fey ein göttliches Inftitut wie das Papft- 
thum und nur aus ihrer beider innigen Allianz könne 
die allgemeine Einheit der Kirche hervorgehen. Deutlicher 
hatte noch niemals der Romanismus feinen Anſpruch auf die alleinige 
Weltherrfchaft erflärt. In unzertrennlicher Einheit follte der fran- 
zoͤſiſche und römiſche Despotismus bie ganze katholiſche Welt regieren 
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& Uebergewicht über die alatholiſche ver⸗ 
Spotismus twurde aber biegmal ganz von 
gthums verſchlungen. Vom Haufe Habs- 
tor in der katholiſchen Weltherrſchaft war 


Murpation gegenüber nahm Deutſchland 
Der Trierer Weihbiſchof Hontheim warf 
zigkeit bes deutſchen Episcopats von Rom“ 
ohzte Rom offen, hob eine Menge Kloſter 
wine Toleranz. Er fügte ſich dabei auf 
Meinung in den gebilbeten Klaſſen und 
miſche Deutfchland zum Rüdhalt. Schon 
b8burger Joſeph I. war in der Wiener 
etreten. Die weltliche Monarchie ließ von 
the ſchon ein wenig nad. In ber neuen 
von 1708 wurde die Oberhertlichkeit des 
d der geiſtliche Stand 'angewieſen, „von 
Realpoffeffionen nicht minder als andere 
anberweitigen Gonfens zu contribuiren, 
rw auch die Steuern von den Landtagen 
Gnaden thue und dadurch fein oberherr- 
nicht limitirt ift, fondern ihm das abso- 
mae regiae jurisdietionis in publieis 
* Man muß dabei erwägen, daß Lud⸗ 
nach dem gallicanifhen Syſtem gleichfalls 
fei Iebe nur von feiner Gnade. Die Zeit 
veldher ſich zeigen follte, daß der Jefniten- 
mr bon ben Höfen im Dienft ber welt⸗ 
He, und fie verlor, fobald die Höfe ihm 


absburgerin, die Kaiſerin Maria Therefia, 
anz von Lothringen. Ihr berühmter Sohn 
ich in auffallender Weife vom: habsburgi— 
erte zwar noch ganz abfolutiftiich, bediente 
mehr als Mittel, um das Volk zu ver« 
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Oberflählicteit ber damaligen, aus frankreich ftammenden Philo- 
ſophie erzogen, wußte er weber ben Werth bes Chriſtenthums, noch 
die Unentbehrlichkeit einer Religion für die Völfer zu würdigen und 
glaubte die Frömmigfeit Hinlängli durch Moral, die Kirche durch 
Staat und Schule erjegen zu Tönnen. Noch weniger begriff er, 
wie eigentlich die Mißbräuche, die er abſchaffte, entflanden feyen, 
und ſchob alle Schuld auf die Kirche, die an ſich unſchuldig und 
erſt durch die habsburgiſche und bourbonifche Politit unter Ober- 
feitung der Sefuiten zu der Verknechtungg und Berbummungs- 
maſchine geworden war, bie feinem natürlichen Gefühl mit Recht jo 
tiefen Abſcheu einflößte. Er Tannte zu wenig die Geſchichte, ſonſt 
hätte er ben Neukatholicismus von ber Kirche des Mittelalters 
unterfchieben und eingejehen, daß e8 darauf anfam, vom heidniſch 
romanischen Princip zum chriſtlich germaniſchen zurüdzufehren ober 
die Reformation anzunehmen. Statt deffen verwarf er bie Firchlidhe 
Autorität überhaupt und impfte feinen Defterreihern nur Voltaire’s 
Unglauben und Rouffeau’s empfindfame Humanität ein. Ohne 
Zweifel war e8 ein großer Gewinn, daß er bie lateiniſche Schule 
der Jeſuiten mit ihrem italienifch-fpanifchen Beigeſchmack vom deut« 
ſchen Boden wegtilgte, aber die franzöſiſche Modephilofophie war 
fein guter Erfag dafür. Auch nicht die fog. claſſiſche Literatur, bie 
damals Hauptfäglic im proteſtantiſchen Deutſchland aufblühte. Wir 
legen fein Hohes Gewicht auf das, mas ben Deutichöfterreichern 
vom deutſchen Geift aus der damaligen Literatur zuftrömte. Es 
war aud) in Nordbeutfchland damals fein eigentficher deutſcher Geift 
vorhanden. Auch hier Hatten die Fürften in ihrem dynaſtiſchen 
Intereffe den deutjchen Geift ſyſtematiſch durch die claſſiſchen Stu- 
dien und durch das römijche Recht unterbrüct und bie großen 
Dichter und Philofophen, welche Deutſchland im vorigen Jahrhun⸗ 
dert hervorbrachte, ſchwärmten für die Menſchheit in's Blaue hin 
aus und hatten für das ſpecifiſch deutſche Nationalinterefie feinen 
Sinn. Durch die franzöfifhe Mode war vollends eine ſeichte Aufe 
Mörerei und maureriſche Prahlerei aufgelommen, die bei den ein« 
flußreichen Nicolaiten in Berlin mit nicht viel mehr Geift, wenn 
auch mit nod viel größerer Anmaßung auftrat, als in Wien. 
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Wie gut es auch Joſeph IT. ge 
doch nicht, das fo lange an Geiftesfd 
und an triviafe Unterhaltungen gen 
edlen Begeifterung zu erfüllen. 

Der in Oeſterreich herrſchende I 
fung, daß in dem benachbarten dama 
Bayern die geheime Geſellſchaft ber f 
teten auffam, geftiftet von Weishaup 
zu Imgolftadt. Im Allgemeinen de 
nahm der Orden neben dem Geheim 
tutionen der Yefuiten das Gelühbe t 
Der Zwed des Orbens war, bie jof 
Bayern zur Herrſchaft zu bringen u 
nahme der höhern Beamten und fell 
ſich viele Gebildete ober ehrgeizige T 
Tide am Rhein, wie Dalberg in Mair 
in den Orden aufnehmen. Dan bei 
Iutionärer Pläne, die aber nur in 
ausgebrütet wurden, wo norddeutſche 
ihn warben. In Bayern jelbft folleı 
wie fi die eigentlichen Leiter ber € 
Läuterung des Chriſtenthums bezied 
Sa ausgingen, Ehriftus ſelbſt fey eiſ 
und habe die ſchon zu jeiner Zeit 
Tyrannei und Adelsanmaßung herab 
zu ihrer urſprünglichen Würde erheber 
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Erstes Buß. 


vn. 
r hriſtlichen Religion in Fraukreich. 


wenn man fich der franzbſiſchen Keroſutjon 
als es zu geſchehen pflegt, namentlich in 
ligidſen Charakter. Man betrachtet fie meiſt 
Ereigniß und erwägt zu wenig die wichtige 
er Gedichte des Ehriftenthums ſpielt. Gie 
der Renaiffance, des nach und nad immer 
[8 von ber Religion des Kreuzes zu einem 
Sie offenbarte, weſſen die Menſchheit fähig 
jfeit von Gott. Nicht nur alles äußerlich 
er franzöſiſchen Revolution zerftört, ſondern 
t durd ein Gejek verboten, durch ein Decret 
nalconvent3 der liebe Gott förmlich abgejeht 
das nicht exiſtire. Diefe Thatſache allein 
ure Störung in das chriſtliche Leben herein ⸗ 
venn auch der revolutionäre Brand wieder 
Rice zurüdfchrte, in welchen Convulſionen 
heit bewegt, an beren ruhiger Fortexiſtenz 
veifelt hat. Auch Heute wieder, nach kaum 
t der Unglauben wie Unfraut überall wieder 
rſachen drohen ung mit gleichen Wirkungen. 
ft nirgend anderswo als in ber Renaifjance 

den heidnifchen Tendenzen der römiſchen 
Despotismus des franzöſiſchen Königthums, 
8 alten römifchen Heidenthums gefahren if. 
iel nur aus einem Extrem ind andere, vom 
ben Unglauben, von ſelaviſcher Unterwürfig- 
Einen vernünftigen Mittelweg einzuſchlagen, 
big. Vom Böfen zu etwas Gutem überzu- 
h nit. Dazu war fie zu wenig gut geartet, 
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Sie konnte nur aus einem Böfen in's andere i 
Zuſammenlochen zweier böfer Gifte ließ in die ſ 
Racencharakters Hineinbliden. Die Engländer 
früßer aud) eine Rebolution gemacht, in ihr al 
tover., die ftarkgläubigfte Partei mit der ftreng 
Herrſchaft, dagegen in Frankreich die Jakobin 
ſchamloſer Unzucht. 

Die romaniſche Race hat im Unglauben 
innerſte Böfe herausgelehrt wie im Aberglaube: 
die Septembermorde, die Nojaden hatten dieſ 
ſpaniſche Inquifition , die Antobafes, bie Pari 
dem allzu heißen durch Leidenſchaft vergiftete 
Diefe urfprüugliche Anlage im Blut gereicht 
einiger Entſchuldigung, wir gutmüthigern ı 
Deutſchen follten uns aber hüten, über ben 
würdigleiten und Talenten, ihre fo oft und an 
gerichtete Bögartigleit zu vergeffen. 

Die franzöſiſche Revolution wurde vorberei 
noth und den Steuerbrud in Folge der unfinnig 
des Hofes. Das mit Recht unzufrieden gewo 
nun von den Anhängern Voltaire und Rouſſe 
deu frechen Religionsfpöttern, bie ſich nicht dan 
gerechten Abſcheu gegen die jejnitichen Hof 
Bischöfe und Abbées an ben Tag zu legen, for 
Religion felber alles zur Laft legten, was ir 
den Pfaffen gefündigt worden war und von be 
weiche zum Theil im aorbamerifanifchen Unabh 
gelämpft und Rouſſeau's Freiheitsideen in de 
wirllicht gejehen Hatten. Auch die Freimaurere 
in Frankreich eingebürgert worben und half bir 
Fluß bringen. 

WS ganz beſonders horakteriftiich muß he 
melshe warme Sympathie die Partei ber beginn 
Frantreich für die ſelbe Renaiffance zu hegen | 
drei Jahrhunderten ausſchließlich der Monardie ı 
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Revolution war Robespierre's Bruder der, an ben er ſich hielt, in 
Aegypten war er Muhamedaner, nad) dem 18. Brumaire fpielte er 
den Chriſten. Die Kirche follte ihm nur dienen, ihm bei dem 
Maſſen, beſonders dem Landvolk blinden Gehorjam zu verſchaffen. 
Daher ſchrieb er in feinem Katechismus ber franzöflishen Jugend 
dor: Den Kaifer ehren heißt fo viel als Gott ehren! Auch ber 
Papſt follte ihm blos zum politiſchen Werkzeug dienen. Der arme 
Papſt war in dem Falle, mit ber größten Dankbarkeit die Gnade 
anzunehmen, die der neue Kaiſer des Weftens ihm gemährte, und 
e8 beweist von feiner Seite wenig Tatt, daß er fi fo oft gegen 
Napoleon fperrte. Napoleon bewilligte ihm in dem neuen Goncor- 
date weit mehr, als ber Papſt irgend hätte erwarten Tönnen. Freilich 
that e8 Napoleon nur um feiner felbft und niet um des Papfies 
willen, aber ber Papft gewaun doc viel dabei. Napoleon opferte 
geradezu ben Gallicanismus auf und machte deu Papft zum unume 
ſchränkten Herrn ber franzöfiicden Kirche. Die Biſchöfe verloren 
völlig ihre Selbftändigfeit und noch fclavifcher wurden die Pfarrer 
gehalten. Napoleon wollte, ber Papft ſolle die Kirche ganz fo von 
oben herab regieren, wie fein Minifter des Innern die weltliche 
Adminiftration Teitete. Der Befehl fonte vom Papft ausgehen. 
Die Biihöfe follten denfelben nur vollziehen, wie die Präfecten ben 
Befehl des Minifters, und bie Pfarrer follten ihnen denſelben uns 
bedingten Gehorfam Teiften, wie bie Meires den Präfecten. Bei 
alledem aber fegte Napoleon voraus, ber Papft werde fi auf 
nur wie ein Euftminifter verhalten und nur dem Taiferlicden Willen 
dienen, Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Napoleon bie abendländiſche 
Kirche auf den Fuß der ruſſiſchen bringen wollte. Alegander I. 
ſchien ihm beneidenswürdig, jofern derſelbe Czaar und Patriarch war 
und Staat und Kirche zugleich regierte. Es war offenbar ſeine 
Abſicht, den Papft zunächſt in die Stellung eines Patriarchen herab- 
aubrüden, wie im alten byzantiniſchen Reiche. Wem er aber länger 
tegiert Hätte, würde er mohl vieleicht den Verſuch gemacht haben, 
wie ihn Peter der Große mit jo vielem Glüde gemacht hat, das 
Papſtthum mit dem Kaiſerthum zu verſchmelzen. 

Unter Napoleon dem Großen hatte alſo die gallicanifche Kirche 
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nichts gewormen , fonbern verloren. Di 
hatte grabe erſt mit Napoleon’s Hülfe bie 
und Vorrechte verſchlungen. Erſt nad ° 
aber auch nur ſehr vorfichtig und allmäli 
derintereffe wieder auf. Noch nicht untı 
die vielmehr nad) ihrer Wiederherftellung 
Syftem und den gleichfalls wieder herge 
hingen. Aber jpäter, wie wir denn in 
Biſchofe auf dem Coneil in einem mehr 

Sinne dem römifchen Gentrafismus lebha 


IX. 
Ein wunderbares $ 


Die Deutſchen Hatten ſich ſelbſ 
Romanismus durch das Tridentinum, int 
auch durch das römiſche Recht und durch 
tieula riſtiſch eingepfercht durch das Geſetz 
moderne Bureaufratie, hatte die deutſche 
ihrer ſelbſt verloren. Ihre großen Dent 
anderen Welten, waren Gräcomanen, 
ober indgemein Rosmopoliten. Eine Na 
und. uneins und ſelbſt in der Gedankenn 
fremdet war, konnte ihre Selbftändigke 
länger behaupten. Sie mußte in fremdı 
die Gewalt Napoleons, die uns: gänzlü 
einft fo großes und ehrwürdiges Reich ı 
mal, feit die Welt fteht, wurden alle 9 
mittelbare Unterthanen eines fremden 
Deutſchen erniebrigte ſich im Rheinbun 


ne 
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Tyrannen am tiefften, die andere Hälfte litt am entfeplicäften unter 
der Rohheit und Habgier der Eroberer, wurde von ihnen ſyſte- 
matiſch ausgefogen und mit unjäglicer Verachtung behandelt. Das 
alles Hatten die Deutſchen wohl verbient, weil fie fi} fo ange von 
ihren Fürften und deren feilen Gelehrten um ihr Rationalgefühl, um 
ihre nationale Ehre hatten beirügen laſſen. 

Aber aud) die Schande hat ein Maaß. In Deutfchland konnte 
fie nicht weiter gehen, als in ber Zeit, in welcher ber nieberträchtigfte 
Gelehrte, ben die deutſche Erde hervorgebracht hat, der etelhaftefte 
Lobhubler Napoleons, Johannes Müller, als deutſcher Tacitus ge— 
priefen wurbe und man den Namen be& eblen Römers, der unferer 
ätteften Vorfahren Ehre gerühmt, an die Schande ihrer Entel weg- 
warf. In dieſem Augenblide trat ein Wendepunft ein, denn weiter 
tonnte die Selbflentehrung Deutſchlands nicht gehen. Die deutſche 
Nation eriftirte doch noch, wenn fie auch jo lange nichts mehr von 
fich gewußt Hatte. Sie war nicht todt, fie hatte nur in langer 
Lethargie gelegen. Sie war betäubt gewefen, aber bie Fähigleit 
zu erwachen und zu voller Befinnung zu fommen, war nicht in ihr 
erftorben. 

Wohl war es eine rührende, wunderbare Erſcheinung, wie das 
deutſche Ehrgefühl, das nationale Bewußtſeyn zum erfienmale, wie 
im Traume eines Halbſchlafs in nur wenigen edlen Seelen auf- 
dämmerte, in benen die jebem Deutfchen angeborne Unſchuld am 
wenigften von ber romaniſchen Unzucht befledt worden war. Es 
waren kindliche Seelen, die fi unwiberftehlih zur Kindheit der 
Nation Hingezogen fühlten und wenigftens im Traum der Erinne- 
rung und Dichtung das deutſche Volk noch einmal ſich verjüngen 
ließen. Es waren poetiſche Kinder, die in ben ſchönen Ruinen des 
einft von den Franzoſen verbrannten Heidelberger Schlofjes vom 
alten Kaifer und Reiche träumten in dem Augenblid, in welchem 
Napoleon’s Regimenter lärmend mit ihren Kanonen und bligenden 
Bajonetten vorüberzogen, um auf dem Schlachtfeld von Jena das 
ruhmvoll vor taufend Jahren von Karl dem Großen gegründete 
deutſche Reich ruhmlos zu begraben. Im den Tagen jenes finfteren 
Berhängniffes fpielten jene poetiſchen Kinder fröhlich und lachend 
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zofen und ihren weltüberwindenden Saifer aus Deutjchland hin- 
außzujagen und in furchtbaren Schladten das ihnen entriffene Reichs⸗ 
banner wieberzuerobern. Nur die verderbteften Rheinbündler verharrten 
in ihrer verrätherifchen Verftodtheit, die anfangs erſchrockenen Phi⸗ 
liſter nahmen doch endlich ſelbſt an der Begeifterung theil. 

Die Opferfreudigfeit des deutſchen Volks wurde von der öſter⸗ 
reichiſchen Politif mißbraucht, die Reichsfahne wieder eskamolirt, 
das deutſche Reich nicht wieder Hergeftellt, vielmehr ftiftete Met- 
ternih in enger Allianz mit den auswärtigen Mächten den deutfchen 
Bund nur als Nothitall für das wild gewordene deutſche Roß, nur 
al8 Ueberwachung Preußen! ,, damit von da aus nie wieder eine 
deutiche Begeifterung ausgehe, und das deutſche Volk Tieß es ſich 
in feiner unendlichen Gutmüthigkeit wieder von den Yürfter gefallen, 
wie alles frühere Unheil. 

Aber das große Jahr 1813 hatte nicht vergeblich Fo viel 
deutfches Blut fließen ſehen. Getränft mit diefem edlen Blute ließ 
der deutfche Boden den goldnen Waizen nicht mehr wie früher im 
welichen Unfraut untergehen. Die Yorderung der Einheit deutfcher 
Nation tauchte immer von Neuem auf und mit ihr die Sehnjuht 
nad der Wiedervereinigung der jo unnatürlih getiennten Con⸗ 
feifionen. 

Ein Umftand ift dabei beſonders charakteriſtiſch. Nicht nur 
der große friegerifche Aufſchwung des Jahres 1813 ging von Nord» 
dentfchland und von den Proteftanter aus, fondern aud) die fog. 
romantiſche Schule und das oben gejchilderte Heimweh nach der 
alten Kirche. Novalis;, Tieck, Arnim waren norddeutſche Prote⸗ 
ſtanten. Hier in proteſtantiſchen Kreiſen hatte man zuerſt eingeſehen, 
durch welche Sünden Deutſchland in ſo tiefe Schmach verſunken 
ſey; man hatte erkannt, daß die ausſchließliche Herrſchaft der claſ⸗ 
ſiſchen Schule und franzöſiſchen Mode uns wie dem guten alten 
Glauben ſo auch der eigenen Nationalität entfremdet habe. Man 
ſchnitt ſich den claſſiſchen Philiſterzopf herunter, verſpottete die hohle 
Aufgeblaſenheit des Kosmopolitismus, zürnte den Verräthern der 
Nation, weckte die großen Erinnerungen der Vorzeit, ſammelte deren 
ſchriftliche Denkmäler, wendete ſich auf einmal wieder mit Liebe den 
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ein ſittliches und Humanitätsprinzip vor, gegenüber der tobten Werf- 

“ Heiligkeit. &o Hat der fromme Sailer den Katholicismus in einer 
Zeit, die demſelben am ungünftigfien geworben tar, unter ben jofe- 
phiniſchen und napoleoniſchen Verfolgern, rationaliſtiſchen und frei- 
maurerifchen Verhöhnungen, in einer edlen Weile vertheidigt und 
dabei der chriſtlichen Wahrheit und dem ſittlichen Ernſt einen reinen 
Weg gebahnt zwiſchen den beiden Extremen des äußern romaniſchen 
Flitters umd ber faden und grundgemeinen Neligionsfpötterei. Auf 
diefem Wege ging Weſſenberg noch einen Schritt weiter und dachte 
an bie Herftellung einer deutſchen Kirche, welche wieder zwei Ex— 
treme vermeiden follte, einmal bie ausſchließlich romaniſche und 
jeſuitiſche Einfeitigfeit und jodann den modernen Unglauben. Aus 
der fittlichen Forderung Sailer machte Weflenberg zugleich eine 
nationale. Aber beide Forderungen fanden entſchloſſene Gegner 
und zwar nit blos im romaniſchen Süden. Der deutſche Bund, 
wie ihn Metternich auf dem Wiener Congreß berichtete, wurzelte in 
einem tief unſittlichen Prinzip und Hatte zugleich einen antinatio- 
nalen Zwed, nämlich den, die dynaſtiſche und confeffionelle Un- 
einigfeit in Deutſchland unter dem Einfluß der auswärtigen Mächte 
zu bereivigen. 
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und nicht bes Particularismus herzuftellen, a 
dem fie mit bem Romanismus nahezu Ban 
tegermanifiren. Die Gelegenheit dazu wäre 
Der Papft war duch den Napoleonismı 
worden, daß er ben allüirten Mächten, die i 
Gefangenſchaft retteten, bie größten Con 
möüffen, wenn nur Oeſterreich ſolche verlang 
England und Rußland hätten nichts einwen 
Frankreich nichts einwenden können. 

AS zur Zeit der napoleonijchen Her 
Preußen, ber katholiſche Süden und ber prı 
Deutſchland für die früher begangenen € 
und ſchimpflich büßen mußten, die heldenmi 
deutſcher Nation aber ben Fürften in's Ge 
der Nation ſchuldig ſeyen, bot fich bem Kai 
neue Gelegenheit dar, das lang Verfäumte 
nachzuholen. Er mußte dem jejuitifhen | 
Joſephinismus zugleich entfagen und der $ 
Charakter zurüdgeben. Er vermochte es, 
als die rivalifirende katholiſche Großmacht I 
ohnmãchtig und in Norddeutſchland hatte da 
populäre Görres das Banner der Gothit 
unter den Proteftanten felbft Hatte die neu a 
Schule eine warme Liebe und Begeifteru 
deutſchen Mittelalter8 gewedt. Der Jefuite 

- gemeint und überhaupt durch Joſephinism 
längft abgeſchnitten. Ein energiſcher Kaifı 
damals den Papft beftimmen fönnen, nad 
nismus dem Untergange nahe gekommen 
feine Rettung und die Wiedergeburt der $ 
das unproductive Metternich'ſche Syſtem 
Kaiſern wußte nichts aus der Kirche zu ma 
durchaus corrumpirten und greiſenhaft ge 
und rief zum Ueberfluß, damit weder die 
liche Begeiſterung in Oeſterreich jemals in 
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Tönne, das Jubenthum zu Hülfe und vertraute ihm feine Finanzen 
und feine. Prefje an. Der eble Görres wurde von Benk, ber 
Metternich’8 Gedanfen figlifirte, veröhnt und Jedermann weiß, daß 
niemal8 weniger Geift in ber katholiſchen Kirche Oeſterreichs zu 
fpüren war, als unter Metternich. 

Diefe verkehrte Politit war nur die ortfegung ber alten Poli- 
tik Karls V. Das Haus Lothringen hätte fich für berufen erachten 
follen, diefer ſchlechten undeutſchen Politik der alten Habsburger 
zu entfagen, an ber es feine Schuld getragen Hatte Es machte 
id) jegt erjt derſelben mitſchuldig. Anftatt ſich ehrlich für das 
deutſche Nationalinterefie zu erflären und dafür thätig zu feyn und 
den warmen Sympathien, welche 1813 in ganz Deutſchland für 
die Wieberherftellung unſeres alten Reichs erwacht waren, mit 
gleicher Wärme und Begeifterung entgegenzulommen, 30g e8 Franz II. 
ſchon im Sommer 1813 vor, dur die Bedingungen, unter denen 
er Preußen und Rußland feine Allianz verlaufte, und durch ben 
Schußz, welchen er den Rheinbundfürften zuficherte, an die deutſchen 
Einheitsbeftrebungen den Hemmſchuh zu legen. Indem er nad 
Napoleon's Sturz den Compromiß mit Frankreich zu Gunften der 
römiſchen Eurie erneuerte und im Einverftändniß mit eben biefem 
Frankreich, dazu mit England, Rußland und den Rheinbundftaaten 
das deutſche Kaiſerthum nicht wieder herftellte, dem deutſchen Natio- 
nalintereffe durch die neue deutſche Bunbesverfaffung ſträflich zu 
wiber handelte, mittelft derjelben nur die Uneinigkeit und Schwäche 
Deutſchlands und den Einfluß fremder Mächte verewigen wollte, 
bewies er damit, daß er dem beutjchfeinblichen Princip Karls V. 
volllommen treu geblieben war. 

In Bezug auf die Kirche war das Verhalten der öſterreichiſchen 
Regierung auffallend zweibeutig. Metternich glaubte mit ber ihm 
eigenen Frivolität das alte jpanifche Syſtem nad außen mit dem 
jofephinifchen nad} innen verbinden zu können. Eine Unnatur, die 
für die Träger des Syſtems nur bie ſchlimmſten Folgen haben 
Tonnte. Oeſterreich, dem damals unbeftritten der erfte Rang unter 
den katholiſchen Mächten zufam, fepte feinen Gefandten in Rom 
ein, um die Curie zu überwachen. Es bediente ſich der Eurie in 
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feiner auswärtigen Politif, theils um das Uebergewicht über bie 
bourboniſchen Höfe zu behaupten, theils um den paritätiſchen Staaten 
Schwierigleiten zu bereiten. Im feiner innern Politit aber ließ es 
feine Einmiſchung der Curie zu und hielt auch von feinen Kron- 
ländern die Begeifterung fern, die fi in Frankreich, in dem nicht 
oſterreichiſchen Deutſchland, in Belgien und in England für eine 
neue „Glorie der katholiſchen Religion“ entflammte. Man hätte 
glauben follen, eine ſolche Begeifterung auch in Defterreih zu 
nähren, wäre ber öſterreichiſchen Politik natürlich und zuträglich ge- 
weſen, natürlich, weil Defterreich der Erbe des alten deutſchen Kaifer- 
thums war, zuträglich, weil Oeſterreich dringend nöthig hatte, in 
feinen öſtlichen Provinzen und in den chriſtlichen Provinzen ber 
Zürfei der ruſſiſchen Propaganda mit der vollen geiftigen Ueber- 
legenheit der abenbländifchen Kirche enigegenzutreten. Das that 
aber Defterreich nicht. Es begnügte fi, die Bisthümer mit Per- 
ſönlichleiten zu befeßen, die bem Hofe unbedingt ergeben waren, das 
gemeine Volt durch geiftesarme und abfichtlich ſchlecht unterrichtete 
Pfarrer zu den herlömmlichen Andachten anzuhalten und mit äußer- 
lichem Geremoniel, zahlreichen und prunfvollen Feſten, Progeifionen, 
Wallfahrten zc. zu beſchäftigen. Auf keiner Univerfität aber und 
in feinem Prieſterſeminar wurden geiftreihe und feurige Theologen 
geduldet. Der bequeme Schlendrian durfte nirgends überjchritten 
werben. Wie es foheint, herrſchte damals in den maßgebenden 
Kreifen Wiens ein Widerwille gegen den Geift überhaupt, wie gegen 
fittlichen Ernft und Tiefe des Gemüths. Metternich war bekannt 
lich ber frivolfte Lebemann. Doc darf man auch annehmen, er 
babe in die Fähigfeit der Jefuiten Mißtrauen gefeßt, wie fie denn 
in ber That bie Throne der Bourbons nicht haben retten fönnen. 
Genug, nicht nur die öſterreichiſchen Finanzen, fondern auch die 
Preſſe kam fait ausſchließlich in die Hände der Juden, die Sitten 
Iofigfeit nahm im erfchredender Weife überhand und ftatt eines 
Herdes chriftlicher Begeifterung wurde Wien, wie Feldmarſchall- 
Lieutenant v. Welden fagte, „ein abfaulender Mifthaufen“. 

Die Strafe eines fo verkehrten Syſtems, wie es Metternich 
handhabte, Tieß nicht Tange auf ſich warten. Hatte er ſich, um 
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Preußen und bie deutfchen Einheitsbeftrebungen zu unterbrüden, auf 
Italiener, Slaven und Ungarn geftügt, jo wuchſen ihm biefe bald 
über den Kopf, revolutionirten und brachten das große Rei aus 
den n Fugen. Hatte er den 1 Iofephinismus nur als Mittel gebrauchen 
u diefer, fegte fich felber zum Zweck, 
nen Liberalismus, buldete nicht Tänger 
Aß ber Regierung die Waffe des Con- 


’ eble Kräfte unter den fog. liberalen 
g und geneigt waren, der fatholifchen 
neue, zeilgemäße Stellung zu geben, 
ie, als das undriftliche Extrem, oder 
ın vermieden worden wären. Sailer, 
venmaier, Diepenbrod ꝛc. waren damals 
ſchen Bevölferung beliebte Männer unb 
ifterte Schüler. Aber fie wurden von 
Verbäctigungen der Jeſuiten und ber 
ügt. Metternich ließ lieber bie beiden 
ıen gewähren, ehe er wadern deutfchen 
nmigfeit und wiſſenſchaftlicher Bildung 
. Damals hätte die Stantögewalt noch 
habt, eine gemäßigte und vernünftige 
den Katholiken zu confolidiren und ber 
lche fie nothwendig zuleßt zwiſchen dem 
und des irreligiöfen Radikalismus ger 
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Do. 
Die große autichriſtliche 


Unmittelbar nad dem Sturze N 
Religion viel mehr Geltung, als fie vo 
tion und der napoleoniſchen Herrſchaf 
wenige Jahre fpäter wieder haben fo 
großer Noth und ſchwerem Kampf wiel 
ften ſelbſt vereinigten fi) zu einer foı 
ſprachen, wieder Hriftlich regieren zu w 
tatholiſchen Kirche während ber franzi 
graufame Mißhandlung der Iegten beid 
denen Mitleid, welche fonft Gegner der 
waren, fo bei England und Rußland. 
wurde, bie 5. Allianz ſey eine bloße St 

Machiavellismus habe fein ! 
falten gelegt, Tonnte von den 
18 vorhandene fromme Sinn 
ern nur zurüdgebrängt werde 
» VII in Spanien ben kirchli 
wie er unter ſcheinheiliger Mi 
eblen Nation verüben ließ und 
in Frankreich einen Beigeſchi 
talteten die Herzen für die R 
ıtie faſt aller Länder mehr ot 
leoniſchen Erinnerungen Tebte 
eder auffommen laffen. 

} zuerft Frankreich betrifft, fı 
olze Nation gegen die Bourbı 
n Ausland aufgedrängt wurd 
e Gunft, die ihr eben diefe 
bor den Greueln der Revolu 
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Napoleons würden bie Franzoſen gewiß weniger feindlic gegen bie 
Kirche geftimmt geweſen ſeyn, wenn nicht die Bourbons aus der 
Kirchlichkeit ihr Privilegium gemacht hätten. Mit den Bourbons, 
durch die Bourbons wollten fie die Kirche nicht haben. Darin lag 
aud ein richtiges Urtheil und natürliches Gefühl. Die Franzoſen 
hatten es Jahrhunderte hindurch erleben müſſen, wie die 5. Kirche 
als Mittel des unheiligften Despotismus mißbraucht worden war. 
Mit der Tiberalen Strömung, die allmälig ihren Wellenfchlag immer 
höher und immer lauter gegen ben Thron der Bourbons antrieb, 
war ein fanatiſcher Kirchenhaß gepaart, dem die Chanſons von Ber 
ranger ben vollsthümlichſten Ausdrud gaben. Während bie Liberalen, 
den alten Safayette an der Spige, das Königthum angriffen, ftürm- 
ten andere gegen bie hohen Kreuze, welche die Jefuiten in ihren 
wandernden Miffionen errichteten. Hinter den Liberalen tauchten 
aber bald wieber Republikaner und hinter den Jefuitenfeinden Feinde 
des Chriſtenthums überhaupt, Atheiſten auf. Dje Sturmfluth wuchs 
an und bie Bourbons wurden zum zweitenmal aus Frankreich ver- 
trieben. Ihr böfer Vetter, der treulofe Ludwig Philipp, erfaufte 
den Thron nur dur) alle möglichen Gonceffionen, die er den Libe- 
ralen machte. Beide vertrugen fi dahin, zwiſchen Thron und 
Parlament die Regierung, hauptſaächlich aber die Staatseinkünfte zu 
teilen. Dit Net wurde auch das Regiment dieſer Corruption 
geftürzt und nach einem mißlungenen Verſuch, die Republik herzu- 
ftellen und ben Terrorismus der Revolution von 1798 zu erneuern, 
gelang es einem Napoleoniden, ein zweites Kaiferreih in Scene zu 
fegen. Napoleon III. benugte die Umftände mit Klugheit. Der 
Liberalismus hatte ſich durch die Wuchergeſchäfte, die er mit Lud- 
wig Philipp gemacht, entehrt und biscrebitirt. Die rothe Republik, 
der man ſchon wieder nahe gefommen war, hatte ben ganzen Ab 
ſcheu vor den Jakobinern und Atheiften erneuert. Die Mehrheit 
der Franzofen wollte Ruhe Haben und ſchenkte wie dem Thron, fo 
aud dem Altar wieder Achtung, dem Thron, weil ihn ein Napo- 
Teonide inne hatte, dem Altar, weil er jegt nicht mehr zum Fuß · 
ſchemel der verhaßten Bourbons diente. Die Vertreibung ber 
Bourbons war dem Weggiehen einer dunklen Wolfe zu vergleichen, 
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weiche bisher das vom Kreuz außftrahlende Licht getrübt und be— 
{mußt hatte. Napoleon III. beivies Klugheit, indem er das Der- 
trauen des Klerus und des frommen Landvolls durch fein rüchſichts- 
volles Benehmen gegen bie Kirche rechtfertigte, ohne fie zu verachten, 
wie Ludwig Philipp gethan Hat, aber auch ohne fi in eine In⸗ 
timität mit ihr einzulaffen und fi den Jeſuiten hinzugeben, wie 
bie älteren Bourbons. Er konnte ſomit fi die Sympathie des 
Klerus bewahren, ohne fi) dem Haß der Kirchenfeinde auszufepen. 
Er beobachtete eine gewiſſe Neutralität zwiſchen ber Kirche und ihren 
Gegnern, um nad) Umftänden verfahren zu können, wenn bie eine 
ober andere Partei ihm beſonders nützlich ober ſchädlich werben 
lonnte. 

In Spanien hatte das Syſtem Philipps II. den Neuerungen 
am längften wibderftanden. Hier hatte der Neufatholicismus mit 
dem geſchmadloſen Prunfe, der die Gothik auch hier wie in Frank- 
rei und Deutſchland verbrängte, hier ber Terrorismus der Inquis 
fition am längften ausgehalten, hier hatten die Feuer der Autos 
dafss in meitefter Ausdehnung und am Jängften gelobert. Hier 
hatten fi noch die Spanier mit berjelben Begeifterung für ihre 
heilige Kirche gegen die Franzoſen gefchlagen, wie einft die Helden 
bes Eid gegen die Mauren. Aber der gräßlihe Undank, mit dem 
Ferdinand VIL, ihren Heldenmuth Iohnte, öffnete ihnen die Augen 
und biefe von ihnen und eine immer größere Zahl des Volls er- 
Tannte, daß fie ihr ebelftes Herzblut Hingeopfert Hatten für eine 
ſchlechte Sache. Da nun der ſpaniſche Klerus aus alter Gewohn- 
beit und aus einem jedenfalls mißverftandenem Intereſſe das König- 
thum teoß feiner Frevel immer noch flüßte, unterzog er ſich dem⸗ 
felben Fluche, der das Königthum ereift Hatte. Wenn bie römische 
Kirche fi eines h. Ambroſius rühmte, der dem mächtigſten Monar- 
hen unverzagt bie Wahrheit fagte, warum Hatte fie in Spanien 
feinen Biſchof aufzuweifen, der Ferdinand VII. zureditgewiefen 
hätte, der die Sadje des Altars von ber des Laftervollen Thrones 
getrennt Hätte? Zum erjtenmal grollte das an langen Gehorfam 
gewöhnte Volt dem Klerus wie dem Könige. Mit ber alten Liebe 
zum Klerus endigte auch die Blindheit diefer Liebe. Dan rechnete 
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jet erft der Geiſtlichkeit das ganze Regifter ihrer Sünden aus und 
faßte e8 in ein volfsthümliches Couplet zuſammen: 


Bor dreien böjen Vögeln behüt’ uns, lieber Herr: 

Bor Mönchen und vor Prieftern und Spaten allzumal, 
Die Spaten frefien alles, was wir an Korn gejät, 

Die Mönde ſchlucden hinunter, was wir an Wein gebaut, 
Den Brieftern aber ftehen die Schönen all bereit; 

Bor diefen dreien Plagen behüt uns, lieber Herr! 


Auffallenderweife ſchien der Geift im Klerus ausgeftorben zu 
ſeyn. Während in Frankreich jo viele geiftvolle und feurige Stim- 
men für den Glauben fi erhoben, war in Spanien nur ein geiwiffer 
Balmes, der deögleihen that. 

In Italien hatte niemals eine fo tiefe religidfe Begeifterung 
das Bolf ergriffen, wie in Spanien. Je näher an Rom, um fo 
weniger Heiligkeit. In den Regionen der höhern Bildung mar der 
Spottgeift Tängft zu Haufe, ſogar am päpftlichen Hofe, wovon oben 
ſchon Beifpiele angeführt find. Die vielen Heinen Fürſtenhöfe Ita= 
liens waren alle mehr oder weniger lüderlich, wovon Gorani Zeugs 
niß gibt. Italien Tieferte auch den deutſchen Höfen nur das ver- 
dorbenfte Gefindel von Komödianten und Glüdsrittern aller Art. 
Das katholiſche Venedig verhielt fih zum Chriftentyum wie das 
calviniſche Holland. Bekanntlich verficherten die Holländer in Japan, 
damit man ihnen dort den einträglihen Handel nicht verbiete: 
„Wir find feine Ehriften, wir find Holländer”. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert fehlte Italien jeder höhere fittlide Aufſchwung. Man darf 
Caſanova als den Normalitaliener jener Zeit bezeichnen. Als bie 
Franzoſen in der Revolutiongzeit Rom bejeßten, fanden fie dort 
Anhänger genug. Auch die Reftauration des Papſtes im Jahr 
1814 brachte feine Begeifterung des Klerus oder Volks mit fi. 
Die Diplomatie hatte daran mehr Antheil als die Frömmigkeit. 
Ein großer Theil der gebildeten Klaſſen jah den Papſt höchſt un« 
gern nad Rom zurüdfehren. Den wiederhergejtellten Jeſuiten wirk⸗ 
ten die Garbonari entgegen. Mazzini, der jebt ein Greis ift, ent- 
zündete damals in der italienischen Jugend eine feurige Begeifterung 
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nicht mehr für Freiheit und Gleichheit a 
nifchen Anhänger ber franzöfifhen Rei 
nationale Ehre, die Einheit Italiens. Di 
heroifche Garibaldi fein ganzes Leben. 
war nichts fo ſehr verhaßt als das rön 
dieſem Grunde haßte ſie auch die Kirch 
Auf der klerilalen Seite war Niemand, 
Feuer die Kirche vertheidigt, die im Vol 
Sympathien gewedt hätte. Nur der G 
conſervativ. Die ganze moderne Litera 
mehr oder weniger der Oppoſition an. 
doch wohl das Natürlichſte, daß ganz 
anſchließen müſſe, dann habe es die erſel 
Davon wollte aber Mazzini's Partei 
übrigens ber öſterreichiſche Geſandte no 
zu Rom reſidirte und noch keine bewaffn 
ſchen Patrioten annahm, war für dieſe c 
als bie franzöſiſche Politik dem König v 
ihn ſogar dazu anreizte, ſich der Patriot 
nehmen, um Oefterreih Einfluß aus I 
dann erhielt die Oppofition Nachdruch, 
konnte Italien wirklich geeinigt werben. 

Damit war die anti-öfterreichifche P 
ber Papft aber keineswegs befeitigt, weil 
Politik des franzöfifchen Kaiſers entſprach 
Beſchützung des Papſtes die Sympathien 
und Landvolls zu erhalten. Immerhin 
reich nicht hindern, daß die neue italier 
all ihre Güter nahm, die öfter aufhob 
auf jede Art ſchwächte und daß Mazzini 
befamen, nicht nur auf bie katholiſchen 
häufen, ſondern auch den Glauben unt 
ſelbſt zu verhöhnen. 

Im katholiſchen Deutſchland wurde 
lismus unter der firengen Polizei des V 
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halten, nicht aber die antikirchliche Strömung im Leben und in der 
Preſſe. In Oefterreich gejellte fih zur fortdauernden Lüderlichkeit 
der Sitten jebt auch noch die fabelhaftefte Fahrläffigfeit in den 
Finanzen und die wachfende Macht der Börjenjuden, der Vampyre 
der Monarchie, der fih auch bald eine wohlorganifirte Schaar von 
Siteraturjuden zugejellte und die periodiſche Preſſe faſt ausſchließ⸗ 
lich beherrſchte. Wie ſchon oben bemerkt ift, kokettirte man nad 
außen mit dem alten habsburgifchen Syftem, mit Papismus, Jeſui⸗ 
tismus, Goncordat, berief Sonvertiten nach Wien, immer mit vieler 
Dftentation und bezahlte fie gut. Das war aber alles nur Maske, 
unter welcher der Joſephinismus fortdauerte, der den Prälaten eben 
jo bequem war, wie der Regierung. Metternich duldete feine Spur 
von Geift in der Kirche, weshalb auch Oeſterreich allein zurückblieb, 
ala in Frankreich, im ſüdweſtlichen Deutſchland, in Belgien, jogar 
den katholiſchen Provinzen Preußen? und in England ein mäd- 
tiger Aufſchwung des Tatholifchen Geiftes erfolgte. Jarke, ein nad) 
Wien berufener Gonvertit, der voll Begeifterung für die Kirche Hin- 
fam, bat in feinen binterlaffenen Schriften auf's bitterfte über das 
Metternich'ſche Syftem geflagt, welches nirgends eine heilige Be- 
geifterung duldete und die Eonvertiten Tediglich zu politiichen Werk⸗ 
zeugen brauchte. Auch die gebildeten Klaſſen in Oeſterreich waren 
noch von Jofephinismus inficirt und empfingen ihre Geiftesnahrung 
meift unter Vermittlung der jchadenfrohen Juden, von denen fie 
ih förmlich gegen das Chriftenthum erbittern Tießen. Eine ziem- 
liche Anzahl junger öſterreichiſcher Dichter nannte fich ſelbſt Lerchen 
des jungen Völkerfrühlings. Sie hätten aber eher den Namen 
der Spaben verdient, weil fie meift dem das Chriſtenthum verhöh⸗ 
nenden und unzüdtigen Juden Heine nachpfiffen. Nur Sebaftian 
Brunner allein fpiegelte in feinen Schriften den frommen Glauben 
des Tatholifchen Oberlandes ab, durchblikt von ohnmächtigem Zorn 
über das in Oefterreih allmächtig gewordene Judenthum. 
Außerhalb Defterreih im katholiſchen Südbdeutfchland, in den 
bormaligen Rheinbundftaaten glaubten die Regierungen im bequemen 
Geleife des Yofephinismus und Napoleonismug weiter fahren zu 
dürfen. Die Lüderlichkeit der geiftliden Höfe im vorigen Jahrhun⸗ 
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dert, die Gunft, welche der Aufflärung an den kurfürſtlichen Höfen 
von Köln und Mainz geſchenkt worden war, die Revolutionsideen 
und ſchließlich die Gunft, die auch Napoleon immer nur den ge= 
ſchmeidigen und unterthänigen Biſchöfen gewährt, das alles hatte 
auch die niedere Geiftlichkeit in die Bahn der Toleranz, Aufklärung 
und jenes Schlendrians gelenkt, der den weltlichen Beamten am 
beiten gefiel. Erſt die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher unter Friedrich 
Wilhelm III. die ftrenggläubigen Katholiken und Lutheraner bureau⸗ 
kratiſch gemaßregelt wurden, rief den befannten Widerſtand des 
Erzbiſchofs von Köln hervor, welcher das größte Auffehen erregte 
und wozu alle Feinde Preußens Taut applaudirten. Unterdeß nahm 
der katholiſche Geiſt in Franfreih, Belgien und am Niederrhein 
einen neuen Aufſchwung und die Augftellung des h. Rocks in Trier, 
zu welcher über eine Million Yromme wallfahrteten, bewies dem er- 
ftaunten Publikum der aufgeflärten und Tiberalen Philifter, das 
katholiſche Mittelalter, da8 man längft ausgeftorben glaubte, rage 
wieder Iebendig in die Gegenwart hinein. Daher großer Aufruhr; 
großer Lärmen und MWogen des Zornes bäumten ſich gegen den 
Biſchof Arnoldi von Trier auf. Doch ungefährlih für ihn, es 
war nur Schaum. 

Der junge Ronge, ein unwürdiger Tatholifcher Prieſter aus 
Schleſien, wollte den allgemeinen Unwillen der aufgeflärten und 
Tiberafen Preſſe benugen, um ein großes Schisma herbeizuführen 
und alle liberalen Katholifen um fi als um einen zweiten Quther 
zu jammeln, und das nannte man die neue „deutſch⸗katholiſche“ 
Kirche. Der Ydee nad) follte es noch dem Weſſenbergiſchen Plan 
entjprechen, aber dem Ei fehlte das Dotter, mas Waſſenberg darin 
gelafien hatte, nämlich der religiöfe Glaube. Der jog. Deutſch⸗ 
Katholicismus war glaubenslos, irreligiös, ein Ding wie weiland 
der Theophilanthropismus der franzöfiihen Revolution, und Ronge 
war nur ein eitler Maufheld ohne allen innern Beruf zu einem 
Neformator. Sein Werf mißlang daher völlig. Der ehrliche, wenn 
auch nur noch halbwegs gläubige Proteftantigmus wollte von ihm 


nichts willen, und ohne eine Vereinbarung mit der Rich der alten 
Menzel, Rom’s Unredt. 
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Reformation konnte die der neuen feine Stellung zur Weltgeſchichte 


\ nehmen. | 
> Im proteftantiichen Deutſchland zeigte ſich die antikicchliche 
| und irreligiöfe Agitation ungleich energifcher und zog in der Geifier- 
welt viel tiefere Furchen. Ohne die Tragweite der Maßregel zu 
tennen, ließ König Friedrich Wilhelm DI. von Preußen ſich durch 
ruſſiſchen und öfterreichiichen Einfluß veranlaſſen, den Patriotismus 
von 1818, die Begeifterung für die Einheit und Macht Deutfd- 
lands zu unterdrüden, und verband damit aud die Profcribirung 
des eifrigen Lutherthums, theils weil ſich die altlutheriſche Frömmig⸗ 
keit während der Freiheitskriege mit der patriotiſchen Begeiſterung 
innig verbunden hatte, theils weil der König die Union der lutheri⸗ 
ſchen und reformirten Kirche beſchloſſen hatte und es ihm unbequem 
war, wenn die alte lutheriſche Rechtgläubigkeit ihn an dieſem wohl⸗ 
gemeinten Werke hindern wollte. Es kam ſoweit, daß er nur noch 
die Heuchler begünſtigte, die eine fromme Miene annahmen, aber 
nichts glaubten, und dagegen die wirklich frommen Lutheraner in 
Schleſien als Rebellen verfolgen ließ. Aus demſelben Grunde 
wurden auch die Pietiſten als Mucker verleumdet und dem Hohne 
des Publikums blosgeſtellt. Um aber die chriſtliche und patriotiſche 
Begeiſterung der Jugend oder mit andern Worten das chriſtlich 
deutſche Programm der unmittelbar nach den Trreiheitäfriegen auf 
allen deutſchen Univerfitäten organifirten allgemeinen deutfchen Bur- 
ſchenſchaft in den Herzen der fludirenden Jugend außzutilgen, be- 
diente fi der damalige preußische Euftminifter v. Altenftein einer 
Anzahl von Alademikern und Profeſſoren, die durch officielle Reclame 
als die größten Geifter aller Zeiten auspoſaunt und mit Ehren 
überhäuft wurden, von denen allein die Anftellungen der Lehrer 
außgingen, die daher eine ungeheure Elientel von fi abhängig 
machten und deren zufammenfließender Ruhm die Stadt Berlin 
als große Metropole der Intelligenz mit unvergänglicher Glorie 
umfleiden jollte. 

Als das tauglichſte Werkzeug Altenſteins erwies fi) der Phi⸗ 
loſoph Hegel, der die ftudirende deutfche Jugend zum Dünkel der 
Selbftvergätterung hinriß. Wenn fi) diefe gehämmelten Geifter 
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tügen, fonbern zur Pragis übergehen. Zu Halle 
zu Königsberg, zu Breslau ſchwuren evangeliſche 
h den Chriftenglauben ab. In Berlin mahnte 
»es Magiftrats den König, die antichriſtliche Geifter- 
ten zu laſſen. Die zahlreichen Lichtfreunde in ihren 
Hungen bildeten ſchon die Anfänge der nachher ſog. 
en aber fo geiftlos und ordinär rationaliftiih, jo 
mmelplag gemeiner Schwäßer, daß fie fo wenig 
wie ber Deutjch-Ratholicismus. 
thaupt merkwürdig, daß bie Kirchenzerſtörer und 
venfo in der Minderheit blieben, wie bie Streng« 
Eonfeffionen. Die breite Mitte protegirte gern 
iberalismus im Allgemeinen, ohme ſich jedoch den 
on, Lichtfreunden oder Freificchlern mit Entſchieden- 
zu wollen. Sie war nicht grabe dem Chriften- 
doch gegen daſſelbe gleichgültig. Sie widmete ihr 
t ihrer äußerlihen Stellung in der Welt, Nahrungs- 
zen, Geſchäften, gefelligen und Privatgenüffen, dem 
Mode, dem Theater, der Tagespolitik, Tieß die Kin- 
:onfirmiren, ging aud wohl anſtandshalber in die 
8 nur ber Gonvenienz wegen, ohne Ernft und 
Muthete man ihr einen folgen Ernſt zu, fo fühlte 
geärgert und genirt oder lachte barüber. In ben 
»bilbeten Geſellſchaft war jeder wahre Chriſt nur 
Pfaffentnet, ein widerwärtiger Pietift oder ein 
mer Bauer. Man behielt nur ber Convenienz 
achriſtenthum bei, es verſtand ſich jedoch von ſelbſt 
ſeit dem vorigen Jahrhundert auch nicht anders 
} jeder gebildete Menſch aufgeklärt ſeyn müſſe, an 
n feine Hölle mehr glauben dürfe. Sofern ber 
zmus in frühern Jahrhunderten zu großen Grau« 
hatte, wandte man fih mit Schaudern davon ab 
daß man jet unendlich humaner geworden fey, 
aß, daß das atheiftifche Revolutionsgericht in den 
d 1794 nicht weniger graufam verfahren war, als 
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einft das ſpaniſche Inquifitionsgeriht. Es läßt fi nicht leugnen, 
daß der Nationalismus frieblicher Natur war und nur gute Men— 
ſchen erziehen wollte. Allein er verbitterte fi) in Haß, ſobald auf 
proteftantifcher, wie auf katholiſchet Seite die Gottheit Chrifti wie- 
der ſchärfer betont und die geofjenbarte Religion der philoſophiſchen 
Aufklärung und Vernunftreligion entgegengejeßt wurde. 

Gegen die katholiſche Kirche ſchleuderte er unbedenklich den 
Vorwurf, fie ſey nie etwas anderes geweſen, als eine Anftalt, bie 
Völfer zu knechten und zu verbummen. Die Pfaffenherrſchaft bes 
finftern Mittelalter könne in unferem aufgeflärten Jahrhundert 
nicht wieberfehren. Sollte Oeſterreich mit feinem Concordat etwa 
die Neligiongfreiheit in Deutſchland gefährden mollen, jo drohte 
ihm der Guſtav⸗Adolfsverein mit dem blutigen Gefpenft bes 
Schwedenkönigs. Als Ronge den Apfel der Zwietracht in's katho⸗ 
liſche Lager warf, führten ihm dabei die proteſtantiſchen Rationa⸗ 
liſten die Hand und unterftüßten feine Affectation eines zweiten 
Luther mit ernfthaften und feierlichen Geſichtern. Dan affectirte 
dabei eine große Verehrung vor dem alten Luther, feßte ihm Denf« 
mäler, pries fein großes Reformationswerf, fang fein Lied: „Ein’ 
fefte Burg ift unſer Gott” — und mußte doch gar nichts von 
Luther, Hatte feine Ahnung mehr von dem, was Luther geglaubt 
und gelehrt hatte. Als Heyder in Erlangen die erſte vollftändige 
Sammlung der Werte Luthers herausgab, fonnte er nur wenige 
Exemplare davon verkaufen. Die wahren Lutheraner, bie feiner 
Lehre treu geblieben, wurden in Schlefien erjt verfolgt, in die Kerfer 
geworfen oder verbannt, und als dieſe Außere Verfolgung endlich 
aufhörte, noch viel grimmiger in theologiſchen Streitſchriften miß« 
handelt. So war alſo der Name Luthers, ben fie den Katholiken 
entgegen hielten, nur ein Trugbild. Die rationaliftifge Mehrheit 
der Gebildeten wußte gar nichts mehr von ihm, oder haßte und 
verfolgte ihn in feinen wahren Anhängern. 

Man hatte ſich fon lange in den Wahn Hineingelogen, 
Luther's Reformation Habe nicht die KHriftliche Religion läutern und 
auf8 neue feft begründen wollen, fonbern fie Habe nur überhaupt 
allgemeine Glaubenfreiheit proflamirt, jedem zu glauben geftattet, 
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was ihm das Vernünftigfte ſcheine, aljo an die Stelle der göttlichen 
Dffenbarung die menſchliche Kritik oder Philofophie gefeht. Der 
Rationalismus verficherte daher, er fee nur das große Werk des 
Doktor Luther fort, indem er blos Bernunft predige und Chriſtum 
nur als einen weifen Lehrer verehre. Er beftätigte Dadurch 
nur zu fehr, was die Katholiken dem Proteftantismus vorwarfen, 
derjelbe ſey ein Abfall niht nur vom Papft, fondern auch von 
Chriſto Überhaupt. Die Rationaliftien kümmerten fi) aber nicht 
viel um diefen Vorwurf, denn fie konnten darauf pochen, daß fie 
unter den gebildeten Katholiken genug Geſinnungsgenoffen zählten, 
die auch nicht mehr an die Gottheit Chrifti glaubten. 

Unter diefen Umſtänden befand fi) daS gebildete Publifum 
im proteftantiichen Deutfchland nicht in dem alle, mit den Streng- 
gläubigen zu geben, aber auch nicht, alle Extravaganzen der Glau⸗ 
benslojen mitzumaden. Dabei gedieh das Juſte Milieu der Union, 
und es gab Leute genug, welche diefelbe am liebften über die ganze 
proteftantifhe und reformirte Welt, über Scandinavien, England 
und Nordamerifa in der ovangelical alliance ausgebreitet hätten, 
die indeß nur wie ein Nebel das feite Land, fo die verjchiedenen 
Staatsfirhen und Sekten umfchleierte und felber feine feſte Ge⸗ 
ftalt gewann. 


IL. 
Der nene kirchliche Aufſchwung. 





Hobald die Bourbons in Frankreich geſtürzt waren, fiel der 
Hauptgrund weg, aus welchem man die Kirche gehaßt hatte, und 
alsbald erhoben ſich, trotz der liberalen Politik Ludwig Philipps, 
laute und mächtige Stimmen in Frankreich für die Kirche, deren 
heilige Sache nicht verwechſelt werden dürfe mit dem Intereſſe ver⸗ 
derbter Dynaſtien. Am ſchärfſten faßte Lamennais dieſen Unter⸗ 
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Tchted auf und verlangte, die Kirche, welche bisher Fürſtenſache ge⸗ 
weſen ſey, ſolle ganz und ausſchließlich Volksſache werden. Wie 
das Papſtthum ſich in dieſe neue Rolle finden ſollte, war freilich 
nicht leicht begreiflih, da die Demofratie überhaupt feine Kirche 
wollte, am wenigften eine hierarchiſche Monarchie. Aber der Bapft 
war einmal interpellitt und — was jagte der Kleine dicke Gregor XVI. 
mit jener freundlichen Miene? Du fprichft, antwortete er dem fran- 
zöffchen Reformator, von einer Erneuerung und Wiedergeburt der 
Kirche, aber die Kirche ift ja niemals weder alt geworden noch ge= 
ftorben, fie ift immer jung und gefund geblieben, immer die neue 
und alte zugleich, immer Die eine und gleidge, volllommene, an der 
nichts zu beilern noch zu ändern if. Damit war aud) alles ab» 
getwwiefen, was andere eiferpolle Katholiken in Frankreich mit mebe 
oder weniger Harem Bewußtſeyn zu Gunſten einer Regermanifirung 
der Kirche plaidirtem. Man erlannte zum erftenmal bie Würde⸗ 
Iofigfeit und Unheiligkeit des Remaifjaucefigles an. Man ftudirte 
und bewunderte die Gothik. Didron edirte die ſchönſten Denkmäler 
der mittelalterlichen Kirche. Gaume wies den Zufammenhang der 
franzoſiſchen Revolutionsgreuel mit der Nenaiffance nad. Graf 
Montalembert wollte die franzöſiſche Denkungsart mit deutidem und 
engliſchem Geifte durchdringen. 

Napoleon TI. war durch Plebischt auf den Thron berufen 
worden, hauptſächlich durch die Stimmen bes frommen Landvolks 
und unter Mitwirkung des Klerus. Die Achtung vor ber Kirche, 
welche nach dem Sturze Ludwig Philipps im den Tuilerien wieder 
Mode wurde, war doch etwas anderes, etwas Friſcheres und Ge— 
funderes als die Bigotterie der alten Bourbons. Sogar bie fratt- 
zöfiſche Armee theilte diefe Achtung in der Vorliebe für die Feld⸗ 
priefter und die barmherzigen Schweftern. Run kam neues Leben 
in den Episcopat. Viele, die meiſten Biſchöfe dienten nicht bes 
dingungslos dem Kaiſerthum, fondern verlangien und erhielten von 
ihm Bürgſchaften. Unter den genialen Männern, die eine neue 
Begeilterang für die katholiſche Religion auch umter eimem großen 
Theile der gebildeten Klaſſen in Frankreich erweckten, ragten Die 
Parifer Lieblingsprediger Lacordaire und Pater Hyacinth, Veuillot, 
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Herausgeber des Univers, und Dupanloup, Biſchof von Orleans, 
hervor. 

In England zeigte ſich eine Erfdeinung, die zwar dem Auf- 
tommen ber jog. romantiſchen Poefie in Deutichland entſprach, ein 
faft wunderbares Heimweh zur alten Kirche Hin, ſich jedoch etwas 
anders als in Deutſchland äußerte, nämlich praftifcher, entſchiedener, 
wie e3 nicht nur im engliſchen Nationaldarafter lag, fondern auch 
durch die Eigenthümlichfeit des Angficanismus bedingt war. Die 
englifche Kirche hatte aus der ältern lkatholiſchen Zeit noch die 
biſchofliche Hierardie und die Eontinuität der Weihen beibehalten, 
babei aber den calviniſchen Glauben in feiner ganzen Nüchternheit, 
Trodenheit und Härte angenommen. In Bezug auf das erflere 
war alfo biefe Kirche von der römifchen nicht fo ſchroff getrennt, 
wie bie lutheriſchen und calviniſchen Kirchen in Deutſchland, der 
Schweiz und Holland. In ber zweiten Beziehung war die engliiche 
Kirche allerdings von ber römiſchen noch ſchroffer getrennt, aber 
grade daS rief in vielen Gemüthern ein Bebürfniß nad einem 
mwärmern und poetifcheren Glauben hervor. Dieſes Bedürfniß nahm 
die Geftalt des Pufeyismus an, eines auf der Univerfität Orforb 
von Doktor Pufey jeit dem Jahr 1833 gepredigten Halblatholicis- 
mus. Derjelbe fand großen Anhang, namentlich unter den fludiren« 
den Theologen, die ſich aber nicht damit begnügten, ſondern weiter 
gingen und förmlich zur fatholifchen Kirche übertraten, was Pufey 
jelber nicht that. Unter dieſen Convertiten Haben ſich insbeſondere 
Nemmann und Wiſeman Herborgetfan, wel letzterer als Erz⸗ 
biſchof von Weftminfter und Cardinal an die Spige der katholiſchen 
Kirche Englands trat. Diefe Kirche fam unerwartet durch Ueber 
tritte von mehr als hundert anglicanifchen Geiftlichen in Aufſchwung 
und es eniftanden fogar anglicanijche Klöſter, worin auch ſolche 
Geiſtliche, welche nicht Tatholifch wurden, ſich doch zu mönchiſchem 
Beiſammenleben verpflichteten. In den Kreis dieſer überraſchenden 
Erſcheinungen gehört auch die ſtufenweiſe fortſchreitende Emancipa- 
tion der Katholiken in Irland, die nur durch die Leidenfchaftlichkeit, 
mit welcher unter ben Iren der Haf gegen ihre bisherigen englifchen 
Unterbrüder ausbricht, länger aufgehalten worben ift. 
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Gehen wir nun zum deutſchen Proteftantismus über, ſo in⸗ 


den wir, daß auch hier ſeit dem Regierungsantritt König ” 
Wilhelms IV. in Preußen eine unaufhaltfame Reaktion 
lichen Glaubenstraft gegen ben früher herrſchenden Unglo 
wenigftens religiöfen Indifferentismus erfolgte. Und zwar 
vorzugsweiſe lutheriſchen Sinne, im Gebiet der Theologi 
Gemeindelebens, alfo durchaus verſchieden ſowohl von de 
tatholicismus ber außer Mode gekommenen romantifche 
als auch vom Pufeyismus in England. Die Ermannung | 
gen Ehriften begann im Jahr 1880 mit dem muthigen 
Hengftenbergs in Berlin. Diefer hatte unter der alten Regi 
mit ſchweren Hinderniſſen zu kämpfen, die ihm von der ba 
privilegirten Hegelei und nod mehr von dem alles üb: 
flachen Rationalismuß entgegen geworfen wurden. Inde 
ihm bald eine nicht unbeträchtliche Anzahl muthiger Chri 
bensſtarler und geiſtvoller Theologen zur Geite und bie 
gierung entfagte dem frühern verberblihen Syftem. Und 
blos ftrenge Lutheraner, ſondern auch Unioniften, wie di 
ftenberg ſelbſt der Union angehörte. 

Der proteftantifche Glauben hat ſchwer mit ben 
Extremen des Popenthums, der Sectirerei und des Ungl 
tämpfen. In den Ojftfeeprovinzen fperrt ſich der weil 
Rachen auf, um bie Lutheraner zu verfählingen, wie er 
die Katholiken verſchlingt. Noch mächtiger wirkt der Ung 
feinem Innern zu feiner Zerfegung. War er ſchon ve 
an in eine lutheriſche, calvinifche, ſchweizeriſche, anglicani 
byterianiſche Kirche getrennt, zu denen ſich bald noch 
der Wiebertäufer, Quäder, Mennoniten, böhmifchen und 
Brüder, Herenduter, Methodiften, Baptiften, Sweder 
Irvingianer, Mormonen, Shakers zc. ꝛc. gejellten, jo ha 
vorigen Jahrhundert auch der Unglaube, der Zweifel an 
lichkeit Chriſti, an der evangelifchen Wahrheit, an ein 
lichen Gott überhaupt in den verſchiedenen formen des 
Rotionalismus, Atheismus unter Beiftand ber heibnijd 
jophie im proteſtantiſchen Gebiet ungeheure Eroberunge 
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Auf den proteftantifhen Hniverfitäten Deutſchlands haben ſchon jeit 
vier Generationen, theils die Zweifler und Srittler, theils die Ver⸗ 
mittler vorgeherrſcht, welche das Chriſtenthum angeblich zur Ver⸗ 
nunft bringen oder in irgend eine neueſte Modephiloſophie umwan⸗ 
dein wollten. Einige namhafte theologifihe Facultäten pflegten Bor 
no nieht fanger Zeit nur Ungläubige zu Doctoren der Theologie 
zu ernennen. Ein proteftantsfches Päpftlein in einem glücklicher⸗ 
weile nur kleinen Stante ftellte feinen Pfarrer und Schulmeiſter 
an, der ihm nicht mit Handichlag gelobte, daß er an die Gottheit 
ChHrifti nicht glaube. Wie Die Theologen in der Farbe ſchillerten, 
beweist Schleiermacher, der anfangs für einen Wiederherſteller des 
Chriftenglaubens galt und heute als ein Heros ber ungläubigen 
Oppofition gefeiert wird. Mit Recht mußte Julins Müller, auch 
Ehrenberg in der Berliner General-Synede einmal aussprechen, jert 
einem Jahrhundert babe Hein Tutherifcher Theologe in völliger 
Üebereinftimmung mit den ſymboliſchen Büchern nach Yorm und 
Inhalt gelehrt. Die Stellung der Theologen und Prediger zu deu 
ſymboliſchen Büchern ift eine immer freiere geworden. Ebenſo 
weichen die Theologen in der Erklärung wichtiger Bibelftellen won 
einander ab, wenn fie auch nicht die ganze Bibel verwerfen. Eine 
große Rolle ſpielt in den theologischen Facultäten die Eitelfeit der 
Profefioren, wie fie 3. B. bei Ewald hervortrat, und die Koketterie 
mit der Yortjchrittspartei. Eine gewiffe Gattung von Theologen 
bat immer im perfönlicdden Intereſſe hofirt, früher den Fürften, jekt 
den Temofraten. 

Die letzten Yahrzehnte zeigten uns eine Nothwehr gläubiger 
Proteftanten gegen die unzweifelhafte Mehrheit ihrer noch nominellen 
Slaubensgenofien, die e8 aber in ber Wirklichkeit nicht mehr find, 
fondern ſchwanken, zweifeln oder gar nichts mehr vom Chriften- 
thum wiſſen wollen, und leider bat das Gezänk unter ben Gläubigen 
jekbft nicht wenig dazu beigetragen, einem großen Theil des gebil- 
deten Publikums einen unvermeidlihen Efel einzuflößen. WBer nun 
diefe Sadjlage ernfthaft in's Auge faßt, kann nichts anderes wünſchen, 
als daß der Zank unter den Gläubigen felbft aufhören möge, zu 
nächſt der Yamilienftreit unter den Proteftanten, dann der fanatifche 
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IV. 


Das zweite Kaiſerreich in Yranfreih und das 
öfterreichifche Concordat. 





Die Erſchütierungen des Jahres 1848, die doppelte Nieder 
lage ber zweiten Republif in Frankreich "und der Demokraten in 
Deutſchland erwedten dem Ultramontanismus neue Hoffnungen. 
Er fand auch wirflih wie in Frankreich jo in Oeſterreich hohe 
Gönner, jedoch nicht To ausschließlich, wie e8 früher der Fall geweſen 
war. Es waren eigentlich mehr Gönnerinnen als Gönner. Die 
Gönner jelbit kokettirten zwar einerfeit8 mit Rom und der alten 
Bigotterie, andererfeit3 aber auch mit dem liberalen Zeitgeilt. Ver 
neue Raifer der Franzoſen war den Bilchöfen gnädig, weil fie ihm 
die zahlreihen Stimmen des Landvolls verihafften, denen er in 
wiederholten Plebisciten die Krone und deren längere Erhaltung 
zu verdanfen hatte. Er ſchützte auch den Papft in Rom. Nichts 
deftoweniger aber wollte er e8 auch mit dem Liberalismus und 
Parlamentarismus nicht verderben und erlaubte dem neuen König 
bon Italien, wenn aud nicht Rom felbft, doch den größten Theil 
des Kirchenſtaats in Befi zu nehmen und den Papſt beitändig 
zu ängitigen. . 

Papſt Pius IX. Hatte bald nad) feinem Regierungdantritt die 
alten Traditionen des h. Stuhles jo weit aus den Augen gejekt, 
daß er mit dem Liberalismus fofettirte, bi8 ihn Mazzini und 
Garibaldi aus Rom verjagten. Glücklich wieder reftaurirt reute 
ihn fein liberales Debut gründlich und gab er fich ganz den Jefuiten 
hin, die auf nicht8 geringeres fpeculirten, als "auf einen neuen 
Compromiß Roms mit den katholiſchen Großmächten und auf einen 
neuen großen Sieg des Romanismus über den Germanismus, des 
Katholiciamus über den Proteftantismus. In diefem Sinn wurde 
nun fort und fort in Rom gearbeitet. Im Jahr 1853 mußte der 
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einer finnlihen Luft in die andere entzogen werben können, wenn 
man dem Klerus, der lange genug in Defterreich geichlafen bat, 
in dem Augenblid, in welchem er endlich erwacht und fich befinnt, 
feine Pflicht zu thun, dieſe Pflichterfüllung zum Berbrechen mad, 
den ganzen Priefterftand dem Hohn der Judenpreſſe blosſſtellt? 
Es ift eine überaus traurige Wahrnehmung, daß die Hirtenbriefe 
der Erzbiichöfe und Biſchöfe in Oeſterreich, die jo einbringlid 
die Wahrheit gejagt haben, von der liberalen Regierung mißachtet 
worden find. 

Die deutſchen Erzbiſchoöfe und Bifchöfe Defterreicht fagten in 
ihrer Adreſſe an den Kaiſer: „Außer Italien gibt es Tein Land, 
wo die heiligiten Güter der Menſchheit Angriffen von folder Scham- 
Iofigteit und Tragweite jo ſchutzlos preisgegeben wären, mie in 
Oeſterreich; das Geſetz ift ohnmädtig geworben. Es bat eine 
ſchmerzliche Ueberrafchung erregt, daß es am Weihnadhtstag, an 
dem felbjt der Gleichgültige einen Anhauch von oben fühlt, in der 
Hauptitadt des Reichs geflattet war, das Chriſtenthum öffentlich 
als ein Mürchen zu verjpoiten. Damit war ein Verſuch gemadht, 
ob jedem Frevel am Chriftentbum Straflofigfeit gefichert ſey; er 
ft gelungen, und der Sieg über das Geſetz wird mit der Frechheit 
ausgebeutet, welche zum Handwerk gehört. Das berührt nicht die 
Ratholifen allein; es berührt in gleicher Weife die Proteftanten, 
welche Ehriften find.” Bekanntlich antwortete der Kaiſer den Erz- 
bifhöfen und Bifchdfen: „Ih muß es beflagen, daß Diefelben, 
anftatt wie Ich es gewünſcht hätte, die ernten Beſtrebungen Meiner 
Regierung in den einjhlagenden wichtigen Fragen zu unterflügen 
und deren jo dringende Löfung im Geifte der Verfühnung und des 
Entgegentommens zu fördern, e8 vorgezogen haben, durch Vorlage 
und PVeröffentlihung einer die Gemüther tief erregenden Adreſſe 
jene Aufgabe zu erjchweren, zu einem Zeitpunfte, in welchem, wie 
die Biſchöfe ſelbſt treffend bemerken, und Eintracht jo jehr noththut, 
und es dringend geboten iſt, die Anläffe zu Zwieſpalt und Be- 
ſchwerde nicht zu mehren.” 

Eine andere Stimme aus Wien: „Jeder Tag bringt neue 
Verhöhnungen der Kirche und jeder katholiſchen Kundgebung. 
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Straflos gehen die ärgften Schmähungen aus. — Sogar bie un« 
ſutlichſten, ſchmachvollſten Pamphlete des ehrenwerthen Gemeinde 
rathes Much, der ſelbſt eine öffentliche Perfon auf Koften bes Klerus 
befingt, finden einen freiſprechenden Richter. Dagegen erſcheinen 
täglich pflichtgetreue katholiſche Priefter, der Ruheſtörung angeflagt, 
vor den Schranken der Gerichte und werden in allen Fällen zu 
Gefängnißſtrafen verurtheilt. Wo gibt es bei uns heute mehr Recht 
und Gerechtigleit? Bald wird ber wahre glaubenstreue Katholif 
in Oeſterreich ber Paria feyn, den jeber ungeftraft zu Tode prügeln 
darf. Die Mönde, die im Beben gefaßt und verläftert werden, 
Aid auf den Bühnen der Theater, die nur mehr der roheften Sinn« 
diefeit und ben frivolften Laftern fröhnen, täglich gern gejehene 
Gäfte. Schon folgen in dem von dem Juben Acer mit dem Gelde 
einiger jüdiſcher Banquiers gepachteten Carltheater demnächſt weitere 
Stücke im Genre des, Mönch und Soldat.“ 

Mußten nun bie frommen Bauern nicht jedes Vertrauen zu 
der Regierung, bie dergleichen bulbete, verlieren und Hatte Greuter 
nicht völlig Recht, wenn er im Reichstag die Glaubendtreue feiner 
Tiroler gegen ben liberalen Judenſchwindel in Wien vertheibigte? 
War aber eine ſolche Gegenwehr einmal überhaupt nothwendig 
geworden, jo mußten freilich die jeſuitiſchen Einflüfterungen bei dem 
tiefbeleidigten Tatholifchen Volk Eingang finden. 

Welde Schmach ift es aber, daß bie ftolgen Germanen fi 
noch im 19. Jahrhundert durch Welſche und Juden zugleich in 
eine jo erbärmliche Klemme bringen laſſen, und daß fie die Ein- 
fit und den moralifchen Muth nicht haben, beide Verführer zu= 
glei von ſich zu ſchleudern! 

Es war ein trauriges Verhängniß, daß ſich das brave fatholifche 
Laudvolk in Tirol und Bayern von feinen jefuitifchen Beſchütern 
und Berführern auch einreden ließ, die deutſchen Einheit$beftrebungen, 
der norddeutſche Bund und Preußen ſeyen mit dem Wiener Libe⸗ 
raliamus und Judenthum fo gut wie ibentifh, jo daß ihr Haß 
in Fanatismus ausartete. Daß Preußen eme große Tathelifche 
Bevölkerung habe, daß die katholiſche Kirche bort viel mehr geachtet, 
gefhägt und gefichert ſey als in Oeſterreich, daß aud) die nord- 
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deutſchen Proteftanten gute Chriften und gute Deutfche ſeyen, die 
gleiches Intereffe mit den guten Ehriften und Deutſchen in Süd- 
deutihland hätten, das verjchwieg man jenem braven, aber Yeicht- 
gläubigen Landvolf, darüber täufchte man es und wandte alle 
Mittel der Lüge an, um es ausſchließlich dem antideutihen Plane 
Roms und Frankreichs dienftbar zu machen. Aus der ultramon- 
tanen Preffe Bayerns Teuchtete als Grundgedanke hervor, zunächſt 
fomme alles darauf an, dem katholiſchen Landvolf in Süddeutſch⸗ 
land glauben zu maden, es könne nur bei Frankreich und in einem 
neuen Rheinbunde Rettung finden. Was die Väter und Urgroßväter 
diefer frommen Bauern in den zweimaligen Rheinbundzeiten 1703 
und 1809 durch die Franzofen gelitten haben, davon ſchwiegen die 
ultramontanen Wühler. 

So wurde es möglih, daß noch in unferen Tagen nad) fo 
großen Erfahrungen in der Geſchichte und nach jo reihen Beleh— 
rungen der Schule und Literatur deutjche Volksſtämme, die zu den 
älteften und wackerſten gehören, durch welſche Arglift zum Haß 
gegen ihre deutjchen Brüder entflammt und zum Sclavenbdienft 
antinationaler Anterefien gepreßt werden fonnten. 


V. 
Der Maſtai'ſche Herkules am Scheidewege 





In Rom wurde unter der Erde eine vergoldete antike Statue 
des Herkules gefunden, dem regierenden Papſte Pius IX. verehrt 
und nad feinem Familiennamen der Maſtai'ſche Herkules genannt. 
Ein Wink für ihn, an dem Scheidewege, an dem er fland, den 
rechten Weg zu wählen. Aber er bat den falfchen gewählt, denn 
ich für irrthumsunfähig zu halten, ift der größte Irrthum, deſſen 
ein ſterblicher Meni fähig ift. | 

Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Zwei Jahrhunderte der 








Rr 
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zu kommen, oder das Aeußerfte zu wagen, um das ganze alte ver- 
rottete Syſtem zu retten. Im Beginn feines Pontificats ſchien ex 
den Reformen günftiger, am Ende deffelben aber Hat er fich nicht 
nur für das Feſthalten der alten Mißbräuche entichieden, jondern 
auch einen neuen, den größten Mißbrauch in feiner Infallibilitäts- 
erffärung Hinzugefügt. So lange er noch die Wahl hatte und auf 
dem Scheidewege fland, wäre es wohl beſſer gewejen und hätte in 
Zukunft viel Blutvergießen erfpart, wenn er ſich mit den gläubigen 
Proteſtanten, anftatt fie in feiner Encyclica zu verdammen, ver- 
föhnt Hätte, um im Bunde mit ihnen den mächtig anfchwellenden 
Unglauben zu befämpfen. Er hätte begreifen follen, daß der Un⸗ 
olaube feine Stärke jebt wie immer hauptſächlich aus den Miß⸗ 
bräuchen der Kirche ſchöpft. Warum hat er jo viel Weisheit nicht 
bewährt? Die Antwort iſt einfach, weil er ein Romane ift und weil 
ihn die Jeſuiten zu ihrem Werfzeug gemacht haben. 

Lange Zeit nachher im März 1871 fchrieb man vom Papſt, 
er habe in einer feiner Audienzen zu den Anmefenden gejagt: „Ich 
permuthe, daß unter Euch, wie Ihr aus fo verfchiedenen Ländern hie⸗ 
her zufammengelommen feyd, viele Proteftanten fich befinden. Nun 
weiß ich aber, daß auch in proteftantifchen Ländern der Glaube 
noch lebendig ift, daß man auf eine göttliche Vorſehung vertraut, 
und Gebete zum Himmel ſchickt. In Italien, diefem Lande, mo 
faft alle ſich Katholiken nennen, ift es Teider ganz anders. Ich jehe 
mich hier umringt vom Unglauben und vom kraſſen Materialismus,. 
Die Achtung vor allem Heiligen ift dahin.” Sollte der Papft das 
wirffich gejagt haben, was durchaus nicht unmöglich jcheint, fo 
würde e8 ein günftiges Zeichen jeyn, daß ihn die Infallibilität nicht 
plind gemacht habe! Aber warum beliebte ihm dann doch die offi- 
zielle Verdammung der Proteftanten ? 

Im Allgemeinen gehört die Einberufung des neuen Concils 
in die fange Reihe von Kriegserflärungen des römischen Papftthums 
gegen den Germanismus, im Bejondern aber wollte dafielbe auch 
wieder ber eben fo alten antigermanifchen Politik Frankreichs einen 
Dienft Teiften. 

Zum Vorwand diente die notorifche Ueberhandnahme des Un- 
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glaubens in der Welt, das Chaos der Meinung 
die Verachtung der Gebote Gottes, bie Abtvefe 
achtung der Autorität. In diefem Sinne war 

dem Syllabus verfaßt, welche bie Einberufung d 
zeiteten. In diefen päpftlichen Manifeften war 

halten und wurbe damit die Abfiht, dem Germa 
den Todesſtreich zu verfegen, unter einer pathet 
Masle verftedtt. Gewiß hat jeder gläubige Ehril 
Proteftanten dem zugeflimmt, was ber Papft vo: 
derblichleit des mobernen Unglaubens , des Atheil 
rialismus, der Selbftuergötterung zc. gejagt hal 
aber auch ſchon von andern und am beften von 
fagt worden. Auch den Zwieſpalt der Confeſſi 
andere bitter beffagt und welcher nicht nur gutı 
auch bejonnene Staatsbürger hätte fi nicht nad 
gejehnt, die einen guten Glauben, eine gute Sit 
Menſchenwelt herftellen würde. Wenn aber jene 
ſchließlich die Autorität der römiſchen Kirche allı 
dem Monde aufdringen wollten, ſo hätte ja der C 
Namen der griechiſchen Kirche zu den Nationen 
gleichen Rechte die Autorität feiner Kirche voran! 
diefe ſogar das Vorrecht des Alters für ſich hat. 

Wir müſſen nun die eblen Eiferer für ben 

unebien Eiferern für die blos äußere Maditftellun, 
ſcheiden. Dieſe Iegtern haben wieder wie im 16. 
Partei organifirt und ihre Parole ift wieder wie 
auf Zod und Leben nicht etwa gegen Heidenthum 
jondern gegen Proteftantismus und Germanismu: 
der alte unverföhnlicde Haß gegenüber, während ı 
immer noch eine Liebe für die katholiſche Kirche, 
für deren romaniftifche Auswüchſe vorhanden ift 
alle Blüthen bes romantiſchen Frühlings vom Yı 
ſtört waren, traten auf proteftantifcher Seite noch 
volle Geſchichtſchreiber auf, wie Karl Adolf Menz 
Gfrörer zc., welche der Parteilichkeit offen entſa 
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die Geſchichte bisher von Proteſtanten geſchrieben zu werden pflegte, 
und voll Wahrheitsliebe alle Sünden enthüllten, die von proteſtan⸗ 
tiſcher Seite waren begangen worden, und lobten, was auf katho⸗ 
liſcher Seite Achtbares zu loben war. Aber dieſe armen Ritter der 
Wahrheit wurden grade deshalb, weil ſie nicht mehr logen, unpo⸗ 
pulär, allen Proteſtanten und Liberalen verdächtig gemacht oder todt 
geſchwiegen und fanden auch bei den Katholiken nur eine kalte oder 
halbe Anerkennung, und die gutmüthige Ehrlichkeit, mit der ſie der 
geſchichtlichen Wahrheit und nicht irgend einem Parteihaſſe gedient 
hatten, wurde von katholiſcher Seite nicht erwidert. Ye mehr pro—⸗ 
teftantifche Geſchichtſchreiber etwas Katholifches gelten ließen, deſto 
weniger Protejtantifches Tießen die Tatholiichen gelten. Der Krieg 
zwiichen ben fog. Mein» und großdeutfchen Geſchichtsbaumeiſtern, wie 
man die proteftantifchepreußifchen und fatholifch-öfterreichifchen nannte, 
fam erjt recht in Gang. 

Ich will nicht von der Bosheit und Dummheit reden, mit 
welcher katholiſche Geichichtichreiber das Andenken der größten deutfchen 
Männer, Luthers, Friedrich des Großen, noch in neuelter Zeit be= 
judelt Haben. Die Hauptſache ift, daß alle Thatſachen der Ge- 
fhichte, der ganze große Entwicklungsgang der deutſchen Nation in 
ein falſches Licht geftellt wird. Drei Sätze find von der katholiſchen 
Vreffe ala Parole ausgegeben: 1. Die Reformation ſey nur eine 
Revolution gewejen, ein Abfall von der Kirche, wie der Yall Lu- 
ciferd vom Himmel; Luther habe nichts beſſern wollen, denn Die 
Kirche jey zu allen Zeiten, alſo auch damals, volllommen und uns 
verbefferlich gewejen; er habe nur flören und zerſtören wollen und 
die Periode der freien Forſchung, der ungläubigen Philoſophie, der 
Aufflärung und Revolution begonnen. 2. Eben deshalb ſey der 
ganze Proteftantismus nur Negation und das zertörende Princip in 
ihm bewirke, daß die Protejtanten auch unter einander ſelbſt fich zu be⸗ 
fänıpfen und zu vernichten trachten, daher man das große Wort der 
Selbitauflöfung des PBroteftantismus erfunden hat. 3. Weil der Pro⸗ 
teſtantismus hauptſächlich in Norddeutichland zu Haufe und Preußen 
der mächtigſte Staat in Norddeutichland ift, hat die ultramontane Preſſe 
lügen müfjen, die Preußen ſeyen feine Deutfchen, nur ſlaviſche Wenden. 
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Diefer dritte Sab der Lüge verräth die romaniſche Tendenz 
der Polemif. Die Romanen ſuchen Deutichland zu verkleinern, 
wie zu der Zeit, als das Haus Habsburg mit dem Haufe Valois, 
indem der Sefuitismus beide umfchlang, den unheilvollen Bund 
gegen Proteftantismus und Germanismus zugleich ſchloſſen. 

Am ungerenhteften war die in der Enchclica wiederholte Ver⸗ 
dammung ber Proteftanten. Der Papft hätte die fehönfte Gelegenheit 
gehabt, den gläubigen und begeifterten Chriften auf proteftantiichem 
Gebiete, welche gegen die Entchriſtlichung und Entfittfichung der Neu⸗ 
zeit Tämpfen, die Hand zu bieten. Es wird dem Papftthum zum un« 
berechenbaren Nachtheil gereichen, daß es diefe Gelegenheit verfäumt 
und fi nur auf den alten faulen romanischen Boden geitellt hat, an⸗ 
ftatt die von romanifchen Auswüchſen gereinigte alte Kirche einen 
feftern und fruchtbarern germaniichen Boden gewinnen zu laſſen. Nur 
die Einigung gläubiger Katholiken mit gläubigen Proteftanten vermag 
die abendländifche Kirche noch zu retten vor der Ueberfluthung bier 
bes neuen Heidenthums und Yudenthums, dort des Ruffenthums. 

Genug, der Papft und feine Jejuiten wollten eigentlich mehr 
den Proteftantismus und Germanismus, ala den Unglauben be⸗ 
kämpfen. Die Jeſuiten hatten auch diesmal nur die Abfiht, das 
römische SKircheninterefje mit dem franzöfifhen Staatäintereffe zu 
vermitteln. Die Einberufung des Concils ſcheint insgeheim fchon 
lange vorbereitet geweſen zu feyn. Die Jeſuiten ließen es nicht 
fehlen, bejonders in Deutfchland ultramontane Beftrebungen anzu- 
regen dur Stiftung von frommen Gongregationen, Tatholifchen 
Vereinen und VBerfammlungen und dur den Eifer der Preffe, 
durch Bearbeitung des bigotten Landvolks für klerikale Wahlen in 
die Landtage. Die ultramontane Agitation verband fi feit dem 
Jahr 1866 mit dem durch die preußiichen Siege tief aufgeregten 
Haß der Befiegten, Die depofjedirten Fürſten verſchwendeten Millionen 
für eine Lügenpreſſe, welche die Einigung Deutſchlands und Preußen 
unermüdlich angreifen und verleumden mußte, und zu Diefer greu⸗ 
Yihen Katzenmuſik vereinigte fih der Ultramontanismus nit nur 
mit der Beuſt'ſchen Politik und dem Particularismus, ſondern auch 
mit den rothen Republifanern und Socialdemofraten. 
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Mas unterdeß in Rom vorging, bewies, daß die ultramontane 
Agitation in Deutſchland dem Vorhaben dort zur Unterflügung 
dienen follte. Seit einer Reihe von Jahren bat der Papft Schritte 
gethan, deren innerer Zufammenhang und deren Ziel anfangs nidt 
bemerkt wurde. Er verfammelte wiederholt die Biſchöfe der fatho- 
liſchen Welt um fich ber, verfügte wiederholt Heiligſprechungen, 
wie fie lange nicht in diefem Maaße vorgefommen waren. Endlich 
beſchenkte er Die Tatholifche Welt fogar mit dem neuen Dogma der 
unbefledten Empfängniß und berief das ökumeniſche Concil zu⸗ 
ſammen. Man Hat die Vermuthung für erlaubt gehalten, das 
Vorgehen des Papſts babe einem politiichen Plane dienen follen. 
Man combinirte die wiederholten Verfuche Napoleons ILL, fänmt- 
liche romanische Nationen von den Rumänen an der untern Donau 
an bis nad) Mexiko bin unter einen Hut zu bringen, einerſeits mit 
dem Deutfchland beftändig bedrohenden Chauvinismus und mit der 
immer in der Luft ſchwebenden franzöfifch=öfterreihiigen Alltanz, 
andererjeit3 mit den Oftentationen des Papfttfums. Mar wagte 
zu vermuthen, bie Tiberalen Phraſen des franzöfiichen Kaiſers, tie 
das vom leichteften Winde wieder wegzublafende Yiberale Doctoren- 
miniftertum in Wien, könnten vielleiht nur Masken ſeyn. Man 
bemerkte, der Papft habe einen Bonaparte zum Sardinal ernannt, 
der unter franzöfiicdem Einfluß wohl fein Nachfolger werden könnte, 
und derjelbe Bapft babe der Tüderlichen Königin Iſabella von Spa- 
nien aus Anerfennung und zum Lohn ihrer „Tugend“ die goldene 
Rofe verehrt, zu einer Zeit, in welcher Napoleon ILL. bereits mit ge- 
dachter Königin den Plan abgefartet haben follte, daß ein anfehn- 
liches Spanisches Heer Italien überwachen jolle, während die franzöfl- 
Then Truppen ans Rom abgezogen feyn würden, um das franzöfiſche 
Heer zu verftärten, welches mit dem dilerreichiichen vereinigt, ben 
Norddeutſchen Bund angreifen jollte. Man vermuthet ferner, auch die 
Einberufung des Concils ſey auf die Zeit berechnet geweſen, in welcher 
vorausſichtlich Die beiden Fatholifchen Kaifer den Norddeutichen Bund 
zertrümmert und ſich zu Herrn des Abendlandes gemacht haben würden. 
Alsdann hätte das Eoncil der kaiſerlichen Reactionspolitit fo ziemlich 
diejelben guten Dienfte Teiften können, wie früher das tridentinifche. 
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Auffallend Hleibt e8, daß die fpanifche Revolution und die 
gewaltſame Vertreibung der franzöſiſchen Bundesgenoffin Iſabella 
grade in dieſelbe Zeit fiel, Die am beſten geeignet war, jenen euro⸗ 
päiſchen Reactionsplan zu durchkreuzen, und daß fie von denen 
ausging, die allenfalls darum willen fonnten und in deren nächſtem 
Intereffe es Ing, feine Durchführung zu verhindern. Spanien bat 
ſich mın eben fo antirdmisch conftituirt als Italien. Das war ein 
dider Strich durch die Rechnung des romaniſchen Plane, der aber 
deßhalb nicht aufgegeben wurde. Wenn auch Napoleon III. alle 
Urſache hatte, mit feinem Wort, mit feiner Miene zu verrathen, ob 
ihm das Vorgehen Roms und der Jeſuiten genehm ſey oder nicht, 
jo biieb doch in Rom die Borausfegung feftftehen, er werde dem 
Papſtthum nicht wehe thum, noch wehe thun lafſen, ſelbſt wenn er 
von der Gelegenheit, die Durch das Infallibilitätsdogma noch mehr 
zu fanatifirenden Ultramontunen in Deutſchland zu unterjtühen und 
einen Krieg mit dem Norddeutfhen Bunde vom Zaun zu brechen, 
“ einen Gebrauch machen wollte. Es fonnte auch feiner zuwartenden 
Politik nit unangenehm ſeyn, wenn Rom den Deutſchen das 
Medufenhaupt der Infallibilität vorhielt und deifen Schlangenhaare 
ſchüttelte. Confeſſionellen Haß und Bruderfrieg in Deutjchland 
anzuflammen, war ja bie ältefte Politik Roms und kam immer 
Frankreich zu gute. 


VI. 
Das vaticaniſche Concil. 


—ñ—Dr — — 


Hm 29. Juni 1868 erließ Papſt Pius IX. die Bulle Asterni 
Patris, worin er „im Namen bes allmächtigen Gottes, des Sohnes 
und heiligen Geiftes, der Apoftel Petrus und Paulus, welche Au⸗ 
torität auch Wir auf Erden haben,” ein ökumeniſches Concil ein- 
berief, welches am 8. Dezember des folgenden Jahres in Rom er⸗ 





423 schentet Buch. 


öffnet werden ſollte. Zweierlei fiel dabei auf. Einmal, daß der 
Papft von vorn herein die göttliche Autorität anſprach, womit er 
indireft jagen wollte, daß dem Eoncil feine Autorität über ihn zu- 
ftehe, fondern daß e3 nur Allem zuzuftimmen habe, was er befehlen 
würde. Sodann war die Bulle nur an die Katholiten gerichtet, 
da doch zu einem dkumeniſchen Concil auch die übrigen dhriftlichen 
Kirchen hätten eingeladen werden müffen, wie auf den ältern öku⸗ 
menifchen Eoneilen die griehifchen Bifchöfe zugleich mit den römischen 
getagt hatten. Auch durfte, jo lange die griechiſche Kirche noch nicht 
von der römifchen getrennt war, der Papſt fih jo wenig, als ber 
griechiſche Patriarch anmaßen, über dem Concil zu ftehen. Aber 
auch nach der Abtrennung der griehifchen Kirche ftand der römifche 
Papſt nicht über, fondern unter dem Eoncil der ausſchließlich katho⸗ 
liſchen Biichöfe. Das Concil von Conſtanz ſetzte drei Päpſte ab. 
Als einer derjelben, Benedikt XIII. ſich die Abſetzung nicht gefallen 
laſſen wollte, fich wie Hundert Jahre früher der verrüdte Papft 
Bonifacius VIII. für den Alleinherrn der Erde erflärte und von 
einem Felſenneſt aus, in da8 er fich zurüdgezogen "hatte, Die ganze 
Chriftenheit in den Bann that, wurde er wie billig ausgelacht, wie 
denn auch jener Bonifacius VIII. mit feiner Anmaßung nichts 
ausgerichtet hatte, ſondern auf Befehl des Königs von Frankreich 
gefangen geſetzt worden war. 

Erft im September Tieß fih Pius IX. herbei, die Griechen in 
der Türkei (nicht in Rußland) und die Proteftanten zum bevor- 
jtehenden Concil unter der Bedingung ihrer Rücklehr zur römijchen 
Kirche einzuladen. Der Patriarch in Eonftantinopel und das Ober- 
confiftorium in Berlin antworteten ablehnend. Zum Ueberfluß er- 
hielt der Schotte Cullen auf eine Anfrage die Antwort, e8 verftehe 
fih von jelbft, daß SKeker, deren Meinungen längft von der Kirche 
verdammt ſeyen, auch auf dem Concil nicht mitftimmen dürften. 

Die Welt war bei der Nachricht, es folle wieder einmal ein 
Concil zufammenfommen, zwar ein wenig überrafcht, fümmerte fi 
aber nicht viel darum, hielt e8 nur für ein neues Auslramen päpft- 
licher Eitelfeit und für eine Komödie, wie die früher zu Rom in 
Scene gejehten Bifchofsverfammlungen, Heiligſprechungen und das 
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bie Abfichten ſchwärmeriſcher 
Eoncil die Mehrheit erhalter 
deutſchen Biichöfe gewiſſerma 
von dem fle im Gegentheil ir 
und defien Ausgang fie gar 
tonnten fi nur über bie € 
freuen. 

Auch in Frankreich trateı 
vor allem der geiſtreiche und 
foup von Orleans, ber beri 
edle Graf Drontalembert, der 
Doch war die Mehrheit des | 
Landvolf ultramontan. 

Die weltlichen Regierur 
nur ber Minifterpräfident in 
durch den Conflict der Kron 
bayerifchen Kammer veranlaß 
Mächte auf die Gefahren au 
teile bie Staatsgewalten ir 
Reichen bedrohen könnten, n 
hierarchiſchen Anmaßungen d 
erwähnen, daß der Papſt im 
Arbues, der in Spanien der 
war, heilig geſprochen hatte ı 
in Münden ein von biefem ' 
und das Bild ausgeſtellt hat 
weil die Merifale Partei ihn 
wurde von den Prieftern u 
äußerfte für den Papft und 
Nordbund und gegen die de 
Grund genug für das bayer 
ermahnen. Frankreich und O 
Maßnahme der Regierungen 
gleichgültig, Oeſterreich ſoge 
Konig von Italien war durch 
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das befte, das Eoncil gewähren zu laſſen. Ging daſſelbe im Ueber⸗ 
muth zu weit, fo durfte er Vortheil davon zu ziehen hoffen. In 
Spanien erflärte der Miniſter Silvela am 7. Dezember 1869, Die 
in Rom tagenden Bifchöfe hätten ſich Die üblen Folgen ſelbſt zuzu- 
ſchreiben, wenn fie vergäßen, was fie der fpanifchen Verfaſſung 
ſchuldig feyen. 

Unterdeß wurde in Rom alles zum Goncil vorbereitet, jedoch 
nur nad) und nad) der ganze Blan deffelben enthüllt. Am 11. April 
1869 feierte der Papſt fein fünfzigjähriges Priefterjubiläum und 
erteilte allen denen Ablaß, die an diefem Tage für die Ausbrei⸗ 
tung des katholiſchen Glaubens beten würden. Es fiel auf, daß 
die Stadt Rom bei diefer, wie bei jeder andern feſtlichen Gelegen- 
heit eine foftjpielige Pracht entfaltete mit Drapirung der Kirchen, 
Illumination der Petersfteche 2c., während zugleih in allen Winkeln 
der katholiſchen Welt der fog. Peterspfennig für den Papft ge- 
fammelt wurde, als ob derfelbe in größter Dürftigleit lebe. Im 
Mai rüdte die Civiltà Oattolica mit der Behauptung heraus, das 
bevorſtehende Concil werde die berüchtigte Bulle Unam sanctam, 
in welcher Papft Bonifacius VIIL fi zum Heren über alle Kaifer und 
Könige erflärt Hatte, auf's neue für gültig zu erftären haben. Man er- 
fuhr, die Prälaten der Eurie und die Jefuiten, denen fich der 
Papft ganz hingegeben habe, bereiteten mit regem Eifer alles für 
dag Concil vor, fo daß den dazu einberufenen Bilchöfen nichts 
übrig bleiben folle, als binzufiben und zu allem ja zu jagen, was 
ihnen der Papft würde vorlegen laffen. In der höchſten Gunft 
beim Papite ftand Earbinal Bilio, von dem man fogar glaubte, 
er fey ſchon für die nächſte Bapftwahl in Ausficht genommen. Das 
dem Eoncil vorzulegende Schema des Glaubens wurde von Schrader, 
einem Jeſuiten aus Wien, da8 Schema von der Unfehlbarfeit des 
Papftes, welches zum Dogma erhoben werden follte und wegen deſſen 
man überhaupt das Eoneil einberufen Hatte, von Cardoni, dem 
Erzbiſchof von Edeſſa, verfaßt. Die Congregationen oder Aus⸗ 
fchüffe und Eommiffionen des Concils wurden im Voraus beftimmt. 
Kurz, der Bapft behielt fi im allen Beziehungen die Initiative 
vor, und beftimmte überdies zum Berfammlungsfaal des Concils 
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jtens gehört würde, aber an diefem Ort wurde fie eben nicht gehört. 
Durch diefe Schwäche, Unentjchloffenheit und Halbheit der Oppofi- 
tion wurde der Triumph der Jefuiten nur vergrößert. Kein Wun⸗ 
dr, daß ihre Stimmen auf dem Concil, Die ihnen unterthänige 
Mehrheit nur Hohn über die arme Oppofition ergoß und fi in 
‚Brutalität gegen fie überbot. 

Was half es aud, daß Biſchof Stroßmayer und mit ihm nod 
einige wenige andere der papiftiichen Mehrheit, wie Achilleus den 
Ueberfluthungen des Skamandros troßte? Sie wurden von zu wenig 
Stimmen unterftügt, denn in der Oppofition felbft bildete fich eine 
gemäßigte Linke und erhielt die Mehrheit hei allen Barteibeichlüffen. 
Süämmtliche Gegenreden mären unter diefen Umftänden beijer unter- 
blieben, denn die Redner mußten ſich doch den Diehrheitsbeichlüfien 
unterwerfen und dadurch, daß fie überhaupt mitſtimmten, auch deren 
Gültigkeit anerkennen. So war e8 aljo wieder einmal romanifche 
‚Unverfehämtheit und Rüdfichtslofigleit, welche über germanifche Bes 
ſcheidenheit und ängftlihe Gewiſſenhaftigkeit fiegen mußte. Es 
wurde zwar viel davon geredet, daB die papiftiiche Mehrheit an 
Kenntniffen, theologiſchem Studium, überhaupt an Geift, wie auch 
an moraliſchen Vorzügen weit hinter den deutichen und franzöfiichen 
Biſchöfen zurüditehe, daß namentlich unter den Koftgängern viele 
jegen, für die man eben fo gut Padträger in biſchöflichen Ornaten 
hätte in's Concil ſchicken können, ja daB der Papſt felbjt nur eine 
jehr mangelhafte theologiiche Bildung befike. Aber auf dag Willen 
kam e3 gar nit an, fondern auf das Wollen. Die Bapiften wuß⸗ 
ten, wa3 fie wollten, und genirten und ſchämten fi nor nichte. 
Sie hatten Schneide, die gelehrte Oppofition dagegen mit wenigen 
Ausnahmen war unentichloffen und uneinig. 

Der edle Stroßmayer redete zum Concil, als ob dafjelbe fähig 
wäre, ihn zu veritehen, oder wohl gar ihm zu glauben, wie vor 
einem werfen Senate der gefammten Chriftenheit. Er entrollte den 
bumten Teppich der Kirchengefhichte und wagte zu jagen, die größ- 
ten Uebel der abendländifchen Chriflenheit hätten ihre Wurzel in 
den Mißbräuchen der römischen Kirche. Auch mwieß er darauf hin, 
daß der Unglaube der neuern Zeit nicht von Proteftanten, jondern 
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von Katholiten ausgegangen ſey. Im katholiſchen Frankreich wurde 
zur Zeit der Revolution das Chriftenthum förmlich abgefchafft, nicht 
anderswo. Renan, ber Chriftum herabwürbigte, ift ein Katholif, 
und bie befte Schrift, die gegen ihn gefehrieben wurde, ſchrieb Guizot, 
der Proteftant. „Ihr Alle nicht, rief Stroßmayer den italieniſchen 
Biſchöfen zu, feiner von Euch Allen wäre im Stande geweſen, ein 
Buch wie Guizot zu ſchreiben.“ Ehen deßhalb aber waren fie nicht 
werth, daß er mit ihnen redete. 

Im Dezember 1869 wurden nom Papſt eine Menge ältere 
Bannbullen erneuert, theil® um zu zeigen, melden Schreden bie 
Eurie auch heute noch einzuflößen vermöge und welchen Gebraud; ber 
regierende Papft nöthigenfalls, wenn man ſich ihm wiberjegen wolle, 
von feiner Infallibilität machen werbe, und zweitens um zu confta 
tiren, daß alle Befehle aller Päpfte immerwährende Gültigleit hätten, 
daß die Gefammtheit der Päpfte nur ein Papft und daß dieſer 
infallibel jey. Auch in den Aeußerungen und Anträgen ber Mehr- 
heit im Concil jah man immer mehr die Hörner hervortreten, eine 
Bedrohung der modernen Freiheitsgewohnheiten und Freiheitsideen 
nad) der andern. 

Im Frühjahr 1870 nahm die Siegeszuverſicht der Ulttamon- 
tanen noch mehr zu, nachdem das Plebigcit in Frankreich durch das 
übertviegende Stimmenmehr bes katholiſchen Landvolls für den Kai- 
fer deren gegenfeitige Sympathie Jedermann vor Augen gelegt Hatte. 
Die Folgen zeigten ſich auch bald in einer Steigerung des Eifers, 
mit welchem bie ultramontanen Wühler das katholiſche Landvolk in 
Belgien, Bayern, Oberöfterreih und Steiermark bearbeiteten und 
eine Mehrheit klerikaler Wahlen durchſeten. Eine Note des Grafen 
Daru, des Mintfters der auswärtigen Angelegenheiten Frankreichs, 
an die römiſche Curie fuchte zwar die liberale Welt über die Ab— 
ſichten des Kaiſers zu beruhigen und aud die übrigen Staaten 
warnten Rom vor Uebereilungen und Eingriffen in die Rechte ber 
Nationen, der Regierungen und Verfafjungen. Das that diesmal 
auch Preußen und noch einmal Bayern durch den neuen Minifter 
Grafen Bray. Aber Daru legte bald fein Amt nieder und fein 
Nachfolger, der Herzog von Grammont, rügte zwar die Veröffent- 
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lihung päpfllicder Decrete in Frankreich, ohne Wiſſen und Zuftim- 
mung der Regierung, verfüßte aber diefen Öffentlichen Tadel dadurch, 
daß er dem Nuntius feine Aufwartung machte, anftatt denfelben zu 
ſich zu fordern. 

Kleine Demonftrationen der äußerſten Linken in Kirchenſachen, 
oder der ganz Ungläubigen dienten nur, den Uebermuth der Ultra⸗ 
montanen zu ftärten. Die Mazziniften verjuchten gleich bei Eröff- 
nung des Concils in Rom ein antilirchliches, ja förmlich atheifti- 
ſches Gegenconcil in Neapel abzuhalten, welches aber auf Befehl 
der italienischen Regierung alsbald aufgelöst wurde und im Bolt 
feine Bertheidiger fand. Der deutſche Proteftantenverein conftituirte 
ih ti einer Berfammlung zu Worms am Lutherdentmal gleichfalls 
al8 eine Art von Gegenconcil, ftand aber mit feinem allzu einfeiti- 
gen Rationalismus zu vereinzelt innerhalb der großen Mebrheiten, 
die am Belenntniß der Landeskirchen fefthielten. 

Sofern die Infallibiliften auch ſchon allen früheren Päpften 
al3 ſolchen Infallibilität zuerfannten, gingen fie weit von der Wahr- 
heit ab, denn es ift allbelannt, wie oft ſich Päpite und Gegen- 
päpfte gegenjeitig bannten, andere ihre Vorgänger verdammten. 
Sogar zwei der am meiften romanisch gefinnten und den Deutichen 
feindfeligiten Päpſte erfannten die Tyehlbarkeit ihresgleichen an. 
Snnocenz III, decretirte, die Kirche könne wegen Ketzerei einen Papſt 
richten, und Innocenz IV.: Der ketzeriſchen Entſcheidung eines 
" Bapftes dürfe man nicht gehordhen. Sie ftellten alfo ein allgemeines 
Kirchengeſetz über die jeweilige Perſon des Papftes und waren nod 
nit fo unvernünftig, den wandelbaren Willen einer wechjelnden 
Perſon zum alleinigen Geſetz machen zu wollen, jo daß der Papſt 
ettva jagen könnte: sum Ecclesia, wie Ludwig XIV, jagte, Vetat 
c'est moi. 

Im lebten Concile jelbjt wurden alle erdenklichen vernünftigen 
Gründe geltend gemacht, welche gegen die Unfehlbarkeit ſprachen. 
1. Der 5. Geift theilte fich nicht einem Apoftel allein, ſondern der 
ganzen Pfingfigemeinde mit. 2. Der h. Geift Tieß ſich auch fpäter 
nicht im Bapfte, jondern im Eoncile nieder, welches Päpfte ab⸗ und 
einjebte, fo wie aud im Conclave, welches den Papſt erft zu wählen 


Der Ultramontanismus der Neuzeit. 433 


Hatte. 3. Die Päpſte haben fi) oft widerſprochen und einander 
gegenfeitig in den Bann gethan; andere find von einem Concil ala 
Reber verurtheilt worden, wie jollten fie da unfehlbar jeyn können? 
4. Unfehldar ift nur Gott; wer ſich für unfehlbar erklärt, fündigt 
gegen das erite Gebot. 5. Jeder Menſch ift in Sünde geboren 
und fterbiih, der Papſt auch. 6. Wer unfehlbar ift, deſſen Ge- 
finnung und Wille kann niemal3 wechſeln; die Menjchen aber haben 
jehr verfhiedene Gefinnungen und ändern oft auch die, welche jie 
früher gehabt haben, nie wird ein Papſt dem andern völlig gleich 
denken. 7. Die Unfehlbarfeit Spricht zugleich eine Art Allmacht über 
alle Menſchen an, aber welche menſchliche Macht wäre nicht dem 
Mißbrauch ausgejeht? Das Infallibilitätspogma an fich gibt Teine 
Bürgſchaft, daß der für unfehlbar erklärte Papſt auch immer Recht 
haben wird. 8. Ob er Recht habe oder nicht, darüber werden die 
Menſchen fo frei ſeyn zu urtheilen. Hat er nicht Recht, jo wird 
man rebelliren, wie gegen jeden weltlichen Tyrannen. Dann wird er 
auch weltliche Waffen haben müſſen und dieſe wird cr wieder von 
irgend einer weltlichen Dynaftie leihen müſſen, von der er dadurd) 
abhängig wird, von der er troß feiner Unfehlbarfeit Befehle an- 
nehmen muß. 9. Weil er ein Menſch ift, kann er aus Unverjtand 
oder Muthwillen oder Verrüdtheit etwas ganz Unfinniges befehlen. 
Müßte man ihm auch alsdann gehordhen? 10. Die Ausdehnung 
der Infallibilität auf künftige Päpſte wäre unerlaubt, weil man nie 
im Voraus wiſſen Tann, wu3 einem ſolchen Privilegirten in jeiner 
Machtbeſoffenheit alles einfallen könnte; ihre Ausdehnung auf die 
früheren, bereit3 hiſtoriſch bekannten Päpſte iſt aber vollends wider- 
finnig , weil viele diefer Päpſte fich der gröbjten Irrthümer und 
Sünden ſchuldig gemacht hatten. Sollte nun aud) eine Macht auf 
Erden entjtehen können, die alles überwältigte und feinem lebenden 
Menſchen mehr die geringite yreiheit geftattete, jo würde fie doch 
niemals im Stande jeyn, über die todten Menjchen und über Die 
Vergangenheit überhaupt zu richten und an der Wahrheit der ge= 
ſchichtlichen Thatſachen das Geringſte zu ändern. 

Das römiſche Concil ging zu Ende. Die Mehrheit nahm das 


neue Dogma an und der Papſt verfündete feierlich feine Unfehlbar- 
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feit, am 18. Juli 1870, aljo genau in denfelben Tagen, in welchen 
der Raifer der Franzoſen den verhängnikpollen Krieg mit Deutid- 
land anfing. Die Promulgation der Unfehlbarkeit wird fi für 
dag Papſtthum ganz eben jo verhängnißvoll erweifen. 

Es ift nicht denkbar, daß die Welt im 19. Jahrhundert , daß 
die weltlihen Mächte und die Vernünftigen oller Nationen ein 
Dogma anerkennen und fi darnadh richten follten, welches, weil es 
den perfönlihen Willen eines Menjchen zum alleinigen Geſetz mad, 
eine eben jo unerhörte Neuerung und allen älteren Kirchengeſetzen 
zumider als unvernünftig an fi und unausführbar iſt, meil 
die weltlichen Mächte und die einigermaßen gebildeten und ihr Sn- 
terefje kennenden Nationen fih einer ſolchen perſönlichen Willkür 
nie unterwerfen können und werden, denn die Infallibilität ift eine 
Kriegderflärung gegen fie, wie das v. Schulte, Profeffor des canoni- 
ſchen Rechts in Prag, in einer Flugſchrift unter Benützung des Syl- 
labus, der päpftlichen Bullen und der einjchlagenden Jefuitenfchriften 
furz und bündig zufammengefaßt bat. Demnach ift die neue päpfl- 
liche Lehre folgende: 1. Weil die weltliche Gewalt vom Böfen ift, 
muß fie unter dem Papfte ftehen. 2. Sie darf nicht anders ver 
fahren, als ihr die geiftfiche Gewalt vorfchreibt. 3. Weltliche Herr- 
Ihaft wird gegeben und genommen ausſchließlich von der Kirche. 
4. Der Papſt hat das Recht, nicht Tathofiiche Länder und Völler 
fatholiichen Yürften zu fchenfen. 5. Der Papft kann auch Länder 
und Völker katholiſcher Fürften, die im Banne find, an andere ver- 
ſchenken. 6. Die päpftlihe Macht beruht auf göttlicher Injpiration. 
7. Die Kirche allein Hat alle Schriften zu cenfiren. 8. Der Bapft 
kann weltliche Staatsgeſetze vernichten, wenn fie der Kirche nicht 
conveniren. 9. Der Papſt kann Kaifer und Könige tadeln und er- 
forderlihen Falls itrafen. 10. Dem weltlichen Staate darf fein 
Prieſter eine Steuer oder Abgabe entrichten. 11. Der Papft kann 
alle Unterthanen von ihren Eiden gegen weltliche Fürſten entbinden. 
12. Der Papſt kann alle Rechtsverhältniffe der Gebannten, inäbe- 
fondere ihre Ehe löſen. 18. Der Papſt kann von jeder Verpflich⸗ 
tung entbinden. 

Iſt nun auch zunädft feine Gefahr vorhanden, daB der ohn- 
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mädjtige und in Rom gleichſam gefangen figende Papit 
blos angemaßten Gewalt einen wirklichen Gebrauch macht 
ſo darf doch fein Staat es darauf anlommen laſſen, auch 
ſchweigend die Gültigkeit jener Vorfehriften vorläufig anz 
Denn es lönnten Zeiten eintreten, in melden ber Papit 
feine ſcheintodte Allmacht wieber aufleben laſſen würde, ‘ 
darf fein jo gefährliches Dogma ignoriren, fo wenig ein gı 
vater ein gelabene® Gewehr in einer Ede des Wohnzimn 
laſſen wird, wenn e8 auch Jahre lang Niemanden einfal 
damit Schaben zu thun. 

Was bie Päpfte früher fündigten, ließ ſich immer 
der menſchlichen Schwäche und Fehlbarkeit entſchuldigen 
man fie für unfehlbar erflärt, entzieht man ihnen dieſen 
digungsgrund und ladet ihnen eine ungeheure Verantwo 
Jeder Fehlgriff des angeblich Unfehlbaren ſchadet aber 
ihm, fondern der römifchen Kirche überhaupt. So Ian 
Päpfte noch von Eoncilien abhängig eraditeten, ihre Ent 
noch von der Zuftimmung der Cardinäle abhängig ma 
die perfönliche Willkür des Papftes durch ein ſchweres 
ſches Gewicht vor Verirrungen gehütet, hatte die Hier 
haupt einen ftabilen Eharakter. Die Kirche, die ihrer ! 
etwas durchaus Gonfervatives ift, wird nicht nur durch 2 
unten, durch Oppofition und Rebellion, ſondern auch du 
von oben, durch Mifbraud der Papftgewalt gefährb 
beide Arten von Willfür kann nur die Ariftofratie des 
und überhaupt des Klerus ſchützen. Fällt dieſer Schuf 
weg, jo wird er auch nad) unten wegfallen und das 
der Jejuiten beim Teßten Concil wird ein taufendfaches 
Echo finden im Hohngelächter ber verwilderten Demofca 

Neuerungen, die man ohne alle Noth macht, find d 
immer gefährlich, auch wenn fie ſcheinbar die Autoritä 
beftimmt find. Wie oft haben die Ultramontanen de 
vorgeworfen, daß ihre zufälligen und wechjelnden Mehrhı 
nur vorüber blaſende Winde feyen, während ihre Kirche 
grund fteht. Ganz demjelben Wechfel aber, wie di 
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Tiberaler Kammerbeſchlüſſe find von nun an aud die päpftlichen 
Beichlüffe unterworfen, da fie mit der Perſon des Papftes fortan 
beftändig wechjeln werden. Sollte wohl einer den andern nicht zu 
übertreffen juchen im Ausheden von immer neuen Alten der Willkür 
in Thaten und Gefegen, Encyelifen und Dogmen? Schon der erfte 
infallible Bapft, Pius IX., hat eine auffallende Eitelkeit im Erfinnen 
neuer Dogmen verrathen und probocirt dadurch feine Nachfolger, in 
diefer heiligen Superfötation fortzufahren. 


VI. 
Die römiſche Frage ſeit 1870. 





Der König von Italien hat die große Niederlage Frankreichs 
im Jahr 1870 ausgenukt, um über daS von Frankreich nicht mehr 
geihübte Rom berzufallen und den Kirchenftaat zu fäcularifiren. 
Es wird fih nun darum Handeln, ob die katholiſchen Bevölkerun⸗ 
gen der alten und neuen Welt diefe am Oberhaupt ihrer Kirde 
begangene Gewaltthat aud zu dulden gewillt find. Es handelt 
fih aber nicht blos um die mweltliche Herrſchaft des Papftes, denn 
eine jolche könnte ihm auch wohl außerhalb Italiens zuerkannt 
werden. Der Kern der Trage liegt in dem Umftande, daß feit der 
Reformation und ſeit dem Tridentinum das Papſtthum lediglich 


. dur) einen Compromiß des in Frankreich regierenden Haufes Va⸗ 


lois und des in Madrid und Wien regierenden Haufes Habsburg 
fein Daſeyn gefriitet hat. Beide Dynaſtien bedienten ſich de: 
Papſtthums, um ihre Unterthanen, namentlich die große Maſſe der 
Landbevölkerung durch die römischen Priefter in blindem Geborjam 
niederzubalten, verbürgten zum Danf dem Papſt ihren Schuß und 
vermieden jeden, die Kirche betreffenden Eonflilt unter ji daburd), 
daß fie den Kirchenſtaat neutrafifirten und immer nur einen Ita 
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liener, vorzugsweiſe einen Römer zum Papfte wäh 
ein deutſcher oder ſpaniſcher Papft den Franzoſen, 
den Deutſchen und Spaniern nicht zugeſagt haben 
Eompromiß erlitt nur kurze Zeit durch die franzöfi 
eine Störung und wurde nad} der Reftauration ern 
ſich alfo vor allen Dingen: kann auch jetzt noch je 
erneuert werben? Was ſoll an feine Stelle treten 
überhaupt noch nothwendig? 

Man hat ſchon bemerkt, e8 Tiege ein Unrecht da 
nur ein Italiener Papft ſeyn foll, das italienifch 
diefen Vorzug nicht, es gäbe katholiſche Wölter vr 
und Größe, von mehr Frömmigkeit und Sittlichkeit 
Intelligenz und Bildung als das italieniſche. Es 
endlich geziemen, dem Monopol diefer Italiener ein € 
Gewiß eine billige Forderung. Sobald man ihr 
wollte, würde man auf eine auferordentliche Den 
niffen floßen. 

Erftens hat die Stadt Rom eine gefchichtliche 
das Papſtihum, welche dem Papſt Teinerlei andere 
ſetzen vermöchte, felbft wenn er den h. Petrus noch 
fortwandern ließe. Zweitens würde der Papft, fel 
ihm wieber einen unabhängigen Kirchenſtaat irgent 
am Tiberfluß gewährte, doch von ben großen Nachb 
oder weniger abhängig und in ihre politiſchen Intı 
werben. Reſidirte er nicht mehr in Italien, jo b 
fein Italiener zu ſeyn. Keine katholiſche Nation Hat 
liches Recht auf die Papftwürbe. Man Hat jhon a: 
gedacht, nad) welchem die Päpfte fünftig abwechſeli 
denen katholiſchen Nationen gewählt werden follten, 
zoſen würden ſich ſchwerlich gern einem deutſchen, 
einem franzoſiſchen Papſt unterwerfen. Ohne Zu 
am beften feyn, wenn ber Papſt einmal aus der geı 
gewählt würbe, weil biefe offenbar in ſittlicher un 
Beziehung der romaniſchen weit überlegen ift und ı 
Döfinger mit Recht betont hat, nod eine Theolog 
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voller Blüthe befteht. Allein es ift zu hoffen, daß ſich die Ro— 
manen niemals einen deutſchen Papſt werden gefallen Iafien, denn 
wenn es gejchähe, würden fie Doch wieder wie unter den ſächſiſchen 
Kaiſern nicht ruhen, bis fie ihn wieder 108 wären, und ihn zum 
drittenmal vergiften, wie fie e8 fchon zweimal mit deutſchen Päpften 
getban haben. 

Sole Erwägungen und Erfahrungen führen dazu, daß man 
überhaupt fragen muß, ob die internationale Kirche dafjelbe Recht 
amzufprecden bat als der internationale Glaube? Die äußere Kirche 
hat jo viele Beziehungen zum Staate und zur bürgerlichen Gefell- 
ſchaft, daß fie faft immerwährend in den Fall fommt, denfelben 
entweder im Namen der internationalen Glaubenseinheit unnatürlid) 
Gewalt anzuthun, oder aber jo manches von der Glaubenseinheit 
zum Opfer zu bringen. Die internationale Glaubenseinheit Tann 
nur dur Zwang, Gewalt und Tyrannei durchgeführt werden, wenn 
ih die Völker ihr in blinder Unmwifjenheit oder zitternder Furcht 
unterwerfen, ganz ebenſo, wie eine Staatseinheit, welche fich, wie 
3. B. die Öfterreichifche, die verfchiebenartigften Racen und Völler⸗ 
ftämme unterworfen hat, diefelben nur durch ein eifernes Band der 
Gewalt zufammenhaltee kann. Das ift eine fo große, durch Die 
geſchichtliche Erfahrung aller Zeiten erwiejene Binfenwahrheit, daß 
man kaum begreift, wie fo viele gejcheibte Leute ſich in unferer 
Zeit noch darüber täufchen können. Oeſterreich und ber fonft jo 
geiſtreiche Graf Beuft haben ſich darüber getäufcht. 

Die Jefuiten nicht. Sie begriffen volllommen, worauf es hier 
anfomme. Sint, ut sunt, aut non sint. Nur aus biefem Grunde 
haben fie durch den Syllabus und dur das Unfehlbarkeitsdogma 
dem Bapft, wenn fie ihm aud) noch nicht die Allmacht decretiren 
fonnten, Doch da3 formelle Recht gewährt, jobald es ihm die äußern 
Umstände irgend möglich machen follten, den Allmächtigen zu ſpie⸗ 
len und ſchonungslos mit Bann und Interditt, Folter und Scheiter- 
haufen jeden, der fich feinem Willen widerjegen würde, zu vernich⸗ 
ten. Diefem entfchloffenen Jeſuitenplan gegenüber erſcheinen alle 
andern vermittelnden Vorſchläge, das Papſtthum zu retten, kleinlich 
und ſchwächlich, lauter Halbheiten. 
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und Lothringen und Burgund, die Niederlande mit der freien Rhein⸗ 
ſchifffahrt und die Elbherzogthümer abjhwindeln. 

Damals war e8 die Angſt vor dem rothen Gefpenft, vor einer 
Wiederkehr der Revolution, womit das fchadenfrohe Ausland unfere 
deutfhen Fürſten zu allem bringen konnte. Schont Frankreich, 
hieß es, damit es befriedigt wird und nicht gleich wieder in Revo- 
lution ausbricht! Stellt den Papft, ftellt die Jeſuiten wieder her, 
damit fle euch helfen, die unruhigen Völker in Ehrfurcht vor der 
Legitimität und in Unterthänigkeit zu erhalten. Warum follte das⸗ 
felbe Mittel nicht auch jebt wieder anjchlagen ? 

Die ultramontane Propaganda bat aus Frankreichs letzter 
Niederlage fogar neue Hoffnungen geſchöpft und die veränderten 
Umftände mit großer Kedheit und Geſchicklichkeit zu ihrem Vortheile 
benußt. Es Tommt ihr nämlih zu ftatten: 1. das Mitleid mit 
dem Papfte, welches felbft feine Gegner theilen, jofern der feige 
Meberfall Roms durch die Italiener erjt in einem Augenblid, in 
welchem es diefe wagen durften, allerdings jeden ehrliden Dann 
empören mußte; 2. die Noth, welche jede fünftige Regierung Frank⸗ 
reichs veranlaflen wird, da ihr fo viele andere Waffen zerbroden 
find, die Sympathien des ftodfatholiichen Landvolks zu Hülfe zu 
rufen; 3. das Vorhandenfeyn ftarfer fatholifcher Sympathien in 
Deutſchland, welhe, wenn man fie ſchlau benußt, dem proteitanti- 
ſchen Kaifer viel zu ſchaffen machen fünnten; 4. die Noth Oefter- 
reichs, welche auch hier die Regierung leicht dahin bringen könnte, 
im Bunde mit Frankreich und durd den Einfluß der bereits 
für die Infallibilität getvonnenen Biſchöfe und Priefter ſich in neue 
Kampfbereitſchaft gegen Deutfchland zu jegen. 

Ehe wir prüfen, wie bereit3 im Sinne dieſes Operationsplans 
vorgegangen worden ift, jchiden wir noch eine Bemerkung voraus. 
Viele Uneingeweihte gaben fi) der Täufhung Hin, die Anmaßung 
der Infallibilität und der Oberherrſchaft über alle Kaifer und Könige 
von Seiten des Papſtes ſey ein direkter Angriff auf alle welt- 
lichen, auch) katholiſchen Regierungen, eine Drohung oder wenigſtens 
eine Impertinenz gegen dieſelben. Dem ift aber. nicht fo. Diele 
ganze Prahlerei ift nur eine Maske, um die einfältige Menge zu 
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täufchen. Es wäre nicht das erftemal, da 
gen gegen bie weltlichen Herrſcher ausg 
waren e8, die ſchon im 16. Jahrhunderl 
mord predigten. Aber bie katholiſchen Dy 
daß die Dolce der Jeſuiten nicht gegen | 
dern nur gegen ihre Gegner, nur gegeı 
nur gegen Heinrich IV., die Königin Elif; 
hat aud) in unfern Tagen der Syllabus u 
der Bulle Unam sanctam nicht den Zwei 
ſchen Monarchen unter die Füße des röm 
fondern bie katholiſchen Fürften follten dal 
gegen bie proteftantifchen. 

Die Allgewalt des Papftes, womit de 
und Königen der Erde broht, ift Tatholifd 
keiner Weife ernft gemeint, denn das Pa} 
Hülfe und des Schutzes weltlicher Mächt 
dieſes Dogmas des achten Bonifacius it hei 
liſche Fürften und Reiche gerichtet, ſondern r 
zwar in erfler Linie gegen den proteitar 
allen feinen ſtaatlichen Verzweigungen, vo 
neue Centrum, das er in bem twiebererft 
gefunden hat. Wir dürfen wohl darauf a 
ſchmiedet werben, denen ähnlich, die im Jaf, 
Vertrag von Verſailles herbeiführten, den 
öde, Pompadour, Maria Therefia und | 
Europa verſchwor fi} damals, die Monaı 
zu vernichten. Und warum? Blos weil ı 
eine junge Kraft, die im Stande ſeyn fün 
wieder einen nationalen Schwerpunft zu geb 
nationalen Schwerpunft in Wien Ioszurei 
glücklliche Nation feit dem Untergang dei 
war. Am Schmieden diefer Ketten hat al 
Antheil gehabt. Was man nun im Jahr 
alle Feinde der deutſchen Nation erft eine 
ift 1871 zur Wahrheit und Wirklichkeit ger 
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des deutſchen Reichs aus nationaler Wurzel durch das Haus der Zollern. 
Alle alten Feinde Deutſchlands, die ſich damals ſchon zur Vernichtung 
Preußens verſchworen, haben feit jo langer Zeit ihre Gefinnung 
nicht geändert. Ihr Intereſſe, Deutfchland dur dynaftifchen und 
confeffionellen Hader innerlih zu ſchwächen, fein nationales Herz 
vor allem dur den Drud des internationalen Magen? der habs⸗ 
burgifhen Monarchie zu drüden und zufammenzupreifen und dann 
dieſes zerriffene und verfrüppelte Deutichland von außen zu berauben, 
zu plündern und unter befländiger Vormundſchaft zu halten, ift 
immer noch dafjelbe und wenn fie können, werden fie noch einmal 
Alles verſuchen, uns zu unterdrüden. Darum ſeyen wir wachſam 
und laßt uns unſere Feinde Thon von weiten erfennen! 


vn. 


Die jüngften ultramontauen Agitationen. 


Wahrend in Rom die Einberufung des Concils und in 
Paris der muthwillige Angriff auf Deutſchland geplant wurden, 
ſetzte ſich auch in Deutſchland ſelbſt eine unter jeſuitiſchem Einfluß 
ſtehende ultramontane Partei im Bunde mit dem Particularismus 
und ſogar mit den Social⸗Demokraten in Bewegung, um für Rom 
und Frankreich gegen die deutſchen Einheitsbeſtrebungen zu agitiren, 
den Deutſchen Verrath an Deutſchland anzuſinnen. Die ſog. groß⸗ 
deutſchen Geſchichtsbaumeiſter Onno Klopp, Graf Vitzthum, Herr 
von Vivenot untergruben die geſchichtliche Wahrheit, um Preußens 
ruhmwürdige Vergangenheit zu verdächtigen und ſeine Verdienſte um 
die deutſche Sache zu leugnen. Die depoſſedirten Mißregenten von 
Hannover und Heffen-Kaffel ließen es ſich Millionen koſten, um im In⸗ 
und Auslande die Preſſe zu beſtechen und den Auswurf der Literaten 
aller Länder in Sold zu nehmen, damit ſie die öffentliche Meinung 
gegen den wiedererwachten Geiſt von 1813 ſtimmen, Preußen als 
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den alleinigen Störenfried Europas verfeumden und die Franzoſen 
als die alleinigen Wiederherfteller des Rechts und Netter Deutſch⸗ 
lands empfehlen follten. 

Steichzeitig wurde in Bayern die Partei der ſog. Patrioten 
(lucus a non lucendo) organifirt und unter jefuitiihem Einfluß 
der katholiſche Klerus zur Aufwiegelung des Landvolks angewieſen, 
um die unmiffende Menge im blinden Fanatismus wieder einmal 
gegen die norddeutfchen Ketzer zu heben, ihm einzureden, die Preußen 
ſeyen gar feine Deutfchen, fondern Wenden. Da übrigens Bayern 
ein paritätifcher Staat ift, jo konnten die Ultramontanen mit der 
Keßerriecherei nicht weit ausreichen, ſchoben daher das partikulari- 
ſtiſche Intereſſe vor und warfen ſich zu eifrigen Vorkämpfern der 
bayrijchen Unabhängigkeit auf, die vom norddeutfchen Bunde bes 
droht ſey und wie zur Rheinbundzeit nur durch Frankreich gerettet 
werden könne. Das bayriſche Landvolk, was fi in diefem Sinne 
beſchwatzen Tieß, merkte die tiefe Argliit feiner Verführer nicht. Die 
Jeſuiten find eine internationale Macht, die am Tiebften die ganze 
Erde beherrichen und alles darin über einen Kamm fcheeren mürbe. 
MWie mag man fi) belügen lafſen, daß fie fih ausschließlich für die 
Specialität de3 bayriſchen Volksſtamms intereffiren jollten? Sie wollen 
diefen Volksſtamm nur al3 Mittel zu ihren Zmeden benuben und 
lachen über die Schwachköpfe, die ihre $tleinftanterei für den Zweck 
halten. " 

Die Preſſe der bayriſchen Patrioten war injtruirt, auch noch 
während des Kriegs von 1870, ſoweit es ihr immer möglich war, 
für Frankreich Partei zu nehmen und die Ehre der deutſchen Waffen 
zu verkleinern. Auch machte die franzöſiſche Preſſe davon den ge— 
eigneten Gebrauch, daher die mehrmaligen Senſationsnachrichten, 
die bayriſchen Truppen würden aus Frankreich zurückberufen. 

Sobald nun im letzten Kriege Frankreich niedergeworfen war 
und Niemand mehr die Einigung der Deutſchen in einem neuen 
Reiche hindern konnte, taugten den Jeſuiten die bisher angewen⸗ 
deten Mittel nicht mehr. Sie hatten mit dem Particularismus zu- 
nächſt Banferot gemacht, wußten ſich aber zu helfen und gaben ald« 
bald eine neue Parole aus. Nur der Umſtand, daB nicht alle 
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Barteigenofjen joviel Berftand haben ala die Leithämmel, erffärt es, 
warum unter der ultramontanen Mehrheit der bayriichen Sammer 
eine Zerffüftung eintrat. An die alte Methode gewohnt, fonnten 
viele die neue noch nicht begreifen. Die A. A. Zeitung bemerfte, 
dem großen internationalen Zwede des Ultramontanismus „können 
offenbar nur die Kräfte einer Großmacht und vollends derjenigen 
verwendbar erfheinen, welche jebt Durch die Niederwerfung Frank⸗ 
reichs die entfcheidende Stimme in Europa erlangt hat. Zudem 
hat ja der PBapft felbit fi dem König von Preußen zu nähern 
geſucht.“ Deshalb trat in der bisherigen ultramontanen Preſſe 
Bayerns plötzlich die Anficht hervor, ſämmtliche bayrifche Ultra⸗ 
montane lönnten, ohne ihrem Princip das geringfte zu vergeben, 
in da8 neue deutfche Reich eintreten. Wenn fie ſich mit den nord⸗ 
deutichen Katholiken und mit der ultraconfervativen Partei in Preußen 
verbänden, würden fie ftärfer werden als zuvor. Sofern nun auch 
Defterreih ih Preußen wieder nähere, würde die ultramontane 
Partei auch von bier aus verftärft werden, und fo ließe fi) grade 
auf dem deutſchen Boden, den man bisher feindlich behandelt habe, 
Durch eine deutſche Partei felbft für den Romanismus mehr aus⸗ 
richten, al8 je vorher. Dem lag der Gedanke zu Grunde, wa3 
por dreihundert Jahren das Haus Habsburg gethan, um die Re= 
formation zu befämpfen, das müſſe jebt das von den Jeſuiten 
commandirte katholiſche Volk thun und mit feinen deutſchen Waffen 
Rom beifügen, die weltliche Herrfchaft des Papftes wieder heritellen. 

Man hat jogar die Wiederkehr des deutfchen Reichs und Kaiſers 
damit in Verbindung gebradjt und dem König von Preußen jehr 
an's Herz gelegt, er jolle doch als deutſcher Kaifer den Schuß des 
Papites übernehmen, nach der urfprünglichen Idee des deutfchen 
Kaiſerthums unter Karl dem Großen. Aber man vergaß dabei, 
daß e3 ganz allein Rom geweſen ift, welches jene alte Nebenein- 
anderftellung bes. weltlihen und geiftlihen Reichs im Mittelalter 
treulo8 aufgelöst hat, jofern e8 dem Papft nicht mit der Neben 
ordnung neben dem Kaifer genug war, jondern er fi ihm über- 
ordnen wollte und wirffih eine Zeitlang übergeordnet hat. Man 
vergaß, daß es Rom nie ehrlich mit Deutjchland gemeint, daß 
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es ſich vielmehr immer im ausſchließlichen Inte 
Race mit Frankreich gegen Deutfchland verbuni 
wagt man in einem Augenblid, in welchem ma: 
für untrüglich und die Bullen (Bonifacius VII 
welche dem Papft die Oberherrſchaft über alle 
der Welt zuerfennen, aufs neue für rechtskräf 
neuen deutſchen Kaifer zuzumuthen, er jolle ſich 
Rom zur Verfügung ftellen. 

Vor allem mußte den Jefuiten daran lie: 
der deutſchen Bischöfe und Theologen, bie fi « 
cils und auf dem Concil felbft fo laut ausgejt 
ſchwichtigen oder niederzuſchlagen. Denn die 
dung ber katholiſchen Yacultäten auf deutſchen 
fie vornehmlich Döllinger’3 große Schule fennzı 
fährlichſte Gegner des Jefuitismus, weil fie 
Boden ftand. Daher wurde ben deutſchen Biſ 
berzugeben ſchwach genug waren, die Hand gef 
erlaffen, durch welche die deutſche Wiſſenſchaft 
barſten Lehrern die Vorleſungen unterſagt o! 
Diöceſanen der Beſuch ſolcher Vorleſungen ver 
beweist jo deutlich die geheime romaniſche Leitu 
Willfüren, als der darin fi ausſprechende Hı 
Wiſſenſchaft, derfelbe Haß, ber die Mehrheit I 
auf dem Concil zu halbthieriſchem Gebrüll geger 
veranlaßte. Kein Haß geht tiefer, als der u 
gegen die wifjenden, zumal wenn fie von ande: 

Das dem Krieg in Frankreich ausſchließ 
tereſſe des deutſchen Volls war Urſache, daß 
tätsfrage zunächſt feine Aufmerkſamleit mehr ſch 
jene von den Jeſuiten inſpirirten Biſchöfe wäh 
faſt unbemerkt das neue Dogma in ihren Dü 
Wollte ſpäter nach Beendigung des Krieges 
gegen das neue Dogma proteſtiren, ſo war 
ultramontane Partei ein großer Gewinn, durch d 
Fuldaer Biſchofsverſammlung einen bedeutenden 
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Verfolgen wir nun ben Operationsplan. In Bezug auf 
Frankreich fällt zuerft auf, daß die Biichöfe Maret und Dupan- 
Ioup, die auf dem Boncil am entjchiedenften gegen die Infallibilität 
plaidirten, diejelbe jetzt doch anerlannt haben. Eine dieje Bilchöfe 
demüthigende und doch gerechtfertigte Bonceffion an die Ueberlegen⸗ 
heit des Jeſuitencalculs. Eine Anerlennung nämlih, daß Die 
Jeſuiten das franzöfiiche Volt am richtigften beurtheilt haben, fo- 
fern fie vorausſetzten, diefes Volk vermöge ſich außerhalb der beiden 
Extreme des Aberglaubens und Unglaubens nicht zu bewegen und 
müffe aus dem Parorismus bes Unglaubens in die Lethargie des 
Aberglaubens zurüdfallen, weil es ein- für allemal der fittlichen 
Kraft zu einer Reformation ermangle. Obgleich Napoleon III., der 
bisherige Schubherr des Papſtes, geſtürzt war, gaben doch auch 
die neuen republifanischen Machthaber ihre Sympathien für bie 
römische Kirche fund. Zwar rief Gambetta den alten PBapftfeind 
Saribaldi herbei, diefer aber blieb in Frankreich unpopulär, konnte 
nichts ausrichten und mußte ſich zurüdziehen. Der alte Jude 
Cremieux bewies durch den Compromiß, den er mit den Legitimiften 
der Vendée einging, daß die Republik nicht ohne den Beiftand bes 
Klerus und des katholiſchen Landvolks durchzuführen ſey. Daher 
feine Yächerliche Proclamation, in der er verfündete, die Göttin der 
Greiheit mit der rothen Jalobinermüke müfje der neuen Jungfrau 
von Orleans mit dem Banner der Gottesmutter die Hand reichen. 
Auch die Vertreibung der Deutſchen aus Frankreich war zum Theil 
auf das bigott Fatholifche Volk berechnet, bei dem wenigſtens an 
vielen Orten die Geiftlichkeit den alten Haß gegen die Ketzer auf- 
friichte. Bei den Wahlen zur Nationalverfammlung von Bordeaux 
war feine Partei ftärfer vertreten als die der Legitimiften, als Die 
Anhänger der ältern, befanntlich ſehr bigotten Linie Bourbon. Die 
Ultramontanen durften daher hoffen, bei der Neugeftaltung Frank⸗ 
reichs eine Rolle zu fpielen, und da die ganze franzöſiſche Nation 
in ihrer ohnmächtigen Wuth Rache, Rache! ſchrie, jo konnten bie 
Ultramontanen diefe Stimmung benußen, um ihr ein Mittel der 
Rache zu bezeichnen, nämlich die Anfachung eines Tatholiichen Fana⸗ 
tismus, mit dem man auch die fatholifchen Deutſchen gegen ihre 
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proteſtantiſchen Stammgenofjen würde aufheßen können. Deshalb 
ſchrieb ber Univers, das ultramontane Hauptorgan Frankreichs: 
„Der Krieg ift zu Ende, rüften wir ung zum Kriege!“ 

Oeſterreich gab fih zu einem Echo dieſes Rufes ber. Das 
war der Sinn der famofen Predigt, welche der Jeſuit Klinkow⸗ 
ftröm in Wien in Gegenwart der Eltern des Kaiſers, des Erz« 
berzog Franz Karl und der Erzherzogin Sophie, im Anfang des 
Jahres in ber Univerſitätstirche hielt. Der Jeſuit meinte nämlich, 
ein deutſches Kaiferreich der Hohenzollern fey fein rechtes; ein echter 
Raifer deutſcher Nation könne nur von Gott und feinem Stellver- 
treter, dem Papſte, in Iegitimer Weife eingejegt werden und ber- 
einft werde das Haus Habsburg, wenn es ſich wieder als Hort 
der Tatholifchen Kirche und des wahren Glaubens bewähre, wieber 
zu feinem Rechte gelangen. 

Dem entſprach nun aud am 7. Februar 1871 die ganz un« 
erwartete Ernennung eines neuen cisleithaniſchen Minifteriums, an 
deffen Spige der als ultramontan befannte Graf Hohenwart ftand 
und in welchem ein Czeche die Juſtiz, ein anderer den Cultus über« 
nahm. Dan mußte daraus erfennen, das Kabinet kehre zum 
Syftem bes Concordats zurüd und wolle ſich zugleich der Slaven 
bedienen, um theils das deutſche Element in Oeſterreich niederzus 
drüden, theils fi Rußland zu befreunden und an demfelben einen 
Bundesgenofjen gegen Deutſchland zu finden. Auch begann die neue 
Regierung fogleich, bie Univerfität Prag, die ältefte deutſche, zu czechi- 
firen, auch in den Schulen die czechiſche Sprache der beutjchen über« 
zuordnen und in Deutſch-⸗Oeſterreich die Mitfeier des Friedens der 
Deutſchen nad) ihren glorreihen Siegen in Frankreich zu verbieten. 

Begreiflicherweiſe mußte Deflerreih in Verſuchung geführt 
werben, ſich anzuſchließen, fobald ein ultramontaner Bund gegen 
das neue deutſche Kaifertfum eingeleitet wurde. Das Haus Habs- 
burg war ja von [jeher ber intimfte Verbündete bes Papſtthums 
geweien, war durch das Papftthum erhöht worden und Hatte ihm 
dafür bie wichtigften Dienfte geleiftet. 

Deflerreich befand ſich eigentlich ganz in derſelben Lage wie 
der Papft, als eine internationale Macht, welche fehr verſchiedene 
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Nationen zugleich beherrſcht. Eine ſolche Herrſchaft über mehrere 
und verjchiedene Nationen ift an fi) unnatürlih, kann daher nur 
dur Gewalt oder dur eine Verblendung oder Verdummung der 
untertoorfenen Völker behauptet werden. 


IX. 


Die zunächft vorliegende Rechtsfrage in Bezug anf das 
Borgehen der infalibiliftiihen Biſchöfe Deutſchlands. 





Hi haben fich die deutfchen Regierungen und wie die fatho- 
liſchen Bischöfe, Theologen und Laien in Deutſchland gegenüber 
dem neuen Dogma bon der Unfehlbarkeit des Papftes zu verhalten ? 

Eine anfehnlihe Zahl katholiſcher Theologen und Laien haben 
fih in ausführliden Schriften oder in Adreſſen dahin erklärt: 
1. daß das neue Dogma das bisherige Fundament der katholiſchen 
Kirche untergrabe, fofern e8 vom Tridentinum, welches allein zu 
Recht befteht und auf melches allein die Tatholifchen Geiftlichen und 
Lehrer vereidet find, weſentlich abweicht. 2. Daß das Concil, von 
welchem dieſes neue Dogma ausging, incompetent war, meil e& 
weder ein wahrhaft öfumenifches, noch mit den Rechten eines freien 
Concils audgejtattet war, weil es ſich von einer nur argliflig er⸗ 
ſchlichenen, nicht die wahre Mehrheit der katholiſchen Seelen ver- 
tretenden Mehrheit von Titularbifchöfen ohne Diöcefen, überrumpeln 
und terrorifiren ließ. 3. Daß da8 neue Dogma an fich eben fo 
undriftlih als undernünftig die Willfür eines einzigen Menſchen 
zur alleinigen Quelle des Kirchenrechts machen will, folglih Die 
katholiſche Kirche in unauflösfichen Conflict theil® mit den Staat$- 
gemwalten, theils mit der Theologie, theils mit dem gefunden Men- 
chenverftande der Laien bringt. Dagegen hat die Mehrheit der 
deutichen Biſchöfe, inclufive auch jolcher, die auf dem Concil gegen 


Br 





450 Siebentes Buch. 


Intereſſe einer ultramontanen Partei mißhandelt werden. Diefe 
Partei, die man furzweg die jefuitifche nennen kann, ift in feiner 
Weiſe berechtigt, einen Terrorismus innerhalb deutſcher Staaten 
gegen Staatsangehörige auszuüben. Nur diefe Ießtern befinden fich 
auf dem Rechtsboden der Staatsverfaffung und des Tridentinums. 
Jene aber nehmen nur eine ufurpatorifche und renolutionäre Stellung 
ein. Denn mit der Infallibilität des gegenwärtigen Papftes wird 
auch die aller frühern Päpfte (wenigftens in Bezug auf das, was 
fie ex cathedra gefprochen haben) zum Glaubensartifel erhoben, 
alſo auch die Bulle Unam sanctam, melde dem Papſt die Ober- 
berrlichleit über die ganze Erde und das Recht, Kaifer und Könige 
abzujeten und ihre Unterthanen des Eides zu entbinden, zuerfennt, 
und womit auch der vor einigen Jahren vom gegenwärtigen Bapft 
promulgirte Syllabus übereinftimmt. Unſer Bolt nun auf einen 
ſolchen Glaubensartikel verpflichten zu laffen, miderftrebt allen ver- 
fafjungsmäßigen Rechten in Deutichland und eine ſolche Inpflicht- 
nahme nicht zu dulden, find dem deutſchen Volfe feine Regierungen 
ſchuldig. 

Drittens ſind die Regierungen in paritätiſchen Staaten gewiß 
verpflichtet, alles zu vermeiden und zu verhüten, was den Gegenſatz 
der in demſelben Staate zuſammen lebenden Genoſſen verſchiedener 
Confeſſionen noch verſchärfen könnte. Das Dogma der Infalli⸗ 
bilität aber iſt eine ſolche Verſchärfung, erweckt gegenſeitige Er⸗ 
bitterung und bedroht den innern Frieden der Staatsgenoſſen. 

Viertens haben die Völker, beziehungsweile die Regierungen 
und Kammern, da8 Recht, wenn von Rom aus durch willtürlid 
vorgenommene Neuerungen der bisherige verfaffungsmäßige oder 
durch ein Concordat feftgeftellte Rechtsbeſtand gemäß dem Triden- 
tinum afterirt wird, es ala einen fürmlichen Vertragsbruch von 
Seiten der römischen Curie zu betrachten. Daraus geht für fie 
die Freiheit hervor, entweder Rom zu veranlaffen, ſich neue Ver⸗ 
träge gefallen zu Yafien, oder aber unabhängig von Rom die Tatho- 
liſche Landesfirche nach Verabredungen mit den Tatholifchen Landes- 
finden allein neu zu cönftituiren. Jedenfalls würde nicht nur das 
nationale, jondern auch das confelfionelle Intereſſe ſelbſt dabei 
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Memel und Rendsburg Hin zu errichten und Autodafes zu veran⸗ 
ftalten. Er wird nicht Gelegenheit finden, von diefem Rechte Ge- 
brauch zu machen. Die Deutfchen laſſen ſich heutzutage von den 
Welſchen nicht nur nicht mehr mit Waffen befiegen, ſondern aud) 
nicht mehr in dem Grade übertölpeln und dumm machen , wie Die 
welſche Propaganda ſich einbildet. 


— — — nenne 


Bon der Toleranz. 





In jeder Kirche zählt man Märtyrer, feiert ſie und weiß es 
nicht genug zu preiſen, daß ſie eher das Leben, als ihren Glauben 
laſſen wollten. Das iſt das nämliche Ehrgefühl, aus welchem der 
rechte Mann für ſein Vaterland, für ſeine Ehre, für den, dem er 
Treue geſchworen, wie auch für das Recht und die Unſchuld ſein 
Leben opfert, und daſſelbe Gefühl, in welchem das rechte Weib den 
Tod der Entehrung vorzieht. Dieſem natürlichen und heiligen Ge⸗ 
fühl der Ehre ſteht aber ein anderes zur Seite, nämlich das ge⸗ 
rechter Entrüſtung über die Gewalt, die uns zu einer ehrloſen 
Handlung zwingen will, alſo auch über den Glaubenszwang. Der⸗ 
ſelbe Glaube, für den ich gern ſterbe, wird, wenn ich ihn felbft 
andern gewaltfam aufbringen will, zu einer Tyrannei, Aus einer 
guten Sache eine ſchlechte Sade. Daraus folgt, daß das Mar: 
tyrium die Toleranz nicht ausfchließen Tann. Wer Glaubenszwang 
zu leiden fürchten muß, ſoll auch feinen ausüben. 

Gegen diefe einfache Wahrheit flräuben ſich aber die Menſchen 
faft noch überall, weil die Genofjen einer jeden Kirche die ihrige 
für die abjolut beſſere halten und es daher für feinen Zwang, fon- 
dern für eine Wohlthat anfehen, wenn fie andern ihren Glauben 
aufdrängen. Belanntlih rühmte ſich Kaiſer Ferdinand II., wenn 
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er die unglüdlichen Proteftanten niedermebeln, Töpfen und verbrennen 
ließ, es geichehe alles nur zum Beſten feiner übrigen proteftantijchen 
Unterihanen, denn durch jenes Beiſpiel abgejhredt und mit Dra⸗ 
gonern und Hunden in die Meſſe gehegt, könnten fie nun doch alle 
jelig werben. In diefem Wohlgefallen an feiner eigenen Graufam- 
feit lag feine Schadenfreude, feine Bosheit. Er war zu ſtumpf⸗ 
finnig, um ſich nur die Frage aufwerfen zu können, ob fein Glaube 
auch der richtige fey. Er ließ morden und binrichten mit demfelben 
guten Gewiſſen und mit derjelben Herzensfreude, wie befjere Yürften 
hungernden Unterthanen wohl thun. 

Außer der abjoluten Dummheit und Bigotterie, die gar feines 
Urtheils fähig ift, ift e& gewöhnlich ein politifches Interefje, welches 
den Glaubenseifer nährt und erhikt, der Gelbfterhaltungstrieb, 
die Habgier und der Ehrgeiz der Hierarchie, ſodann dag Intereſſe 
der weltlichen Yürftenmacht, den Glauben zu einem Mittel des Ge- 
horſams ihrer Untertanen zu machen. Zwiſchen jener Dummheit 
und dieſem Intereffe fteht dann noch das Nationalgefühl in der 
Mitte, die natürliche, wern auch noch jo bornirte Berechtigung der 
Race, mit deren angeborener Charaftereigenthümlichfeit der Glaube 
eng zufammenhängt. Man denfe an die Juden. Man weiß oft 
nicht, wie man Glaubens» und Nationalhaß unterſcheiden fol. Man 
denfe an den gegenjeitigen Haß der Tatholifchen Spanier und der 
calviniſchen Holländer, an den Yanatismus der Muhamedaner in 
Dftindien gegen die riftlichen Engländer. 

Man braucht noch nicht die lächerliche Anmaßung zu haben, 
ala überjehe man von einem höheren Standpunft aus alle Religionen 
oder Glaubensarten und wiſſe ganz genau, was jede werth fen; 
wenn man fich aber auch darauf beichränft, ein fo hohes Wiſſen 
nicht zu bejiken, wenn man auch erwägt, daß in der Weltgeſchichte 
alle Glaubensformen noch gar nicht erichöpft find, und wenn man 
jelbft in einjeitiger Vorliebe für die eine oder andere befangen iſt 
(wie daS gewiß bei den meilten Menfchen der Fall ift), jo Tann 
man fi) doch nicht darüber täufchen, daß der Glaubenszwang, an 
andern ausgeübt, ein Unrecht und ſchweres Uebel ift. Denn erſtens 
ift jeder, der in gutem Glauben handelt, dem andern, der baffelbe 
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thut, gleich beredhtigt, und wenn der Slaube des einen Theils befier 
als der des andern ift, fo muß die allmälige Anerkennung des 
Befieren auf dem Wege der Belehrung und lleberzeugung geivonnen 
werden, nicht aber durch einen Zwang, welcher im Gegentheil aud) 
die beffere Religion dem, welchem fie aufgeziwungen werben foll, 
verhaßt macht. 

Wenn e3 fi) vollends um die Religion der Liebe handelt, fo 
erſcheint es im höchſten Grade unnatürlich, dab gerade in ihrem 
Namen fanatiiher Haß die Anderägläubigen verfolgt. In der gan- 
zen Weltgefchichte gibt es Leinen größern Eontraft, als zwifchen dem 
fanften Heiland, der den Menſchen Bruderliebe empfahl und feine 
Arme liebend der ganzen Menſchheit öffnete, und jenen Päpften, 
Inquifitoren und bigotten Königen, welche unter ihren Mitmenſchen 
und Mitchriften mit ärgerer Graufamfeit als die roheflen zähne⸗ 
fletfhenden Kannibalen wütheten. Denn fie verübten ihre Schand⸗ 
thaten im Namen des milden Jeſu. Sie kannten feine Lehre und 
handelten ihr wiſſentlich zuwider. Sie waren nit roh wie die 
Wilden, fondern wohl unterrichtet und ftolz auf ihre allein entſchei⸗ 
dende Theologie und Scholaſtik. Es war alſo boshaftes Raffine- 
ment, wifjentliche und abſichtliche Sünde gegen den h. Geift, wenn 
fie einzig von hierarchiſcher Habgier und im Intereſſe des weltlichen 
Despotismus, unter dem Namen Keber Chriften verfolgten , welche 
wirklich Chriſten waren und nicht Heuchler, nicht befreuzigte Teufel. 

Ich habe auf die Wahlverwandtfchaft zwiſchen gewifien Glau- 
benäbefenntniffen und Nacencharakteren aufmerffam gemacht. Racen- 
intereffe und Racenhaß gereichen der confeifionellen Verfolgung, in= 
dem fie diefelbe verfchärfen, doch gewiſſermaßen zur Entihuldigung, 
denn es gibt tiefe Racenzüge, die einem thierifchen Inſtinkte gleichen 
und dem Menſchen etwas von der thieriſchen Unverantwortlichkeit 
mittheilen. Unter diefem Gefichtspunft darf man mancherlei reli- 
giöſen Fanatismus mit dem Racenzuge der Nation entjehuldigen, 
bei der er fi ausgeprägt findet. Ich glaube das ſogar auf Die 
romaniſche Race ausdehnen zu dürfen. Bis zu welcher hohen Geiftes- 
bildung e8 diefelbe auch gebracht Hat, fteht fie Doch darin der ger- 
maniſchen Race nicht gleich und noch viel weniger in der Tiefe und 
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um die des andern zu erheben. Das ift ganz allgemein in China 
Gebrauch, wo fi außer der Staatsreligion des Gonfutius und 
dem Buddhismus noch mehrfadhe Sekten zwar ftreng von einander 
unterjcheiden, einander aber niemals verfolgen, fjondern auf bie 
liebenswürdigfte Weile von der Welt toleriren. Nur gegen bie 
Ehriften iſt man in China intolerant geworben, woran aber nicht 
die Ehinefen, fondern nur die Ehriften felber ſchuld find, weil fie 
im Widerfprud” mit der Gewohnbeitstolerang und dem feinen ge- 
ſellſchaftlichen Takte der Chineſen auf die unhöflichſte und rüdfichie- 
Iojefte Weife die einheimifchen Heidenreligionen verhöhnen und 
berdammen. 

Obgleih die chineſiſche Toleranz jedenfalls vernünftiger und 
humaner ift, als die katholische Intoleranz, welche die Scheiterhaufen 
der Inquiſition anzündete, oder als die griechiſch⸗ruſſiſche Intoleranz, 
welche die armen Katholiten in Polen zur Verzweiflung bringt, fo 
ift fie do auf und Europäer nicht anwendbar, jo lange noch ein 
Gefühl religiöfen Ernftes in uns lebt und wir das Heiligfte un⸗ 
ferer Ueberzeugung nicht einer bloßen geſellſchaftlichen Gonvenienz 
und Höflichkeitsphraſe aufopfern. Aber was immer mit der Tole⸗ 
ranz für ein Mißbrauch getrieben worden ift, fo heben diefe Aus= 
nahmen die Gültigfeit ihrer Regel nit auf. Sie ift und bleibt 
die Regel der Humanität, der au) das Evangelium nicht wider- 
fpriht, denn Chriftus war ein fanfter Lehrer der Wahrheit, die 
allein frei mat. Er war duldfam und nachſichtig gegen die, 
welche nicht aus böfem Herzen, jondern nur aus Schwachheit irrten. 
Es fiel ihm niemals ein, die von ihm verkündete Religion mit 
Teuer und Schwert durchjeßen zu wollen, wie Muhamed oder wie 
Philipp II. mit der Brandfadel des Heil. Dominicus. Und was 
würde er wohl dazu gejagt Haben, daß der ruffiihe Czaar, 
welcher zugleich Papſt der griedhifchen Kirche ift, nur Chriften, 
Katholiten in Polen, Lutheraner in den Oſtſeeprovinzen verfolgt, 
gleichzeitig aber in Bezug auf die Heiden große Toleranz übt und 
den Buddhiſten an der chineſiſchen Grenze prachtvolle Tempel baut 
und zahlreiche Priefter befoldet? Beides aus dem gleichen politischen 
Intereſſe: nach Weften hin jpielt man das allein heilige Rußland, 
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für eine Sache intereffirt, die Gott allein angeht und für die Gott 
ſelbſt ſich nicht einmal zu interefliren jcheint, da er fie unjerer 
menfchliden Willkür überläßt. Denn biefer wahre Gott, welcher 
Himmel und Erde ſchuf und alle Kreatur, hätte er nicht, wenn er 
gewollt hätte, die Seelen aller Menſchen für die Religion gleich 
ftimmen können? Da er es nicht gethan hat, jo müflen wir ver⸗ 
nünftigerweiſe annehmen, e3 gefalle ihm und er wolle e8, daß die 
Menſchen ihn auf verfchiedene Weile anbeten. Gott hat überall in 
feiner jchönen und reihen Schöpfung das Einförmige vermieden 
und die größte Mannigfaltigkeit verjchiedener Klimate, Länder und 
Kreaturen vorgezogen. Warum follten wir aljo die Verſchiedenheit 
der Religionsformen mißbilligen wollen, da fie in der Weisheit 
Gottes begründet iſt?“ Nach des bei der franzöfiichen Gefanbt- 
ſchaft betheiligten Pater Tachard Bericht in Rolling neuer Ge- 
fchichte ILL. 267. | 

Ganz in derfelben humanen Weife äußerte fih Kublai Chan, 
der berühmte Kaifer der Mongolen, als in feinem Reihe Juden 
und Muhamedaner die Chriften verjpotteten. Indem er ihnen 
diefes unduldjame Benehmen ftreng verbot, bemerkte er: „Gott, 
welcher die Güte jelbft iſt, ift zugleich auch die Gerechtigkeit, alfo 
verbietet er den Menſchen, den Glauben Anderer zu verhöhnen, 
weil das weder gut, noch gerecht iſt.“ Nah Marco Polos Bericht. 


— — nn an man 


XI. 
Bon der Parität. 





Die romanischen Stämme find im katholiſchen Glauben ge 
einigt, die flavischen mit wenigen Ausnahmen im griechiſchen Glau- 
ben. Die Deutſchen dagegen find meder in der alten noch neuen 
Welt im Glauben einig. Darüber wird gellagt, aber man follte 
bedenfen, daß e& nicht anders ſeyn kann. Die romanifchen und 
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ſlaviſchen Völker find einjeitiger gejchliffen als unfere brillante 
Nation. Sie vermögen feinen ſolchen Reihthum und foldde Mannig- 
faltigfeit der geiftigen Efflorescenzen und Tendenzen aus fih zu 
entwideln wie die germanifche. Wir find das univerjellite Bolt auf 
Erden. Das würde ung auch nicht ſchaden und könnte unferm 
politischen Zufammenhalten nad) außen feinen Eintrag thun, wenn 
wir vernünftig genug wären, und unter einander zu vertragen und 
allen unfern Sonderthümlichleiten ihr Recht zu gewähren, ohne daß 
ein Recht das andere ausfchließen und ohne daß bie zum gemein« 
famen Schuß nothwendige Einheit Darüber verabjäumt werden dürfte. 

Das Uebel, unter dem wir fett Jahrhunderten jo ſchwer leiden, 
ift nur aus der unrichtigen Vorftellung hervorgegangen, daß wir 
Deutfche nach einer Glaubenseinheit ftreben müßten, wie die Ro⸗ 
manen und Slaven. Man hat fie mit Gewalt durchzuſetzen ver⸗ 
ſucht, in mehr al8 einem blutigen Kriege und doch immer vergebens, 
Die Parteien mußten fi) endlih dahin vertragen, friedlich neben 
einander fortzubeftehen.. Und doch ift man immer nod fo unver- 
nünftig, auf den alten Haß, auf die alten Anfprüche zurüdzufommen 
und mittelft Glaubenszwanges durchſetzen zu wollen, wozu ſich ber 
freie Wille nicht bequemen will. Die germanifhe Race in Nord- 
amerifa ift praftifher. Ihre religiöfen Parteien hegen feine ſolche 
Hintergedanten, die katholiſche vielleicht ausgenommen, die aber nicht 
Die vorherrſchende iſt. Man Hat fih dort gewöhnt, die Tirchlichen 
Bebürfnifje je nad) den Faſſungskräften und Neigungen zu befrie- 
digen, ohne desfalls Andern Zwang anzuthun oder fich ſelbſt Zwang 
anthun zu laſſen. Dabei gedeiht der Staat, gedeihen die Intereſſen 
des Friedens. Das entfpricht den Umftänden und Tiegt auch ganz 
im germanifchen Charalter. 

Wir haben oben bemerkt, wie fehr der germanifche Norden 
Europas ſich gegen die Uniformität des römiſchen Kirchenglaubens 
gefträubt hat, welche Bonifacius den deutfchen, englifchen und iri⸗ 
ſchen Mönchen entgegenfehte. Wir haben nicht unerwähnt gelaflen, 
wie lange die Iongobardifchen, weſtgothiſchen, burgundifchen, fränfi- 
Shen und bayriſchen Synoden fih gegen Rom fträubten und bie 
Eigenheit ihres Ritus und ihrer Kirchenſatzungen behaupteten. Nach 
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langen Zudungen der fog. Keberei während des ganzen Mittel⸗ 
alter8 warf endlich der germanifche Naden das römiſche Joch von 
fi) ab und traten wieder die Grundzüge der germanischen Natur 
in einem verhältnigmäßigen Reichthum von kirchlichen Tendenzen 
hervor. Man fpürte freilich Diefen wieder aufgrünenden Organis⸗ 
men an, wie viele Jahrhunderte fie unter der Fremden Steinlaft 
zujammengedrücdt gelegen hatten. Es war noch feine recht gejunde, 
völlig freie Entfaltung des ureigenen deutſchen Geiſtes. Man 
lebte troß alles nationalen Zornes gegen dag römische Papftthum 
doc immer noch in vielen Sllufionen deſſelben. Man fonnte ſich 
fogar vom Grundprincip der römischen Vielgötterei nicht losreißen, 
welche doch die erften zum Chriſtenthum übergetretenen Deutſchen 
im vierten Jahrhundert jo entfchieden perhorreäcirt hatten. Fa Die 
Deutjchen der Reformationszeit Iebten jogar noch in der hierardi- 
ſchen Illuſion, fabricirten Dogmen und wollten fie Andersdenkenden 
aufzwingen. Statt des römiſchen Papſtes befam man jet Tur- 
ſächſiſche, kurpfälziſche, genferifche, züricher, holländiſche, englilche, 
däniiche, ſchwediſche Päpftlein genug, von denen jeder behauptete, 
jein und jeines gnädigen Landesherın Glaube jey der allein jelig 
machende und mer anders glaube, müfle ewig in der Hölle brennen. 
Niemand genoß Glaubensfreiheit. Wer ander8 glaubte, als der 
Landesherr mit feinen Hofpfaffen befahl, konnte dem Kerfer und 
dem Henterbeil nur entlommen, wenn er fi in einem andern Lande 
niederließ,. 

Einzig die Kurfürften von Brandenburg aus dem Haufe Zollern 
machten eine ehrenvolle Ausnahme, denn fie fuchten die deutjchen 
Proteftanten gegen den übermächtigen, gemeinjchaftlichen Feind einig 
zu erhalten, mahnten fie von ihren Spaltungen ab und führten, 
als ihnen dieß nit gelang, wenigſtens in ihren eigenen Landen 
die Parität oder Gleichberechtigung der lutheriſchen und calviniſchen 
Confeſſion ein. Während diefe beiden Confeſſionen ſich ſonſt überall 
in tödtlichem Haſſe verfeindeten, lebten fie im Kurftaate Branden- 
burg friedlich beifammen. Hier wurde das erſte Beiſpiel eines ver⸗ 
nünftigen Verhaltens des Staats zur Kirche gegeben, wie es Tpäter 
erft in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa nachgeahmt wor- 


\ Der Ultramontanismus der Neuzeit. 463 


den ift. Sind die Eonfeffionen gleichberechtigt, jo vertragen fie ſich 
unter einander, jo wird das Abjchleifen von Borurtheilen Leichter, 
jo wird es möglih, daß jeder mündige Geift frei wählen kann, 
welches Glaubens er eben will. Kein Zwang fefjelt mehr die 
Glieder der Gemeinde. Nur freimillig unterwerfen fie fi} der Au⸗ 
torität, die ihnen durch ihre Vorzügfichleit am meisten imponirt. 
Parität ift dem Zwangsſyſtem einer angeblich allein feligmachenden 
Kirche, einer allein herrſchenwollenden Kirche, einer erobernden Pro⸗ 
paganda, wie auch der unnatürlichen Unionen bei weiten vorzu= 
ziehen. Was würden die Nordamerifaner wohl denken, wenn man 
ihnen die Infallibilität des Papftes oder des Czaaren aufdrängen, 
oder wenn man Methodilten und Baptiften eine Union zumuthen 
wollte. 

Herrſchſucht und blinder Glaubenseifer verfchärfen nur die 
Gegenfäße, fordern ein Extrem durch daS andere heraus und nähren 
und fteigern die unfinnigften Vorurtheile, während e8 nur bei gegen- 
feitiger Duldung und Parität VBernunftgründen möglich wird, Die 
Extreme des unvernünftigen Unglaubens wie des unvdernünftigen 
Aberglaubens allmälig zu bewältigen. Sofern nun die romanijche 
Race die Neigung hat, aus dem Aberglauben in den Unglauben 
überzufpringen, und die flavifche, in der dickſten Finſterniß des Aber- 
glaubens fortzuſchlafen, jo ift der germanifchen Race die welthifto- 
riſche Aufgabe geftellt, der Vernunft zwifchen den Ertremen Recht 
zu verſchaffen. Die Vernunft vermirft den Glauben nicht, verlangt 
aber einen natürlichen und zugleich dur) das Bewußtſeyn der fitt- 
lihen Pflicht geheiligten Glauben, fo daß fie Hier dem römifchen 
und griechiſchen Aberglauben, wie dort dem modernen Unglauben 
entgegentreten muß. Ueber die rechten Grenzen fehlt e8 aber noch 
fehr an Verſtändniß. 

Mir unterjheiden in der germaniſchen Race, die redlich nach 
Vernunft jtrebt, doch immer noch ein rechtes und linkes Centrum, 
eine Partei des Supranaturalismus und de3 Nationalismus. In 
der eriteren jpielen die Schattirungen mehr und mehr in den Aber- 
glauben hinüber und die letztere magert allmälig zum Unglauben 
ab. Allerdings ift es ſchwer, hier nicht außzufchreiten. Der mün⸗ 
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dige Geiſt fpricht völlige Befreiung vom Aberglauben als jein un- 
veräußerliches Recht an; aber die Rüdficht auf die vielen Unmün- 
digen in der Welt findet den Supranaturalismug nothwendig, um 
die Böfen zu jchreden, die Kinder zu leiten. 

Juſtus Möſer, der treffliche Patriot, ſchrieb 1779 „über die 
fünftige Bereinigung ber evangelifchen und katholiſchen Kirche“, ab- 
gedrudt in der Berliner Monatsjchrift 1786 I. 495, und fagte 
darin: „Der 5. Geift redet anders mit Kindern als mit Männern. 
Die Empfänglichleit eines Leibnitz verträgt höhere Ideen, als Die 
des gemeinen Mannes, und die Kirche fehlt nicht, wenn fie jo lange, 
bis alle Bauern Mathematiker find, die Sonne am Zeiger Ahas 
fich verweilen Täßt.“ Darin Tiegt jehr viel Wahres, aber ſchon 
Pichler hat mit Recht dagegen bemerkt, die katholifche Kirche zwinge 
die Mathematiter zu der kindiſchen Vorftellungsweije der Bauern. 
Nur bei voller Toleranz können die Ueberzeugungen hochgebildeter 
Menſchen ſich neben dem Köhlerglauben des Volks ausſprechen. 
Die Kirche, welche notoriſche Wahrheiten verfeßert und die Frei⸗ 
geifterei, welche den Unmündigen allen guten Glauben wegraifonnirt, 
find beides Extreme. 

Wenn die Buchdruckerkunſt nicht erfunden wäre, jo lünnte man 
zu den heilfamen Einrichtungen des claffiihen Alterthums zurüd- 
fehren und die reifen und höher gebildeten Geifter fünnten gleidh 
den Myften in Geheimbünden ihre bejondere Weisheit pflegen, ohne 
dem gemeinen Volke, das bei feinem niedern Götzendienſte verharrte, 
Anftoß zu geben. 
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xD. 
Die große Aufgabe des germanifchen Nordens. 


Das Chriſtenthum hat vom heiligen Lande aus feinen Durch- 
gang durch das Grieden- und Römerthum genommen, bis es zu 
und Deutſchen fam. Da ift ihm unterwegs, wie wir bereits auß« 
führlich erörtert Haben, überaus viel Unchriſtliches angeflogen. 
Eine Zeitlang wurde duch die Verbindung ber zum Chriſtenthum 
befehrten Deutſchen mit Rom ein beſſeres Element in das römifche 
Chriſtenthum bineingetragen. Indem aber Rom biefes beflere 
Element wieder ausftieß und durch ein heidniſches vermittelft der 
Renaiffance erfeßte, verdumfelte und verunreinigte es das urſprüng - 
liche wahre Chriftentfum immer mehr, und obgleich e8 gleichſam 
trampfhaft feine Kirchentyrannei feitzuhalten fuchte und dabei der 
weltlichen Tyrannei der Häufer Habsburg und Bourbon bie nie- 
drigften Schergenbdienfte leiſtete, ſank doch fein Anfehen und feine 
Macht über die Seelen immer mehr herunter. 

Die romaniſche Race war nicht geeignet, das Chriſtenthum 
rein und richtig aufzufaſſen. In dieſer Race herrſchten zu viel 
thierifche Inſtinkte, zu wenig ſittliche Selbſtbeherrſchung, zu viel 
Sinnlichkeit, zu viel Luft an Yeußerlichfeiten und am Scheine, zu 
viel Genußſucht und Habgier, zu viel Eitelfeit. Daneben befaß ſie 
Geſchmack, Kunftfinn, einen ſcharfen Berftand und Raffinement, wo⸗ 
mit fie fi) gern über ihre eigenen fehler täufchte und ihre Sünde 
beihönigte. Daß eine ſolche Race das Chriſtenthum fo Tange 
manipulitt bat, bis es ein ganz ander Ding, nämlich ein Mittel 
der Herrſchſucht, ein Schredensfgftem und zugleich ein Täufchungs- 
foftem, ein Schaufpiel, eine Lüge wurde, darf nicht Wunder nehmen. 
US eine Hauptfache muß betont werden, daß der romaniſchen Race 
grade das fehlte, was vorzugsweiſe Pflicht des Chriften ift, nämlich 
die Näcjftenliebe, die Humanität, das Intereffe, die Sorge, die 
Aufopferung für andere. Egoismus, Eitelfeit, Selbftüberhebung 
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und erbarmungsloſe Härte gegen andere Menſchenracen charakteri⸗ 
firen alle Romanen. Sie find ſogar gegen die Thiere graufamer 
al8 andere Racen. Aus diefem Grunde find fie auch troß ihres 
angeborenen Scharffinnd ungeheuer unwiſſend in Bezug auf alles, 
was nicht fie ſelbſt betrifft. Sie würden gleich uns Deutjchen mehr 
bon andern Ländern und Völkern wiſſen, wenn fie fih nur um fie 
befümmern wollten, aber das erlaubt ihnen ihr Egoismus nicht. 

Wenn gleich die römiſche Curie, zumal unter der Leitung der 
Jeſuiten, eine große Orientirung beſitzt, jo bat fie doch gefliſſentlich 
ihre Weltfunde für ſich behalten und den katholiſchen Völkern nichts 
davon mitgetheilt. Die Klugheit des Hirten befland darin, bie 
Schafe immer dümmer zu madyen. Daher finden wir im Bereich ber 
römifchen Kirche den Unterricht vernachläffigt, in romaniſchen Län⸗ 
dern fafl gänzlich. Nur in den germanifchen ließ ſich das Berbum- 
mungsfyftem der proteftantifchen Nachbarſchaft wegen nicht jo conje- 
quent Durchführen. Man jehe in Frankreich, Italien und Spanien, 
wie Wenige vom gemeinen Bolfe nur leſen und fihreiben können 
und wie wenig ſelbſt die fog. gebildeten Elaffen von Geographie 
und Geſchichte willen? Ueberall tritt uns bier die craffefte Un⸗ 
wiffenheit entgegen, aber gepaart mit einem Dünkel der Verachtung, 
man brauche von andern Völkern nichts zu wiffen. 

Diefe Race nun, auf der die größte Schuld der Verfälichung 
des Chriſtenthums laſtete, war nicht im Stande, das angemaßte 
Privilegium der alleinſeligmachenden Kirche fiegreich durchzuführen. 
Sie konnte weder jelber die verderbte Kirche reformiren, noch bie 
germanifche Reformation verhindern. Nichts gereicht ihr To Fehr 
zur Beihämung, als daß ihr jeder fittlide Muth zu einer Refor- 
mation abging und nur der unfittlihe Muth zu Revolution und 
Anarchie übrig blieb, fofern fie vom dickſten Aberglauben gleich in 
den fredften Unglauben fiel. | 

Das Papſtthum erholte ſich nur zum Scheine von feiner doppel⸗ 
ten Niederlage, die es durch die deutſche Reformation und durch bie 
franzöfifche Revolution erlitt. Es verdankte feine Friſtung nad) 
Rapoleon’8 Sturze wieder mur der Gunft der weltlichen Mächte, 
deren reaktionäre Politik fi der römijchen Curie und des wieder⸗ 
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bergeftellten Jefuitenorbens zur Belämpfung bes Liber 
dienen wollte. Aber zu einer neuen tiefen Beſchäͤmung 

fen Race gelang es berjelben zwar, die reaftionär 
überwinden, aber nur um wieder in den Unglauben und 
ſchen Triebe der erften frangöfifchen Revolution zurüdzu 
irgend eine geſunde Reform durchzuſeten ober auch mı 
Entſchluß zu faſſen. Alles hat hier in Frankreich, 

Spanien den unprobuftiven Revolutionsdarafter, ein € 
ſchritt zwat, aber nur einer des zerftörenden Sturms uı 
gebeihlicen Saat. Das römische Papſtthum nun, ti 
Vullanen umgeben, verlor in den romaniſchen Länder: 
zu Jahr mehr fein Anfehen an die revolutionären I 
Nepublitaner, Mazziniften, Progreffiften, und machte au 
geringften Verſuch, durch geſunde Reformen in der A 
welche jeht nöthiger al8 jemals geweſen wären, wen 
beſſern Theil der Benölferungen mit einer jehönen ! 
zu erfüllen und ihm einen fittlichen Impuls zu gebe 
harrte vielmehr nicht nur auf allen bisherigen kirchl 
bräuchen, fondern vermehrte fie noch und ftellte ſich in 
wahnfinnigen Uebermuthe Allem entgegen, was ihm bi 
das Vertrauen ber Völker und der weltlichen Regieri 
wieder Hätte gewinnen fönnen. Anftatt die Wildheit in d 
Geſellſchaft, wie fie vorzugsweiſe bei den romanifchen $ 
vortrat, mit Hriflicder Weisheit und Milde zu zähmen, 
ſelbſt auch die wildeften und tropigften Parteien durch 
Dogma der Unfehlbarkeit, womit es frifchweg die W 
und die umfafjendfte Befriedigung feiner Willfür mit eiı 
thätigfeit in Anſpruch nahm, mit welcher feine faktifch 
merfwärbig genug contraftirte. Das durch die Encycli 
Syllabus, durch das neue Dogma der unbefledten Empfi 
bereitete und durch die unberechtigte Mehrheit des terror 
cils erzielte Unfehlbarteitsdogma war ein Streich ber V 
ein Auswerfen bes letzten Trumpfes, ein va banque-Rul 
zu erwarten war, ließ derjelbe die ausſchließlich Tatholil 
des europäifchen Südens viel gleichgültiger als die bes g 
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Nordens. Die Achtung vor dem Papftthum war bei den gut« 
müthigen Deutfchen noch ungleich größer als bei den Romanen, 
weil man überhaupt in Deutichland religiöfe Fragen noch ernſt und 
wichtig nimmt. 

Die Verlommenheit der katholiſchen Theologie in den roma- 
nifhen Ländern bildet gleihfam die Folie zu der imperatorifchen 
Anmaßung des Papſtthums. Es befiehlt gebieterifch, weil es nicht 
belehren kann, nicht belehren will. Döllinger hatte ſehr recht, als 
er einmal ſagte, der Hort der katholiſchen Theologie werde allein 
noch in Deutſchland gehütet. Man kann hinzufügen: Der Hort 
des Chriſtenthums überhaupt. 

Nur die germaniſche Race beſitzt die Eigenſchaften, welche der 
romaniſchen fehlen, um das Chriſtenthum in möglichſter Reinheit 
aufzufaſſen. Denn ſie läßt es nicht in äußeres Geſetz, Schein und 
Prunk aufgehen, ſondern erfaßt es mit dem Herzen innerlich und 
mit ſittlichem Ernſte. Auch iſt fie ſinnig und will wiſſen, was fie 
glaubt und warum fie e8 glaubt. Sie jucht die Vernunft mit der 
Ueberlieferung in Einflang zu ſetzen und läßt ſich nichts Aber⸗ 
gläubifches aufbürden, was der Vernunft widerftrebt und wovon 
ih ein Menſch mit gefundem Geifte unmöglich überzeugen fann. 
An diefen vernünftigen und wenn man -will fritifchen Grundzug in 
der deutfchen Race nehmen nun auch die Katholilen in Deutichland 
als Stammgenoſſen theil. Troß aller Berwahrungen der römifchen 
Kirche hat doch der angeborene deutiche Sinn fih nicht bei ihnen 
berfeugnet, ift bei ihnen die Erinnerung an den wohlthätigen Ein- 
fluß des Germanismus auf die frühere Kirche des Mittelalters 
noch nicht erlofehen und hat in unfern paritätifhen Staaten das 
Zufammenleben mit den Proteftanten die Katholiken in Deutſchland 
und insbeſondere ihre Theologen mit unendlich” mehr chriſtlichem 
Geift, gediegenem Wiffen und Gewiſſenhaftigkeit erfüllt, als die 
Katholiten und ihre Theologen im romanischen Süden. Mit Redt 
bemerft Quirinus in feinen römischen Briefen vom Concil: „Durch⸗ 
Schnittlich gelten in Rom alle deutjchen Katholiken für halbe Prote⸗ 
flanten, ein Deutfcher muß erjt bejondere Beweife feiner correkten 
Gefinnung gegeben haben, ehe man ihm traut. Bor allem fteht 
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die deutſche Theologie in ſchlimmem Rufe und das bloße Wort 
‚Sefchichte im Munde eines Deutfchen wirft hier wie rothes Tuch 
auf gewiſſe Thiere.” 

Auf einer ſolchen Grundlage darf man nun wohl die Hoffnung 
aufbauen, daß der germanifche Geilt bald begreifen wird, welche 
überragende Stellung ihm auf kirchlichem Gebiete zu theil geworden 
und welche Verpflichtung ihm damit auferlegt iſt. Die Tatholifche 
Trage, melde, nachdem die weltliche Herrſchaft des Papftes ein 
Ende genommen, die romanifchen Völker nicht mehr zu löſen ver⸗ 
mögen, kann nur von den Deutjchen gelöst werden. Zwiſchen dem 
vorberrfchenden Unglauben im Süden und Weiten, dem Proteftan- 
tismus im Norden und dem Popenthum im Often kann ich die 
fatholifche Kirche auf die Dauer jehwerlich behaupten, wenn fie nicht 
durch die germanifche Race gerettet wird. Das ift aber nur mög- 
lich, wenn fie ſich einer Reinigung und Verjüngung im germanifchen 
Sinne unterzieht. 

Eine Fortfegung und Bollendung der deutſchen Reformation 
unter Befeitigung des Einfeitigen, in das fie hineingerieth, wird 
ung grade in der heutigen Zeit jehr nahe gelegt, da der katholiſche 
Abderglauben in den romanifchen Ländern felbft immer unvermeid- 
ficher in Unglauben umgefprungen ift, und die beffern Elemente im 
Katholicismus nur noch durch den religiöfen und fittlichen Ernft 
der germanifchen Race gerettet werden können. Es läßt fi nidt 
mehr leugnen, daß im romanischen Süden und Welten Europas 
der Keatholicismus in der Selbftauflöfung begriffen ift, welche nad 
der ſchadenfrohen Vorausſetzung einiger ultramontanen Klopffechter 
angeblich den Proteftantismus bedrohe. Seit dem Joſephinismus, 
feit der fürmlichen Abſchaffung der Kirche in der franzöfifchen Re- 
volution, feit dem Raube des Kirchenguts in Stalien, Spanien und 
Südamerika, feit der Defatholifirung Polens, feit dem Sturm gegen 
das Eoncordat in Defterreich hat die römiſche Kirche immer neue, 
ſchwere und unerjeßliche Verluſte erlitten. Man hat der Hierarchie 
die Maske abgerifien und die nadte Corruption kam zum Vorſchein. 
Das Unglüd diefer romanischen Länder ift nit, daß dem einen 
Extrem des Aberglaubens da8 andere des Unglaubens über den 
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Ropf wächst, jondern dab gar feine Ausſicht vorhanden if, fie 
kaunten bie vernünftige und die folide Mitte Anden, um von ihr 
aus das eine wie das andere Extrem zurüdzuweifen. Ber Dia- 
ftai’fege Herkules ſelbſt, der aud am meiſten Dabei intereflirt ge⸗ 
weien wäre, diefe rechte Mitte zu finden, bat auf jenem Scheide» 
wege fie nicht geſucht. Anftatt den Weg, den einzig richtigen, zum 
wahren ewangeliichen Ehriftenthum und zur Demuth vor Gott ein- 
zufchlagen, hat er die höchſte Steigerung menſchlichen Hochmuths, 
bie Anfallibilität des Eigenwillens, das Non plus ultra des kirchlichen 
Despotismus als fein Recht gefordert und beim Eoncil ertrokt. 

Diefem Ertrem römischer Untrüglichkeit und Allmacht fleht 
nun das andere der wildeſten Anardie in Frankreich gegenüber, 
beide unvermittelt und unfähig je vermittelt zu werden. Auf der 
einen Seite glänzt noch der Sodomsapfel der römiſchen Hierarchie 
in voller Pracht und auf der andern Seite zeigt er die abjchredende 
Fäulniß. Der Iehte Krieg in Frankreich hat uns in der franzöfifchen 
Nation einen Abgrund von reeligiofität und Unfittlichleit, von 
Lüge und Beitialttät enthüllt, wie er in einer germaniſchen und 
zudem proteitantifchen Nation gar nicht möglich wäre. Diele ent⸗ 
ſegliche Eorruption iſt eine Frucht der römifchen Hierarchie, und 
gleich ihr der romaniſchen Race allein angehörig. Auch in Hallen, 
was in dafielbe romaniſche Gebiet gehört, erbliden wir dicht um 
den Vatican denſelben Abgrund von Gottlofigkeit. In Spanien 
gibt e3 wohl noch Fromme fatholifche Elemente, aber fie find durch 
das ſervile Pfaffenthum und durch die Scheinkeiligfeit, in welche 
fi die Unzucht bei Hofe einfleidete, der Mißachtung anheimgefallen. 
Ueberbem herrſcht in der Kleriſei jelbft neben ber jejuitifchen Axg⸗ 
fit in den romanifchen Ländern durchgängig nur Unwiſſenheit und 
Stumpffinn. 

Wären diefe Romanen noch zu irgend einer Selbſterkenntniß 
fähig, auf den Anien würden fie die germanifche Race, non ber 
fie an Religiofität wie an Bildung fo weit übertroffen werben, um 
einen Oberbirten bitten, der fie auf beflere Waibe führe. Aber 
fe find zu ſehr verkommen in Selbſtüherſchätzung und Die eblern 
Eigenſchaften ihrer Seele find erſtickt. Es wird uns nichts übrig 
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bleiben, als, von ihnen abgefondert, ihnen wenigftens ein beſſeres 
Beiſpiel zu geben. Jedenfalls aber find die Deutſchen ſelbſt in 
ihrer großen Heimath fähig, eine Germanifirung des = " " "" 
durchzuführen, und das ift das Ziel, dem wir zufl 

Die Mittel hätten wir, es fehlt nur an Muth, fie z 

und an Stolz, uns unferer Heberlegenheit über die Roı 

zu werben, welche nicht länger berufen noch fähig fint 

zu ihrer Domäne zu machen. Die deutfehen Katholite: 

Macht in der Hand, als fie fi) noch deren bewuß 

dieſe ihre Macht ift Tatent, jo lange fie immer nur rü 

nad Rom und nicht grabeaus in ihr großes deutſch 





In demselben Verlage ift ferner erjchienen und durch alle Buch- 
Handlungen zu beziehen: 
Was Int 


Preußen für Deutſchland geleiftet? 


Bon Wolfgang Wenzel. 
17 Bog. 8°, Geheftet. Rihlr. 1. — fl. 1. 48 Tr. Rhein. 


Inhalt: Vorrede. — I. Die Wahrung der nationalen Intereſſen nad 
Außen. — II. Die Babrung der nationalen Antereflen nah Annen. 1) Die 
eonfefftonelle Neutralität. 2) Die materiellen Intereffen. 3) Die Pflege des Geiſtes. 


Anſere Grenzen. 
Don Wolfgang Menzel. 


17 Bogen. 8°. Geheftet. Rihlr. 1. — fl. 1. 48 fr. Rhein. 


Anhalt: Einleitung. — I. Unfere Weflgrenze. 1) Die Grenze an Frank—⸗ 
reich. 2) Die belgiſch-⸗holländiſche Grenze. II. Unfere Südgrenze. 1) Die italienifche 
Grenze. 2) Die Schweizergrenze. III. Unfere Nordgrenze. 1) Die däniſche 
Grenze. 2) Die deutfchen Oftfeeprovinzen, jet ruſſiſch. IV. Unſere Oftgrenzen. 
1) Die Germanifirung der Slavenmarken. 2) Die czechiſche Grenze. 8) Die 
ungarifche Grenze. 4) Die polnifche Grenze. 5) Die ruffiihe Grenze. V. Die 
Dentihe Auswanderung. VI. Herunterfommen des Rationalgeifles. 1) Die 
nationale Nefignation. 2) Die Ueberfägung des Fremden. 3) Gutmüthige 
oder dummdreiſte Verehrung der VBaterlandSverräther in Deutſchland. VII. Ges 
lehrte Lügen, aut Schmälerung unferd Ruhmes erfonnen. 1) Die Teltiiche 
Lüge. 2) Die Lüge, derzufolge die Ytaliener echte Nachkommen der alten Römer 
feyn jollen. 3) Die Mißachtung des germanifchen Urfprungs auch bei den Eng- 
ländern. 4) Die Lüge des Panſlavismus. 5) Die gelehrten Lügen, die zur 
Beratung unferer Vorzeit geführt haben. 6) Die gelehrte Lüge, wir Deutſche 
ſeyen nur ein Boll von Denkern. | 


GElſaß und Fothringen 


find und bleiben unfer. 


Bon Wolfgang Menzel. 
3weite Wuflage 
6 Bogen. 8°. Geheftet 10 Sgr. — 36 kr. Rhein. 
Inhalt: 1. Unſer Recht an Elfaß und Lothringen. 2. Zeitgemäße Er- 
unierungen an bie Mißhandlungen, die unſer deutiches Elſaß und Lothringen von 
ven Franzoſen erlitten haben. 3. Wie ging uns Straßburg verloren. (Eine 
rügrende, nur zu wenig bekannte Gefdhichte.) 4. Wie beirog man uns um Lo» 
5* — 5. Ein Blick auf Mühlhauſen. 6. Wir haben mit dem franzöſiſchen 
Lalk abzurechnen, nicht blos mit Napoleon. 7. Keine fremde Einmiſchung. 8. Rur 
keine Vermehrung der deutfchen Bielftanterei durch das Elſaß. 9. Unjere Pflicht 
gen dia Eljäßer und Lothringer. 10. Zum Schluß nod eine praftifche Fr 


Im Verlage von Abelph Krabbe in Stutigert ift erichienen und 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der deulſche Krieg 


im Jahr 1866, 
in feinen Urſachen, feinem Verlauf und feinen nächſten Folgen. 


Dargeftellt von Wolfgang Menzel. . 
2 Bde. gr. 8. (60 Bogen). Geh. 2 Rihlr. 12 Sgr. od. 4 fl. 12 fr. rhn. 


Wenn e8 allerdings fchwierig ift, die Geſchichte der neueſten Zeit in ihrem 
weiten Umfang überfihtli und pragmatiich, das heißt in richiiger Erwägung der 
Motive defien, was geichehen ift, zu jchreiben, jo fam doch gerade dem Berfafler 
dieſes Werks ein großer Bortheil zu flatten, jofern er feit Jahren unausgefegt dem 
Etudium der neueren und neueflen Geſchichte obliegt. Seine Geſchichte der Ietten 
vierzig Jahre iſt in drei Auflagen erſchienen und feine Begabung für geſchichtliche 
Darftellungen Hat die allgemeinfte Anerkennung jelbft bei politiiden Gegnern ge- 
funden. Seine Studien über die europäiſche Geſchichte im letzten Decennium Iehrten 
ihn Dinge und Perfonen, von denen der Anreiz zum Kriege ausging, genau Iennen. 
Er war alfo über die Motive des Kriegs in allen Beziehungen gut unterrichtet 
und vermag aus biefem Grunde mehr als eine im Publilum nod darüber vor⸗ 
herrſchende falf de Meinung zu berichtigen. 


Gegenwärtig erjcheint: 


Geſchichte des franzöſiſchen Kriegs 


von 1870—71. 


Bon 


u Wolfgang Menzel. | 
2 Bände (60 Bogen). Geh. 2 Rihlr. 12 Sgr. oder 4 fl. 12 Er. xhein. 


Die früheren Werke defielben Verfaſſers, welche die neuere Geſchichte ſeit An⸗ 
fang unſeres Jahrhunderts darftellen, haben großen Beifall gefunden und find in 
mehreren Auflagen erſchienen. Das vorliegende Werk reiht fi ihnen nicht nur 
ebenbürtig an, fondern bietet auch nod mehr als die frühern wegen der Groß⸗ 
artigkeit der Ereigniſſe, und wegen des Reichthums der politiſchen Aufklärungen 
und Belehrungen Der Verfaſſer hat nicht blos auf den male ri ſchen 
Effect der Schlachten und Belagerungen, ſondern vorzugsweiſe auch 
auf die Motivirung der Ereigniſſe, auf den diplomatiſchen Hinter⸗ 
grund des militärijhen Vordergrundes Bedacht genommen. 

Das Werk wird Vieles zur richtigen Beurtheilung der ſich eben vollzogenen 
großen geſchichtlichen Thatjachen beitragen. Yedenfalls nimmt ed eine 
hervorragende Stelle unter den zahlreih erſchienenen geſchicht— 
Yihen Bearbeitungen des deutſch-franzöſiſchen Krieges ein. 


Drack von Gebrüder Mäntler in Stuttgart. 
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